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1
Spiegelkern


Heute bin ich, morgen nicht,

tanzende Scherben spiegeln Licht.

Seelenleben leuchtet Sein,

bin hier, bin weg, komme nicht heim.

Lach mit mir, tanz meinen Takt,

morgen ist Dunkelheit, ich bin nackt,

wehrlos und schwach, mein Herz schlägt:

Spiegelkern. Spiegelkern. Spiegelkern.

Alles verkehrt,

die Welt steht quer.

Ihr Kern ist krank,

der Weg zu lang.

Spiegelkern. Spiegelkern. Spiegelkern.

– Konstantin Kronworth aus „Zum Abschied“ –


2
Die lila Tür


Der Wind strich kalt an meiner Wange entlang, während ich im anbrechenden Morgen über die stürmischen Wellen des Atlantiks flog. In Schönefelde war jetzt im August schönstes Sommerwetter und einen Moment lang dachte ich wehmütig an die angenehmen Temperaturen zurück.

Man konnte die Semesterferien eindeutig angenehmer verbringen. Mit einem Buch am Wolfsee oder unter den schattigen Bäumen in unserem Garten in der Steingasse. Die Sommerblumen standen jetzt in voller Blüte und der Garten floss über von Düften und Farben. Doch Schönefelde war weit entfernt und es gab einen sehr guten Grund, warum ich mich so weit von meiner Heimatstadt entfernt hatte.

Ich kniff die Augen zusammen und konnte endlich weit entfernt die Küste erkennen. Es wurde höchste Zeit, dass ich vom Himmel verschwand. In der Dämmerung könnte mich der eine oder andere Fischer noch für einen Vogel halten, doch mit zunehmendem Licht würde es schwer werden, unentdeckt zu bleiben.

Ein paar kleine Häuser schmiegten sich an eine sanft geschwungene Bucht, in der hübsche Boote idyllisch auf den Wellen schaukelten. Doch ich steuerte nicht darauf zu, auch wenn die Aussicht auf ein üppiges amerikanisches Frühstück in einem urigen Hafenlokal wirklich verlockend war.

Ich vertrieb den wehmütigen Gedanken an eine warme Mahlzeit. Stattdessen ging ich weiter in die Höhe und steuerte nach links, wo die Küste kaum besiedelt war. Dabei ignorierte ich so gut es ging die beißende Kälte, die selbst durch meine Wingtäubellederjacke drang und mir eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken jagte. Ich überflog die Küste und glitt dann über einen dichten Wald. Immer tiefer ließ ich mich sinken und flüsterte dabei unentwegt: „Adventurrar cassara“. Das Versteck musste doch irgendwo hier sein.

Endlich spürte ich ein Beben in der Luft und kurz vor mir bemerkte ich ein Flirren und Schimmern über den Bäumen. Langsam ließ ich mich noch tiefer sinken und erkannte den vertrauten Umriss eines einfachen Häuschens. Ich steuerte darauf zu, atmete erleichtert auf und landete schließlich weich auf dem Waldboden vor der Eingangstür.

Genau in diesem Moment ging die Sonne auf und tauchte den Himmel in ein orangerotes Leuchten. Staunend betrachtete ich das beeindruckende Naturschauspiel, das nie seinen Zauber verlor, egal wie oft man es betrachtete. Ich ließ meine Flügel verschwinden und wandte mich mit einem Lächeln der Eingangstür zu.

Wenn ich nicht schon längst das warme Gefühl in meinem Bauch gespürt hätte, wäre ich jetzt vermutlich erschrocken. Doch das vertraute Kribbeln hatte mir längst verraten, dass Adam hinter mir gestanden und schon auf mich gewartet hatte.

„Hi“, sagte er mit dunkler, verlockender Stimme. Genauso wie ich ihn gespürt hatte, hatte auch er ganz genau gewusst, dass ich in seiner Nähe war. Einen Moment lang hielt ich inne und sah ihn einfach nur an. Seine dunklen Haare lockten sich weich in seinem Nacken, seine tiefblauen Augen leuchteten dunkel und voller Liebe. Er lehnte an der Wand des Hauses, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und musterte mich. Noch immer löste seine Nähe dasselbe unwirkliche Glücksgefühl in mir aus, und das obwohl seit unserer Rückkehr aus dem Totenreich bereits Monate vergangen waren.

„Hi“, entgegnete ich ruhig. Ich hatte vermutet, wir würden uns bald wieder daran gewöhnen, vereint zu sein und unseren Alltag zu leben. Ich hatte gedacht, dass diese empfindliche Verbindung zwischen uns wieder schwächer werden würde, nachdem wir gemeinsam in die Welt der Lebenden zurückgekehrt waren.

Doch nichts von dem war passiert. Unsere Gedanken waren noch enger miteinander verbunden, als sie es schon bisher gewesen waren. Wir brauchten uns kaum noch die Mühe zu machen, uns gegenseitig Nachrichten zu schicken. Meist vernahmen wir die Gedanken des anderen schon, während wir sie dachten.

„Du bist spät dran.“ Adam lächelte und trat einen Schritt auf mich zu. Die ersten Sonnenstrahlen begannen den Wald in hellgrünes Licht zu tauchen. Ein emsiges Vogelgezwitscher hatte sich um uns erhoben. Ich erwiderte Adams Lächeln und ging ihm entgegen.

„Ich konnte erst etwas später von dem Schiff starten als geplant“, erwiderte ich. Einer der Matrosen hatte einen nächtlichen Rundgang unternommen und mich in ein Gespräch verwickelt. Doch das wusste Adam längst, denn er hatte meine lange Reise nach Nordamerika akribisch verfolgt. „Ich wäre auch gern viel bequemer über den Durchgang im Haus deiner Eltern gereist, anstatt mich auf ein Schiff zu schleichen und als blinder Passagier den Atlantik zu überqueren.“

„Es tut mir leid.“ Adam seufzte und zog mich fest in seine Umarmung.

„Schon gut“, erwiderte ich und lehnte mich mit einem wohligen Seufzen an seine Brust. „Jetzt bin ich ja da. Außerdem kannst du nichts dafür, dass deine Mutter von einem Tag auf den anderen einen Bannzauber auf euer Haus legt, um mich auszusperren.“ Ich schloss die Augen und entspannte mich in seiner warmen Umarmung.

Adams Mutter hatte uns eine wirklich gelungene Überraschung bereitet, als ich vor drei Tagen plötzlich nicht in der Lage war, über die Türschwelle zu treten und Adam nach Nordamerika zu folgen. Wir hatten immer angenommen, dass wir so vorsichtig vorgegangen waren, dass Adams Eltern nicht bemerkten, wie wir ihre Tür regelmäßig benutzten, doch das war ganz eindeutig ein Irrtum gewesen.

Die Streitigkeiten zwischen Adam und Timea Torrel hatten damit einen neuen Höhepunkt erreicht. Sie redeten nicht einmal mehr miteinander, sondern begnügten sich damit, sich anzuschweigen und aus dem Weg zu gehen, während jeder darauf wartete, dass der andere endlich nachgab.

Ich versuchte all das auszublenden, denn es würde mich nicht davon abbringen, gemeinsam mit Liana, Shirley, Dulcia und Adams Brüdern weiter nach den von Baltasar entführten Mädchen zu suchen, denn genau deswegen waren wir hier. Außer uns tat es ohnehin niemand und dieser Zustand war für keinen von uns zu ertragen.

Nachdem der Admiral noch immer keine Nachforschungen anstellen durfte und sogar die Schuld am Verschwinden der Mädchen wieder offiziell ungeklärt war, hatten wir uns zum Beginn der Semesterferien allein auf die Suche begeben. Die Zwerge hatten mir verraten, dass die Mädchen in einer Höhle in der Nähe von Lincolnville festgehalten wurden.

Doch welchen der neun Orte in Nordamerika namens Lincolnville sie damit meinten, hatten sie leider nicht dazu gesagt. Vermutlich war es ihnen schon hoch anzurechnen, dass sie überhaupt den Namen der menschlichen Siedlung wussten, der in der Nähe dieser Höhle lag.

Für alles, was über der Erde geschah, interessierten sich die Zwerge erfahrungsgemäß recht wenig. Dummerweise konnte ich nicht noch einmal in das Reich der Zwerge zurückkehren, um genauer nachzufragen, wo genau sich diese Höhle befand. Meinen Bonus bei den Zwergen hatte ich aufgebraucht und es war sehr unwahrscheinlich, dass sie mich noch einmal ungeschoren aus ihrem Reich unter der Erde entkommen lassen würden.

So hatten wir uns notgedrungen mit allen Orten beschäftigt und versuchten nun schon während der gesamten Semesterferien herauszufinden, in welchem der neun Lincolnvilles es magische Schwingungen gab, die uns einen Hinweis auf die garantiert sehr gut versteckte Höhle lieferten.

Baltasar hatte sicher dafür gesorgt, dass von außen nichts von den Mädchen zu erahnen war. Wir rechneten nicht damit, dass uns Lastwagen mit Lebensmitteln auf die Spur brachten, doch wir hofften zumindest darauf, dass uns der Zufall zu Hilfe kam und vielleicht einer der Anwohner etwas bemerkt haben könnte.

Hauptsächlich unternahmen wir Probegrabungen an verschiedenen Stellen, um magische Schwingungen und versteckte Zauber aufzuspüren. Doch all das musste immer so geschehen, dass niemandem auffiel, was wir hier taten. Auch in Nordamerika gab es eine aktive und aufmerksame magische Gemeinschaft, die ein Teil der Vereinten Magischen Union war und dem Primus unterstand.

Wir achteten daher sehr darauf, dass niemand etwas von unserer Anwesenheit bemerkte, und reisten immer nur in kleinen Gruppen; entweder Shirley und Torin oder Dulcia und Roman oder eben Adam und ich. Doch Adams Mutter hatte unsere Pläne durchkreuzt und unseren Zeitplan völlig durcheinandergebracht. So wie schon oft hatten wir uns vor ein paar Tagen auf den Weg gemacht, um Shirley und Torin nach einer einwöchigen Suchaktion in Maine abzulösen.

Wir wollten so wie immer durch den Durchgang im Keller schleichen, um dann durch die nachts leer stehenden Büroräume ins Freie zu gelangen. Damit sparten wir unglaublich viel Zeit und blieben vor allem unentdeckt, denn die offiziellen Türen im Reisebüro von Frau Trudig standen unter Beobachtung des Senatorenhauses. Wochenlang hatte auch alles tadellos funktioniert.

Doch trotz unserer Vorsicht hatte Adams Mutter offenbar dennoch bemerkt, dass ich regelmäßig ihre illegale Tür im Keller benutzte, und sie schien ganz und gar nicht damit einverstanden zu sein. Adam hatte die lange Reise mit einem Boot gemeinsam mit mir antreten wollen, aber ich hatte ihn vorausgeschickt, um keine Zeit zu vergeuden und unsere Suche fortzusetzen.

„Ich werde endlich mit meiner Mutter sprechen“, sagte Adam angespannt. „So geht es nicht weiter. Dieses Verhalten dir gegenüber kann ich nicht länger hinnehmen. Schlimm genug, dass sie dich beim Senatorenhaus angeschwärzt und deine Glaubwürdigkeit als Zeugin infrage gestellt hat.“

„Sie hatte gedacht, du würdest sterben, und wollte jemanden dafür verantwortlich machen“, sagte ich und wunderte mich dabei selbst, wie viel Verständnis ich für Adams Mutter aufbringen konnte.

Doch ich erinnerte mich noch viel zu gut an den Schmerz, den ich in ihrem Gesicht gelesen hatte. Diesen Schmerz über Adams Verlust, den auch ich gefühlt hatte und der so dunkel und zerstörerisch gewesen war, dass man gut und gern vergessen konnte, was richtig und falsch war.

„Nein, Selma“, sagte Adam. „Das ist keine Entschuldigung. Sie hat damit nur erreicht, dass Baltasar wieder rehabilitiert worden ist. Und das auch noch, nachdem du so viel riskiert hast, um zu beweisen, dass er ein Ungeheuer ist.“

„Oder war“, sagte ich leise und sah Adam nachdenklich an.

Seitdem Baltasars Mutter in Belara mit dem Heilmittel geflohen war, hatten wir nichts mehr von ihr gehört. Wir wussten nicht, ob sie das Heilmittel für sich selbst verwendet hatte, denn auch ihr hatte der Tod im Gesicht gestanden. Vielleicht hatte sie es gar nicht bis zu Baltasars Krankenlager geschafft, um ihm das Heilmittel zu geben. Wir hatten auch nur darüber spekulieren können, ob der eine Tropfen des Elixiers von Jericho für die Heilung eines Magiers überhaupt ausreichen konnte.

Doch die Tage und Wochen waren verstrichen, ohne dass wir etwas von Baltasar oder seiner Mutter gehört hatten, und andere Dinge waren wichtiger geworden, wie die Suche nach den verschwundenen Mädchen oder die baldige Ankunft meiner Geschwister Lydia und Leandro, die ich auf keinen Fall verpassen wollte.

Auch wenn ich mir Gewissheit darüber wünschte, ob die dritte Insignie der Macht zerstört war, war mir die Ungewissheit im Moment bei Weitem lieber, als mich mit einem wütenden Baltasar konfrontiert zu sehen.

Denn wütend würde er sein, falls er je wieder zu Kräften kam. Das war mehr als klar und dieser Gedanke löste eine dunkle Angst in mir aus, die ich mit aller Kraft von mir fortschob, damit sie mich nicht lähmen konnte. Auch aus diesem Grund hatte ich darauf bestanden, dass ich die Reise nach Nordamerika allein antrat, denn die diffuse Angst vor einer eventuellen Gefahr sollte mich nicht einschränken. Ich wollte nicht, dass sie Macht über mich hatte. Zumindest nicht, solange überhaupt nicht klar war, ob diese Gefahr tatsächlich bestand.

„Du kennst meine Meinung zu diesem Thema.“ Adam legte einen Arm um meine Schulter und gemeinsam gingen wir auf die Eingangstür des kleinen, einfachen Häuschens zu, das uns während unserer Reisen gute Dienste leistete. Torin hatte diese Einwegbehausungen besorgt, eine noch relativ neue Erfindung, die das Senatorenhaus beim letzten Drachenrennen getestet hatte.

Sie waren schnell aufgestellt und wenn man sie nicht mehr brauchte, wurden sie ohne Rückstände einfach wieder abgebrannt und außer ein paar Aschekrümeln war nichts mehr von dem Häuschen übrig. Ich hatte keine Ahnung, wo er einen ganzen Karton davon aufgetrieben hatte, aber so ganz offiziell war das sicher nicht zugegangen.

„Torin und Shirley sind noch geblieben“, sagte Adam, der meinen Gedanken gefolgt war. So ganz hatte ich mich noch nicht daran gewöhnt, dass Adam wusste, was ich dachte. Es erstaunte mich immer wieder.

„Wollten sich die zwei nicht schon gestern in Schönefelde zeigen?“ Meine größte Sorge war, dass wir irgendjemandem auffielen und unsere Suche ein jähes Ende finden könnte.

„Ja, schon“, Adam öffnete die Eingangstür und hielt sie mir galant auf, „aber sie haben sich genauso wie ich Sorgen um dich gemacht und wollten warten, bis du heil angekommen bist. Ramon und Dulcia waren bei dem Stadtfest in Schönefelde und haben sich gezeigt.“

„Ihr sollt euch nicht immer so sehr um mich sorgen“, sagte ich vorwurfsvoll. „Im Moment gibt es keinen Grund dafür. Wir sollten alle Energie in die Suche nach den Mädchen stecken.“

„Das tun wir“, sagte Adam ernst, und ich wusste genau, dass ihm die Suche wirklich am Herzen lag, doch genauso stark war die Sorge in seinem Herzen und die Angst vor dem Wiederauftauchen von Baltasar oder seiner Mutter Alke.

Auch die Suche nach den Insignien der Macht beschäftigte Adam und genauso wie ich grübelte er oft darüber nach, worum es sich bei den zwei verbliebenen Insignien der Macht handeln könnte und in wessen Händen sie sich im Moment befanden. Doch nicht nur diese Gedanken teilten wir, auch die Erinnerungen an das Totenreich und unsere lange Zeit der Trennung im vergangenen Jahr war uns ständig präsent.

Es wäre eine Lüge gewesen zu sagen, dass alles wieder war wie vorher. Ich warf ihm einen nachdenklichen Blick zu, während ich an ihm vorbei ins Haus hineinging. Ein dunkler Zug lag in seinen Augen und wenn ich in den Spiegel sah, dann konnte ich genau denselben Zug auch in meinen Augen entdecken.

Wir hatten uns verändert und das spürten auch unsere Freunde. Wir waren ernster geworden, nachdenklicher und dankbarer für das, was wir hatten. Wir genossen ganz intensiv jeden Moment, der uns vergönnt war, denn wir wussten genau, dass das Leben vergänglich war und wir in der Ewigkeit von den Erinnerungen an dieses Leben zehren würden.

Umso wichtiger war es uns geworden, trotz all der Gefahren schöne Erinnerungen zu schaffen, Erlebnisse, die uns verbanden und uns bewusst machten, dass wir lebendig waren.

„Da bist du ja endlich“, rief Shirley erleichtert, kam auf mich zu und nahm mich fest in den Arm. Sie roch nach Erde und Gras und ein gesunder rosiger Schimmer lag auf ihren Wangen. Sie färbte ihre Haare immer noch dunkel, doch sie fielen gleichmäßig lang über ihre Schultern, und solange wir unterwegs waren, verzichtete sie auf das dunkle Make-up, sodass ihre außergewöhnliche Schönheit wieder hervorgekommen war. „Was Timea da angestellt hat, ist unterste Schublade. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass sie einen Bannzauber auf das Haus gelegt hat.“ Shirley entließ mich aus ihrer Umarmung und ihr empörter Gesichtsausdruck sprach Bände darüber, mit welchen Diskussionen Adam, Torin und Shirley die Zeit meiner Anreise verbracht hatten.

„Mich überrascht das nicht wirklich“, meinte Torin düster, und in seinen braunen Augen lag ein besorgter Ausdruck, dann nahm er mich ebenfalls in den Arm. „Schön, dass du endlich hier bist, Sonnenschein.“

„Besser spät als nie“, sagte ich schmunzelnd. „Wie war die letzte Nacht? Habt ihr etwas gefunden?“ Ich ging zu Adam hinüber, der inzwischen in der Küche begonnen hatte, Kaffee für uns zu kochen.

Bei unserer Suche gingen wir methodisch vor und entfernten uns kreisförmig immer weiter von den Städten. Die letzten Wochen hatten wir abwechselnd in Kansas, Ohio, Pennsylvania und noch ein paar weiteren Bundesstaaten von Amerika verbracht.

Maine war die vorerst letzte Station eines langen Sommers und falls wir in den nächsten Tagen wieder nichts fanden, mussten wir uns etwas Neues einfallen lassen, um dem Erdreich sein Geheimnis zu entlocken. Unter Umständen konnte ich es doch noch einmal wagen, zu den Zwergen hinabzugehen. Vielleicht waren sie verhandlungsbereit, wenn ich ihnen irgendein wertvolles Geschenk mitbrachte ...

„Das kommt nicht infrage“, unterbrach Adam meinen Gedanken, bevor ich ihn beenden konnte.

„Plant sie wieder eine lebensgefährliche Aktion?“, fragte Torin spöttisch, fuhr sich durch die wirren blonden Haare, die er mittlerweile bald ebenso lang trug wie Adam, und nahm sich eine Tasse Kaffee.

„Manchmal muss man eben etwas riskieren, wenn man etwas erreichen will“, verteidigte mich Shirley sofort.

„Genau.“ Ich nickte und nahm mir ebenfalls eine Tasse Kaffee.

„Das stimmt schon“, sagte Adam und warf mir einen prüfenden Blick zu, „aber wir sollten vorsichtiger vorgehen, denn wenn der Admiral in Aktion treten muss, um Selma aus den Fängen der Zwerge herauszuverhandeln, wird nur das Senatorenhaus auf uns aufmerksam, und diese Art von Aufmerksamkeit können wir im Moment wirklich nicht gebrauchen.“

„Schon gut“, sagte ich schnell und winkte ab. „Es war nur ein Gedanke und ein Gedanke ist noch weit von einer Handlung entfernt.“

„Jede Handlung beginnt mit einem Gedanken“, sagte Adam mit einem versöhnlichen Lächeln.

Ich schmunzelte. „Dann lass uns darüber nachdenken, mit welchen Handlungen wir den heutigen Tag sinnvoll füllen. Shirley und Torin müssen zurück nach Schönefelde und wir sollten uns nützlich machen.“

„Mich zieht es nicht zurück“, seufzte Shirley und ließ sich auf eines der Kissen auf dem Boden nieder, die uns als Sitzgelegenheiten dienten. „Ich würde viel lieber hierbleiben und mich nützlich machen, anstatt in Schönefelde herumzustolzieren.“

„Nicht nur das“, seufzte Torin und ließ sich neben Shirley nieder. „Wir werden uns auch auf dem Sommerball des Primus zeigen müssen.“

„Du musst das“, erwiderte sie angriffslustig. „Ich sehe mich nicht mehr als Patrizierin. Ich habe den Kontakt zu meinen Eltern abgebrochen und schlage mich allein durch. Falls ich dich erinnern darf, muss ich kellnern gehen, um mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen.“

„Das musst du nicht“, sagte Torin sanft, und in seinen Worten lag der vorsichtige Versuch, Shirley seine Hilfe anzubieten.

„Ich will es aber“, entgegnete Shirley barsch, als ob es für sie niemals wieder infrage kommen würde, von irgendjemandem abhängig zu sein. „Ich kann nicht mehr zurück“, setzte sie sanfter hinzu, als sie den verletzten Ausdruck in Torins Augen sah. Dann wandte sie sich mir zu und begann mir zu erklären, wo sie mit Torin und Adam in den letzten Tagen nach der versteckten Höhle gesucht hatte.

Als wir unsere Kaffeetassen geleert hatten, war ich wieder voll im Bilde. Die drei hatten die Nächte genutzt, um an verschiedenen Stellen rund um Lincolnville probehalber tief in den Boden zu graben und der Magie der versteckten Höhle auf die Schliche zu kommen. Adam und ich würden die Arbeit in der nächsten Nacht fortsetzen.

Misstrauische Einheimische konnten wir gerade in einem so winzigen Ort wie diesem nicht gebrauchen. Hier kannte jeder jeden. Tagsüber würden wir uns daher mit seltsamem Verhalten zurückhalten und uns höchstens maskiert als Tagestouristen ein wenig in dem Ort umsehen und die Augen offen halten. Vielleicht konnten wir auch dem einen oder anderen Einwohner ein paar Informationen entlocken, die uns nützlich waren.

„Ihr solltet aufbrechen“, sagte Adam und nickte Torin zu. „Jetzt könnt ihr noch unbemerkt durch das Büro gehen. Die ersten Angestellten kommen erst in einer Stunde.“

Torin erhob sich nachdenklich. „Hast du etwas Neues vom Admiral gehört?“, fragte er schließlich. „Die Schwarze Garde hat uns alle in die Sommerferien geschickt. Es gibt keine Zusammenkünfte und Dienstbesprechungen bis Oktober. Es ist, als ob die Welt stillstehen würde und dieser Kampf in Belara nie stattgefunden hat.“

„Du kennst doch die Vertuschungspolitik des Senatorenhauses“, erwiderte Adam achselzuckend, während Torin und Shirley ihre Reiserucksäcke schulterten. „Außerdem hat ein paar von den Senatoren die Sommergrippe erwischt. Da ruht die Arbeit doch erst recht. Es wundert mich nicht, dass alle fragwürdigen Ereignisse wieder einmal totgeschwiegen werden. Der Primus will Gras über die Sache wachsen lassen und hofft, dass die Leute wegen der vielen Sommerbälle und privaten Drachenrennen vergessen, kritische Fragen zu stellen. Vielleicht hat Ladislav Ende auch einfach nur Angst vor der Wahrheit. Es wird ihm schon klar sein, dass Baltasar auf den Thron will, sobald er wieder auf der Bildfläche auftaucht.“

„Und so was nennt sich Demokratie.“ Torin seufzte resigniert.

„Wir arbeiten doch schon dran, es zu ändern“, sagte Shirley entschlossen und schien Anstalten zu machen, den Rucksack wieder abzusetzen.

„Jetzt sind Adam und ich erst einmal damit dran, zu arbeiten“, sagte ich grinsend, erhob mich und schob Shirley zur Tür hinaus. „Und ihr sorgt dafür, dass sich in Schönefelde niemand wundert, warum vier Krieger der Schwarzen Garde gleichzeitig verschwunden sind. Wo steckt eigentlich Lennox?“

„Der hat es gut“, seufzte Shirley. „Der ist noch in Oklahoma und muss nicht auf diesen Ball.“

„Er muss auch auf diesen Ball“, sagte Torin und trat auf die kleine Lichtung vor dem Häuschen. „Nur Adam nicht, weil er sich so mit Mutter verkracht hat, dass sie nicht einmal darauf bestanden hat, dass er mit auf diesen Ball kommt.“

„Sie wird sich schon irgendwann damit anfreunden, dass Selma die Frau an meiner Seite ist und es auch bleiben ...“ Mitten im Satz erstarrte Adam und es dauerte einen Moment, bis ich bemerkte, dass etwas nicht stimmte.

Das Zwitschern der Vögel war plötzlich verstummt und eine unheimliche Stille umgab uns. Auch Shirley und Torin hatten die Veränderung bemerkt und sahen sich erschrocken um. Der uns umgebende Wald erschien mir im Licht der aufgehenden Sonne plötzlich ganz und gar nicht mehr unschuldig.

Adam und Torin zogen ihre Waffen und stellten sich langsam vor Shirley und mir auf und auch ich spürte jetzt beinahe körperlich, dass sich uns etwas Düsteres näherte. Es war kühler geworden und mit einem Mal schien ein Schatten über dem Himmel zu liegen.

Und dann sah ich sie.

Dunkle Gestalten, die sich wie ein Schwarm riesiger Vögel näherten. Sie hatten uns entdeckt und waren gekommen, um uns zu töten.

Die Morlems waren wieder da und die Jagd hatte begonnen.

Adam war der Erste, der den Schreck überwunden hatte.

„Zurück ins Haus!“, schrie er, und seine Worte lösten die Starre, in die wir einen Moment verfallen waren.

Torin schob Shirley vor sich her. In Windeseile rannten wir auf die Eingangstür zu, während die Angst und die Panik mich gänzlich ergriffen. Der Wortzauber, den Dulcia über das Haus gelegt hatte, verbarg es vor fremden Blicken, und damit versteckte es uns auch vor den Morlems.

Doch kurz bevor wir uns in Sicherheit bringen konnten, tauchten auch von der anderen Seite Morlems auf und kesselten uns ein. Ich blieb keuchend stehen und sah angsterfüllt hin und her. Meine Knie zitterten und Shirley, die ebenso wie ich urplötzlich stehen geblieben war, warf mir einen panischen Blick zu.

„Lauft weiter! Da entlang“, schrie Torin und zeigte auf den Wald hinüber, dann wandte er sich um und schoss den näher kommenden Morlems ein paar kräftige Feuerbälle entgegen.

Adam packte Shirley und mich und zog uns weiter, während Torin versuchte, die Morlems auf Abstand zu halten. Ich warf einen schnellen Blick zurück. Sie waren keine einhundert Meter mehr von uns entfernt und kamen schnell näher. Der Hass in ihren seelenlosen, silbernen Augen ließ mich beinahe wieder erstarren.

In diesem Moment erhoben sich dunkle Schatten über dem Wald.

„Nein“, keuchte Shirley neben mir panisch. Ich sah die Angst in ihren Augen und wurde plötzlich ganz ruhig. Zu flüchten machte wenig Sinn. Die Morlems hatten uns umzingelt. Jetzt kamen sie aus allen Richtungen und der nächste sichere Unterschlupf war die Firma von Adams Eltern. Doch die lag zwanzig Kilometer von hier entfernt. Es blieb uns nur eine Wahl: Wir mussten uns den Morlems stellen. Meine Entscheidung war gefallen.

Langsam wandte ich mich um und bemerkte, dass Adam genauso wie ich innegehalten hatte.

Einen winzigen Moment sahen wir uns in die Augen. Wir mussten nicht weiter darüber sprechen, was jetzt zu tun war. Wir hatten den Sommer nicht nur mit der Suche nach den Mädchen verbracht. Wir hatten auch oft gemeinsam trainiert, um im Kampf besser gewappnet zu sein. Mittlerweile standen meine Fähigkeiten denen von Adam und Torin kaum noch nach und jetzt war der Ernstfall gekommen, auf den wir uns so lange vorbereitet hatten.

„Angriff.“ Adams Gedanke und meiner mischten sich zu einem.

„Mit vierzig Morlems kommen wir klar, oder?“, fragte Torin düster und stellte sich neben Adam und mir auf.

„Aber sicher“, sagte ich und holte tief Luft, um meine Kräfte zu konzentrieren.

Dann hoben wir gleichzeitig die Arme und begannen die Morlems mit einem Feuersturm zu begrüßen.

Sie kamen nicht näher, zumindest das hatten wir erreicht, als sich eine große Feuersbrunst vor uns auftat wie eine brennende Mauer.

„Verdammt“, schrie Shirley überrascht und stolperte rückwärts. „Seit wann könnt ihr denn so etwas?“ Sie starrte mit schreckgeweiteten Augen nach oben, während uns ein heißer Wind ins Gesicht donnerte und uns Tränen in die Augen trieb.

„Seit einer Weile“, meinte Torin erstaunlich ruhig im Angesicht der Naturgewalt, die wir hier zu dritt entfesselt hatten. Unsere wochenlange Anstrengung, unentdeckt zu bleiben, hatten wir soeben innerhalb kürzester Zeit zunichte gemacht. Doch was die Einwohner des kleinen Küstenortes über uns dachten, spielte jetzt keine Rolle mehr. Die Morlems waren gekommen, um zu töten. „Ewig werden sie sich nicht von uns aufhalten lassen“, rief Torin. „Entweder kämpfen wir oder wir verschwinden irgendwie.“

„Wir können nicht kämpfen“, schrie Adam in den heißen Wind hinein. „Nicht mit Shirley und Selma in unserer Nähe. Wir müssen verschwinden.“

„Ich kann kämpfen“, erwiderte ich prompt und ignorierte Shirleys erschrockenes Aufstöhnen. In erstaunlichem Tempo verfinsterte sich Adams Blick und sprühte Funken.

„Nein“, zischte Adam knapp, und ich wusste genau, wenn wir nicht gerade von einer Horde Morlems bedroht worden wären, hätte er mir jetzt einen langen Vortrag über die vielen Gefahren gehalten, die ich in meinem Leben bereits unterschätzt hatte.

„Wir werden nichts riskieren“, rief Torin in den heißen Wind hinein und warf Shirley einen besorgten Blick zu, die abwechselnd unsere Diskussion verfolgte und panisch zu der Feuerwand hinaufstarrte. „Wir werden flüchten.“ Er nickte mir und Adam zu. „Lasst euch etwas einfallen. Ihr seid diejenigen, die das fünfte Element beherrschen und irgendein Wunder vollbringen können, um die Morlems abzulenken, damit wir es bis in die Firma schaffen.“

„Was denn für ein Wunder?“, sagte ich fassungslos und sah Adam an. Es war ja nett, dass Torin uns zutraute, Außergewöhnliches zu vollbringen. Aber ein Wunder war wohl ein wenig zu viel verlangt. Wir brauchten Verstärkung oder Waffen oder einen Fluchtweg. Von ein paar Illusionszaubern oder Spielereien mit den Elementen würden sich die Morlems nicht über eine Strecke von zwanzig Kilometern hinhalten lassen. Auch beim Flugtempo hatten wir wenig Chancen, einen Vorsprung zu gewinnen, denn das Fliegen war nicht Shirleys Stärke und sie tat es nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Dadurch war sie nicht wirklich in Übung.

„Schneller“, zischte Torin, und ich sah hinauf. Die Morlems hatten sich in kleine Gruppen aufgeteilt und umflogen jetzt unseren Flammenwall.

Fieberhaft überlegte ich, was alles infrage kam, um möglichst unentdeckt zu verschwinden; vielleicht ein Schneegestöber, Nebel oder die kalten Flammen, in denen Herr Lilienstein immer das Buch von Mantao verbarg.

Adam war meinen Gedanken gefolgt und wir beide wussten, dass es fast unmöglich sein würde, diese Zauber auf einer so langen Strecke und in Bewegung zu nutzen.

Doch bevor ich weitere Möglichkeiten in Betracht ziehen konnte, geschah etwas Seltsames.

Mit einem Mal und aus dem Nichts erschien direkt hinter uns eine Tür. Sie war aus Holz, fliederfarben lackiert und mit ein paar hübschen geschnitzten Schnörkeln verziert. Wenn sie nicht mitten auf der Wiese gestanden hätte, hätte sie gut in die altmodische Villa einer älteren Dame gepasst.

„Eine Fluchttür“, sagte Torin begeistert, ließ die Arme sinken und trat darauf zu. „Ihr habt es wirklich drauf. Super Idee. Komm, Shirley!“ Bevor ich es mich versah, hatte Torin Shirley am Arm genommen.

„Warte“, riefen Adam und ich wie aus einem Munde und fuhren herum. Dieser Zauber stammte nicht von uns. Weder Adam noch ich hatten diese Tür hierher bestellt und wir hatten auch keine Ahnung, wohin sie führte. Ich wusste bisher nicht einmal, dass Türen einfach so erscheinen und wieder verschwinden konnten.

Doch es war zu spät. Torin hatte schon die Tür geöffnet und war hindurchgetreten.

„Nein“, sagte ich erschrocken. „Was ist, wenn das eine Falle ist?“

„Ich habe keine Ahnung“, erwiderte Adam leise und sah sich mit weit aufgerissenen Augen um. Langsam wurde es dunkel um uns herum. Die Morlems näherten sich uns im Kreis und würden uns nicht gehen lassen.

Adam zog seine Messer aus dem Gürtel und reichte mir eins. „Aber wir haben keine Wahl, denke ich. Es kann nicht viel schlimmer sein als vierzig wütende Morlems.“

Da war ich zwar anderer Meinung und es fielen mir auf die Schnelle so einige Dinge ein, die ich bedrohlicher fand als die Morlems mit ihren wehenden dunklen Umhängen, den von Tüchern verhüllten Gesichtern und den seelenlosen Augen, die uns so gnadenlos anstarrten, weil diese leblosen Kreaturen nie Gnade und Mitleid empfinden konnten. Die Morlems hatten keine eigene Seele und waren nicht mehr als nur zu Leben erweckter Staub. Doch Adam war da augenscheinlich anderer Meinung.

„Komm“, sagte Adam, und Rücken an Rücken mit gezückten Waffen in den Händen gingen wir auf die fliederfarbene Tür zu, die immer noch offen stand und aus der es geheimnisvoll leuchtete.

„Ich hoffe, das geht gut“, flüsterte ich heiser. „Ich liebe dich.“

„Was ist los?“, fragte Adam, und trotz seines ernsten Blickes und der besorgten Miene schlich sich ganz kurz ein Schmunzeln auf seine Lippen. Er legte einen Arm um mich und wir traten auf die Schwelle der Tür. „Du gehst doch sonst keiner Gefahr aus dem Weg und plötzlich hast du Bedenken?“

„Vielleicht nehme ich mir deine Worte endlich zu Herzen“, sagte ich schnell und blickte panisch zwischen den Morlems hin und her, die sich uns nun in rasendem Tempo näherten, da wir den Kampf scheinbar aufgegeben hatten.

„Ich liebe dich“, flüsterte Adam, schlang den Arm fest um meine Taille, und dann traten wir in das helle Licht der Tür.


3
Familienbande


„Wir sind in der Villa del Mare?“, rief ich erstaunt und zugleich völlig überrascht, während ich keuchend die Tür hinter mir zuschlug. Den schmalen Gang mit den vielen Türen, die zu allen möglichen Orten auf der Welt führten, erkannte ich auf den ersten Blick. Ein paar Schritte nur und ich stand auf der breiten Sonnenterrasse, die ich so gut kannte. Zwischen den Tischen lief gerade ein Kellner mit einem Tablett hindurch, um die wenigen Gäste zu bedienen.

„Das ist wirklich ein Wunder“, sagte Adam leise und nachdenklich und betrachtete die Tür, durch die wir gekommen waren. „Ich glaube übrigens, du kannst sie jetzt loslassen. Ich denke nicht, dass uns die Morlems hierher folgen können. Soweit ich weiß, schaffen sie es nicht, durch Türen zu gehen.“

„Wo kam diese Tür plötzlich her?“, fragte ich und trat einen Schritt zurück. Ganz unbewusst hatte ich die Tür mit aller Kraft zugehalten. Selbst jetzt rechnete ich noch damit, dass die Türklinke sich senken und eine dunkle Gestalt durch den Türschlitz drängen würde, um mir nach dem Leben zu trachten.

„Ich weiß es nicht, aber es war Rettung in letzter Sekunde, so viel ist klar.“ Adam atmete erleichtert auf.

„Das war es“, erwiderte ich leise. „Sie müssen mir gefolgt sein, anders kann ich mir nicht erklären, wie sie das Versteck finden konnten.“ Ich zögerte einen Moment, bevor ich weitersprach. Eigentlich wollte ich gar nicht weitersprechen, denn ich wollte die Wahrheit weder hören noch sagen oder gar denken.

Wir wussten beide, dass sich soeben all unsere Hoffnungen zerschlagen hatten, dass das Elixier von Jericho Baltasar zu spät erreicht hatte. Es gab keinen Zweifel mehr. Er hatte es rechtzeitig bekommen, denn er war der Herr der Morlems, und wenn die Morlems wieder da waren, musste Baltasar bei Kräften sein. Das bedeutete, dass unser ärgster Feind wiederauferstanden war und seinen perfiden Plan, die Macht in der Vereinten Magischen Union an sich zu reißen, weiterverfolgen würde.

Und nicht nur das.

Es würde ihn nach Rache dürsten, denn ich hatte ihn nicht nur einmal davon abgehalten, seinen Plan in die Realität umzusetzen. Die Angst übermannte mich und mir wurde unnatürlich kalt. Baltasar würde es nicht reichen, sich an mir zu rächen. Auch Adam und unsere Freunde würden ihm ein Dorn im Auge sein. Niemand war mehr sicher.

„Ich weiß“, sagte Adam und nahm mich in den Arm. „Du musst es nicht sagen. Er ist wieder da. Aber wir werden damit irgendwie klarkommen. Ich gebe nicht auf, um dich zu kämpfen.“ Er drückte mich fester an sich und ich wünschte, dass das, was wir gerade erlebt hatten, nur ein böser Traum war und wir gleich aufwachen würden, weil Torin und Shirley sich nur lautstark über eine Banalität stritten, wie sie es oft in den letzten Wochen getan hatten.

Doch die Angst war zu echt für einen Traum und ab jetzt änderte sich einfach alles.

Den ganzen Sommer waren wir voller Hoffnung gewesen, dass wir die Mädchen bald finden würden. Es hatte eine lockere Stimmung geherrscht, während wir abwechselnd oder gemeinsam durchs Land gezogen waren. Wir hatten hart gearbeitet, aber dennoch hatten wir auch den Sommer genossen und das Leben, das Adam und mir eine zweite Chance gewährt hatte.

Ich hatte mich auf die Zukunft gefreut, auf die Ankunft meiner Geschwister, auf das nächste Jahr in Tennenbode. Doch nun lag über allem ein Schatten. Wo waren wir noch sicher?

„Wo stecken eigentlich Shirley und Torin?“, fragte ich und holte tief Luft, um die heraufdrängende Panik zu vertreiben. Ich musste mich dringend ablenken und einen kühlen Kopf bewahren. Wir mussten überlegen, wie es jetzt weitergehen sollte und wie wir auf das Wiederauftauchen der Morlems reagieren mussten.

War es besser, wenn meine Geschwister nicht nach Schönefelde kamen? Wie lange würden die offiziellen Stellen wieder brauchen, um die Wahrheit zu akzeptieren und die Bevölkerung zu schützen? Wir mussten mit meiner Großmutter sprechen, dem Admiral und Adams Brüdern. Es gab viel zu tun und keine Zeit für Panik.

„Wahrscheinlich trinken sie auf den Schreck einen Kaffee“, sagte Adam seufzend. „Wir sollten sie finden und eine Krisensitzung einberufen.“

„Unbedingt“, erwiderte ich schnell und lief den Gang entlang auf die Terrasse hinaus. Die Mittagssonne stand schon hoch am Himmel und warme Luft wehte vom Meer herüber. Es war ein heißer Tag hier in Italien. Doch es war Ende August und somit nicht ungewöhnlich. Suchend ließ ich meinen Blick über die Stühle und Tische gleiten. Ein paar Faun saßen auf der rechten Seite und unterhielten sich leise.

Auf der linken Seite saß ein junges Pärchen und diskutierte eifrig, während ihnen der Kellner gerade zwei extragroße Tassen Kaffee servierte. Hektisch sah ich von rechts nach links.

„Die zwei sind nicht hier“, sagte ich tonlos. Das durfte doch nicht wahr sein. Shirley und Torin waren kurz vor uns durch die lila Tür gegangen. Ein übler Verdacht beschlich mich. Sollte die Rettung gar keine Rettung gewesen sein, sondern der Auftakt zu einer neuen Katastrophe?

Ich sah zu Adam hinauf. Auf seiner Stirn hatte sich eine besorgte Falte gebildet. „Ich schicke Torin eine Nachricht“, sagte er gepresst und schloss kurz die Augen.

Ich wagte es kaum zu atmen, während die Sekunden vergingen. Torin war Adams Bruder und auch wenn Adam sich auch mit Lennox und Ramon gut verstand, so war doch Torin derjenige, der Adam am nächsten stand. Wenn ihm oder Shirley irgendetwas passiert war, würde unser Leben eine dunkle Wende nehmen.

Auch mir war Torin in den letzten Jahren wie ein Bruder ans Herz gewachsen. Er war immer für mich da gewesen und hatte auch in meinen dunkelsten Stunden zu mir gehalten und versucht mir zu helfen. Ich unterdrückte ein gequältes Keuchen, als ich an Shirley dachte. Meine wunderbare, willensstarke Freundin Shirley, die nach so einem langen Kampf mit sich selbst endlich ihren Weg gefunden hatte.

Es durfte ihnen nichts passiert sein. Wie hatten wir nur so dumm sein können, durch eine uns völlig unbekannte Tür zu gehen? Und das auch noch genau in dem Moment, in dem die Morlems aufgetaucht waren. Vermutlich hatte Baltasar mich fangen wollen, um mich endlich aus dem Weg zu schaffen, und nun war ich in Sicherheit und Shirley und Torin mussten für mich büßen. Kalter Schweiß brach auf meiner Stirn aus.

Bis Adam sich plötzlich entspannte. „Sie stehen unten auf dem Marktplatz“, sagte er erleichtert, und ich atmete laut aus. „Sie sind bei Herrn Lilienstein gelandet.“

„Gott sei Dank.“ Einen Moment lang lehnte ich mich an Adam und vertrieb die dunklen Gedanken wieder aus meinem Kopf.

„Ich weiß“, sagte Adam, der genau spürte, wie es mir ging. „Komm, wir treffen uns mit ihnen auf dem Marktplatz und dann besprechen wir, was hier schiefgelaufen ist.“

„Das sollten wir“, sagte ich stockend, und so machten wir uns auf den Weg.

Nachdem wir über die versteckte Tür im Dachboden der Burganlage von Tennenbode zurückgekehrt waren, schlichen wir uns an Madame Villourie vorbei, die gerade damit beschäftigt war, den Boden der Eingangshalle gründlich zu reinigen. Wir überquerten den Innenhof und flogen den Tunnel hinab, bis wir endlich auf dem Parkplatz am Massiv standen. Adam wollte schon zügig weitergehen und zum Marktplatz hinablaufen, als ich stehen blieb.

„Geh schon mal vor“, sagte ich. „Wir treffen uns bei Liana in der WG. Ich habe ihr schon Bescheid gesagt, dass wir gleich kommen.“ Während wir im Tunnel hinabgeflogen waren, hatte ich mir in Erinnerung gerufen, dass wir in Schönefelde wieder darauf achten mussten, dass uns niemand zusammen sah. Nicht nachdem sich herausgestellt hatte, dass Ladislav Ende mit seiner Politik keine Änderungen anstrebte, sondern nur seine eigenen Machtfantasien ausleben wollte.

Adam zögerte einen Moment, als ob ihm in dem langen Sommer, in dem wir uns relativ frei bewegt hatten, entfallen war, dass es gefährlich für uns werden konnte, wenn der Verdacht sich erhärtete, dass wir zwei eine Beziehung führten.

Das Studium ging für die meisten Studenten nach dem vierten Jahr zu Ende. Bald ging es nicht nur um das Vorbereiten von Prüfungen und das Üben von Wasser- und Windzaubern, sondern darum, welche vorteilhaften Bindungen geknüpft wurden. Hochzeiten und Familiengründungen standen bevor. Die Zeit, sich auszuprobieren, war bald vorüber.

Adams Miene verfinsterte sich. „Es ist mir egal, ob uns jemand zusammen sieht“, zischte er. „Es wird jetzt ohnehin alles anders. Wir sind soeben in letzter Sekunde vierzig angriffslustigen Morlems entkommen. Glaubst du, ich lasse dich hier allein stehen, damit sie sich gleich wieder auf dich stürzen können?“

„Wir sind in Schönefelde“, erwiderte ich. „Und hier gibt es noch immer die Bannzauber meiner Großmutter, die Baltasar und die Morlems fernhalten. Nicht einmal Alke konnte sie so einfach überwinden.“

„Komm!“, sagte er anstatt einer Antwort und zog mich am Arm mit sich.

Seufzend stolperte ich hinter Adam her und hoffte inständig, dass nicht genau in diesem Moment Skara oder Adams Mutter hier irgendwo auftauchen würden.

Doch wir hatten Glück. An diesem Freitag mitten in den Sommerferien war wenig los und auf unserem kurzen Weg bis zum Marktplatz kam uns niemand entgegen.

Auch auf dem Marktplatz war es relativ leer. Nur drei ältere Frauen waren auf dem Weg in das Lebensmittelgeschäft von Frau Goldmann. Doch sie waren so sehr in ein Gespräch vertieft, dass sie uns keine Aufmerksamkeit schenkten; weder uns noch Torin und Shirley, die laut diskutierend am Hauseingang neben dem Lebensmittelladen von Lianas Großmutter standen und auf Adam und mich warteten.

„Ich bin so froh, dass ihr hier seid“, sagte ich erleichtert und nahm Shirley fest in den Arm.

Dann wandte ich mich Torin zu. „Wie konntet ihr nur durch diese Tür gehen? Das hätte auch eine Falle sein können.“

„Genau das habe ich auch gesagt“, pflichtete mir Shirley sofort bei, und ich wusste sofort, worum sich der Streit der beiden soeben gedreht hatte.

Torin öffnete den Mund, um etwas zu erwidern.

Doch Adam unterbrach ihn. „Das besprechen wir lieber drin“, sagte er und sah sich auf dem Marktplatz um.

Shirley folgte seinem Blick und nickte ernst. Dann zog sie ihren Schlüssel heraus und ließ uns ins Haus.

In der Küche wartete bereits Liana auf uns. Sie war gerade dabei, den Tisch zu decken und einen schnellen Imbiss vorzubereiten.

„Ich fasse es nicht“, sagte sie empört und legte klirrend ein paar Löffel auf den Tisch. „Die Morlems sind wieder da. Und das Erste, was sie zu tun haben, ist es, sich auf euch zu stürzen.“

„Ja“, sagte Shirley, öffnete den Kühlschrank und holte Orangensaft, Milch und Erdbeermarmelade hervor. „Den ganzen Sommer lassen sie sich nicht blicken und wir freuen uns schon, dass Baltasar das Zeitliche gesegnet hat, und dann, wie aus dem Nichts, tauchen sie wieder auf.“

„Sie sind mir bestimmt gefolgt“, sagte ich nachdenklich und ließ mich auf einen der Stühle sinken, während Liana Tassen mit Kaffee verteilte. Es fiel mir schwer, das zu glauben, denn ich war wirklich vorsichtig gewesen. Ich hatte mich bei Nacht auf das Kreuzfahrtschiff geschlichen, war ein paar Tage unentdeckt mitgefahren und schließlich im Morgengrauen wieder davongeflogen. Außerdem hatte ich mittlerweile ein feines Gespür dafür, wenn Magie in meiner Nähe war. Wären mir die Morlems von Europa aus gefolgt, dann hätte ich sie sicher schon viel eher bemerkt. Ich sah zu Torin hinüber. „Sind die Morlems noch an einer anderen Stelle aufgetaucht oder waren wir die Einzigen, die die Freude hatten, sie zu treffen?“

Torin grinste. „Ich habe Lennox schon informiert und den Admiral auch. Aber so wie es aussieht, haben sie sich für ihre Wiederkehr und ihr offizielles Erscheinen uns ausgesucht. Was für eine Ehre.“

„Und was hat es nun mit dieser Tür auf sich?“, fragte Liana und sah mich mit ihren taubenblauen Augen gespannt an.

Während Shirley ausholte, Liana in allen Details das Auftauchen der Morlems zu schildern, grübelte ich weiter darüber nach, wie die Morlems auf meine Spur gekommen sein konnten. An welcher Stelle hatte ich einen Fehler gemacht? Einen Fehler, den ich beim nächsten Mal unbedingt vermeiden musste.

„Torin dachte also, dass Adam und Selma diese Tür hergezaubert haben“, sagte Liana nickend und wickelte dabei nachdenklich eine blonde Locke um ihren Zeigefinger.

„Es ging alles so schnell.“ Torin hob entschuldigend die Hände. Es gefiel ihm nicht, dass er eine vorschnelle Entscheidung getroffen hatte. „Verdammt noch mal. Es hätte doch wirklich sein können, dass die beiden so einen Zauber vollbringen können. Dulcia hat das letztens schließlich auch mal hingekriegt.“

Adam hob eine Augenbraue. „Sie hat keine Tür auf eine Wiese gestellt, sondern eine bestehende Tür mit einem gewobenen Wortzauber belegt. Das ist etwas ganz anderes.“

„Entschuldige, dass ich diesen kleinen Unterschied in diesem Moment nicht beachtete habe“, erwiderte Torin unwirsch. „Wir waren von einer Horde Morlems umzingelt und eine Alternative hatten wir im Übrigen auch nicht.“ Er warf Shirley einen besorgten Blick zu und ich wusste, dass die Situation auch für ihn blanker Horror gewesen sein musste.

„Das stimmt“, sagte ich schnell. „Eine wirkliche Alternative hatten wir nicht. Aber es war kein Zufall, dass die Morlems aufgetaucht sind, und es war auch kein Zufall, dass genau in dem Moment, in dem wir ein Wunder brauchten, eines passiert ist.“

„Jemand hat uns geholfen“, sagte Adam nachdenklich.

„Genau“, erwiderte ich nickend und sah ihm tief in die Augen. „Nur wer?“

„Herr Lilienstein war es nicht“, sagte Shirley schnell. „Der ist aus allen Wolken gefallen, als wir so plötzlich in seiner magischen Literaturabteilung gestanden haben.“

„Deine Großmutter war es auch nicht“, sagte Liana. „Denn die war noch vor einer halben Stunde unten im Laden und hat sich eine Ewigkeit mit meiner Großmutter unterhalten, und zwar nicht über magische Themen. Es ging darum, dass Ladislav Ende in diesem Sommer eine ganze Menge alter Häuser hat sanieren lassen, die längst nicht mehr bewohnt werden. Genauso wie in der Tongasse. Sie haben ewig darüber diskutiert, ob er einfach nur das Stadtbild aufhübschen möchte oder etwas anderes plant.“

„Er kauft sich Unterstützung“, sagte ich herablassend. „Die nächste Wahl kommt gewiss irgendwann. Damit hat er den Bürgermeister und den Stadtrat von Schönefelde auf jeden Fall auf seiner Seite.“

„Da hast du auch wieder recht“, sagte Liana. „Jedenfalls weiß deine Großmutter nichts von alledem.“ Sie sah mich mit großen Augen an und ich sah die Angst vor den Veränderungen darin schimmern. Doch Liana hatte sich gut im Griff und ließ sich davon nichts anmerken. „Es tut mir so leid, dass die Morlems wieder aufgetaucht sind, Selma. Aber so wie es aussieht, gibt es jemanden, der auf unserer Seite ist.“

Ich nickte nachdenklich. Wer hatte uns geholfen?

Liana schob einen Korb voller frischer Brötchen auf den Tisch und setzte sich neben Shirley, die sich mir gegenüber niedergelassen hatte. „Und jetzt“, sagte sie gedehnt, als wir alle saßen, „möchte ich dir endlich zum Geburtstag gratulieren, Selma. In dem Durcheinander ist das ganz untergegangen. Alles Gute.“ Mit einem verschmitzten Grinsen zog sie ein kleines Paket aus der Tasche und reichte es mir.

„Mein Geburtstag? Heute?“ Ich sah Liana einen Moment überrascht an. Dann dämmerte es mir, dass ich nicht mehr an meinen Geburtstag gedacht hatte, seitdem ich das Haus von Adams Eltern nicht mehr betreten konnte. „Stimmt. Das habe ich in dem ganzen Durcheinander völlig vergessen.“ Zögernd nahm ich das Paket, während mir auch Shirley und Torin gratulierten.

„Danke, Leute“, sagte ich gerührt und packte das winzige Päckchen aus, welches in grünes Papier gewickelt war, das über und über mit kleinen Gänseblümchen übersät war. Einer der Bilderrahmen steckte darin, den Paul mit seinen Freunden herstellte. Ich schaltete ihn an und als ich Adam und mich in enger Umarmung erkannte, verschlug es mir einen Moment die Sprache. Es gab keine Bilder von uns. Ich hatte nie daran gedacht, unsere Beziehung mit Bildern zu dokumentieren. Es gab ohnehin kaum Menschen, denen ich die Aufnahmen zeigen durfte.

„Das ist für dich, denn jedes Paar sollte wenigstens ein gemeinsames Bild besitzen“, sagte Liana lächelnd.

„Danke“, sagte ich gerührt und starrte das Bild unentwegt an. Damit hatte ich nicht gerechnet. Wir sahen so unbeschwert und glücklich aus und jetzt erinnerte ich mich an diesen Tag, an dem wir mit Liana und Shirley im Garten in der Steingasse zusammengesessen hatten. Es war erst ein paar Wochen her, am Anfang der Semesterferien. Als ich uns betrachtete, fiel mir wieder dieser dunkle Zug in unseren Gesichtern auf, diese leichte Melancholie, die wie ein Schatten auf unseren Gesichtern lag und selbst diesen glücklichen Moment eintrübte.

„Ich habe auch etwas für dich“, sagte Adam in diesem Moment, und bevor ich protestieren konnte, dass das alles zu viel und wirklich nicht nötig wäre, hatte er schon in seine Lederjacke gegriffen und zog ein längliches Etui heraus.

„Danke“, sagte ich und nahm es erwartungsvoll entgegen. Es war schwer. Gespannt klappte ich den kleinen Deckel auf und mein Blick fiel auf einen langen Dolch aus dunklem Metall, der im Licht der Sommersonne schimmerte. Einen Moment verschlug es mir die Sprache. Ich wusste, was das für ein Messer war. Es war die Art von Waffe, mit der man Morlems und vielleicht sogar Baltasar töten konnte. Es war aus Rannium gefertigt, dem Metall, das nur die Zwerge aus den Tiefen fördern und bearbeiten konnten.

„Ich habe ein paar Beziehungen spielen lassen, damit ich an so ein Messer komme“, sagte Adam schmunzelnd, als er meinen überraschten Gesichtsausdruck bemerkte. „Aber es ist mir wichtig, dass du es besitzt und dich verteidigen kannst. Der heutige Tag hat mir wieder einmal deutlich gezeigt, wie nötig es ist, dass du bewaffnet bist.“

„Bewaffnet“, sagte ich leise und nahm das Messer in die Hand. Es fühlte sich kalt und schwer an.

„Ja, Selma“, sagte Adam düster. „Es gibt weitaus schönere Geschenke, die ich der Frau, die ich liebe, gern machen würde. Schmuck, Blumen, Reisen, Kleider. Es gibt so viele wunderbare Dinge, mit denen ich dir ein Lächeln in dein Gesicht zaubern möchte. Aber das ist uns leider nicht vergönnt. Ich schenke dir einen Dolch, damit du dein Leben verteidigen kannst. Aber ich schenke ihn dir mit dem Wunsch, dass du ihn niemals benutzen musst.“

„Gestern hätte ich vielleicht noch daran geglaubt, dass ich ohne Waffen auskomme, aber seit heute befürchte ich, dass es ein Wunsch bleiben wird. Danke, Adam.“ Ich seufzte nachdenklich. „Wenn uns die Morlems das nächste Mal verfolgen, werde ich vorbereitet sein. Die Suche nach den Mädchen werden wir deswegen nicht abbrechen.“

„Genau“, nickte Shirley mit ernstem Blick und nahm sich ein Brötchen. „Morlems hin oder her, wir suchen weiter. Es wäre doch gelacht, wenn wir nicht endlich herausbekommen, welches Lincolnville die Zwerge gemeint haben.“

„Das werden wir“, sagte ich, und in diesem Moment begriff ich es plötzlich. Wie hatte ich nur so blind sein können?

„Stimmt“, meinte Adam überrascht, der meinen Gedanken gefolgt war. Dann lachte er laut.

„Was ist denn los?“, seufzte Shirley gequält. „Führt ihr wieder eine eurer Gedankendiskussionen?“

„Entschuldige“, sagte ich schnell und lehnte mich dann in meinem Stuhl zurück. „Mir kam nur gerade der Gedanke, dass es nicht so ist, dass die Morlems mir gefolgt sind, sondern dass wir oder genau genommen Shirley und Torin die Morlems aufgespürt haben.“

„Lorenz würde jetzt bestimmt quietschen und etwas von Sherlock Holmes zitieren“, meinte Shirley lächelnd.

„Ja“, meinte ich nickend. „Und er hätte auch guten Grund dazu. Denn ich glaube, wir haben das richtige Lincolnville gefunden. Warum sonst sollten die Morlems dort sein? Sie bewachen die Mädchen. So einfach ist das. Und sie wollten uns davon abhalten, an dieser Stelle weiterzusuchen.“

„Klingt logisch“, meinte Torin nachdenklich. „Aber bis jetzt ist es nur eine Theorie.“

„Richtig“, sagte ich. „Jetzt müssen wir diese Theorie nur noch bestätigen und dann sind wir endlich einen riesigen Schritt weitergekommen.“

In den nächsten Tagen versuchten wir die Morlems erneut zu treffen. Nun gut, eigentlich versuchten es Adam, Torin, Lennox und Ramon. Sie waren alle vier der Meinung, dass es viel zu gefährlich war, Shirley, Liana, Dulcia und erst recht mich zurück nach Lincolnville zu lassen, solange nicht restlos geklärt war, was es mit dem Auftauchen der Morlems auf sich hatte.

Es fiel mir schwer, in Schönefelde zu bleiben und nur abzuwarten, aber zur Abwechslung stimmte ich mit Adam darin überein, dass es vorerst keine gute Idee war, mich nach Lincolnville zu begeben.

Im Gegensatz zu Adam und seinen Brüdern konnte ich nicht schnell durch die Firma ihrer Eltern gehen, um die Reise nach Nordamerika abzukürzen, und ich konnte auch nicht schnell flüchten, falls Gefahr drohen sollte. Dafür hatte Timea Torrel ja gesorgt.

So begnügte ich mich damit, den „Korona Chronikle“ zu studieren, um zu erfahren, ob die Nachricht über das Auftauchen der Morlems inzwischen öffentlich gemacht worden war, und damit, herauszufinden, was es mit der lilafarbenen Tür auf sich hatte, der wir unsere Rettung verdankten. Mit Liana, Shirley und Dulcia hatte ich gestern Abend noch lange diskutiert und gegrübelt, aber zu einem Ergebnis waren wir nicht gekommen.

„Und du bist dir sicher, dass diese Tür ganz plötzlich erschienen ist und mitten auf der Wiese stand?“, fragte meine Großmutter zum gefühlten hundertsten Mal. Es war schon später Vormittag und wir saßen in der Küche in der Steingasse. Im Backofen stand ein Pflaumenkuchen und im ganzen Haus roch es süß und verlockend lecker.

„Ja“, sagte ich und schickte ihr noch einmal das Bild, das ich in Erinnerung hatte. „Es gab keine Verbindung zu einem Haus oder einem Baum oder einem anderen Gegenstand. Zumindest habe ich keine gesehen oder gespürt.“

„Mmh“, meinte meine Großmutter nachdenklich. „Es kann natürlich sein, dass die Tür schon immer dort gewesen ist und ihr einen Zauber aktiviert habt. Aber warum sollte mitten im Wald so etwas existieren? Das macht keinen Sinn.“ Sie stand auf und sah aus dem Fenster in den Garten hinaus.

Der Sommer zeigte sich noch einmal von seiner schönsten Seite. Es war schon seit Tagen unglaublich heiß und keine einzige Regenwolke war in Sicht. Der ganze Garten blühte üppig, als ob er seine Schönheit vor dem herannahenden Herbst noch einmal unter Beweis stellen wollte. Die Pflaumen hingen reif und süß an den Bäumen und mein Blick verweilte einen Moment auf dem schönen Bild.

Dann schlug ich den „Korona Chronikle“ auf und vertiefte mich in die heutige Ausgabe. „Sie erwähnen die Morlems wieder mit keinem Wort“, sagte ich resigniert, nachdem ich die Schlagzeilen überflogen hatte. „Sie berichten seitenlang über das neue Buch von Wendolin Gabriel und über die vielen wohltätigen Dinge, die Ladislav Ende für die magische Gemeinschaft tut.“

„Du kennst doch die Berichterstattung“, erwiderte meine Großmutter achselzuckend und wandte sich mir wieder zu. „Gab es eine Inschrift auf der Tür? Hast du irgendein magisches Wesen wahrgenommen? Einen Zwerg? Feen? Gab es eine Verbindung zur Traumwelt? Von dort aus könnte man so einen Zauber eventuell auch steuern.“

„Nein.“ Ich seufzte. „Nichts von alledem. Es war sehr real, also kommt die Traumwelt nicht infrage. Es hat auch beim Durchgehen nicht geholpert, so wie es bei illegalen Türen oft passiert.“

„Dann ist die Sache klar“, sagte meine Großmutter ohne jeden Zweifel in der Stimme und setzte sich zu mir an den Tisch.

„Ist sie das?“, fragte ich stirnrunzelnd.

„Ja, wir haben es hier mit einem absolut neuen Phänomen zu tun.“ Meine Großmutter nickte langsam. „Ich habe mich heute Nacht auch noch einmal mit Sedonie und den anderen Heiligen Jungfrauen ausgetauscht. Auch sie können sich nicht erklären, wie aus dem Nichts eine Tür auftauchen kann. Es braucht dazu einen Magier und einen Zauber, so viel ist klar.“

„Okay“, erwiderte ich gedehnt. „Aber Baltasar kommt als Verursacher nicht infrage. Er hätte mich nicht retten wollen, sondern er hätte die Gelegenheit genutzt, mich und meine lästigen Freunde endlich loszuwerden. Und alle anderen Magier, die wir kennen und die zu so einem neuen und starken Zauber in der Lage wären, hätten uns sicher davon erzählt, dass sie unsere Retter sind.“

„Also kommt der Zauber von jemanden, den wir nicht kennen und der sich uns auch nicht vorstellen möchte“, sagte meine Großmutter nachdenklich und strich sich eine graue Strähne hinter das Ohr.

„Aber wer ist unser geheimnisvolle Retter?“ Gedankenverloren blätterte ich weiter im „Korona Chronikle“ und überflog die Überschriften. „Nein“, flüsterte ich erschrocken, und plötzlich wurde mir ganz übel.

„Was ist passiert?“, fragte meine Großmutter bestürzt.

„Alke“, flüsterte ich und sah meine Großmutter durchdringend an. „Sie ist tot.“

Einen Moment lang herrschte Schweigen im Raum und nur das Vogelgezwitscher drang durch das gekippte Küchenfenster.

„Tot?“, fragte meine Großmutter gedehnt.

„Ja.“ Ich nickte langsam und schob meiner Großmutter den „Korona Chronikle“ zu. Es war nur ein kleiner Artikel, in dem mitgeteilt wurde, dass Alke Baltasar am vergangenen Wochenende verstorben sei und die Vereinte Magische Union damit ein geschätztes Mitglied verliert.

„Die Beerdigung findet in drei Wochen statt.“ Meine Großmutter schlug die Zeitung wieder zu. „Hier in Schönefelde. Wenn sie sich so lange Zeit lassen, bereitet das Senatorenhaus ein offizielles Begräbnis vor.“

„Denkst du das wirklich?“

„Ja, Selma, normalerweise vergeht nicht erst ein knapper Monat, bis ein Verstorbener endlich beerdigt wird. Ein offizieller Akt muss länger vorbereitet werden.“ Sie sah mich langsam nickend an und ich wusste, dass sie aus der Erfahrung von vielen Jahrzehnten sprach.

„Ist es üblich, so etwas zu veranstalten, wenn ein Mitglied der Königsfamilie stirbt?“

„Durchaus bei dem einen oder anderen geschätzten Mitglied der Gesellschaft.“ Meine Großmutter faltete den „Korona Chronikle“ zusammen. „Aber oft passiert es nicht mehr. Solche Akte sind jetzt eigentlich den Senatoren vorbehalten.“

„Eben. Die Monarchie liegt ein halbes Jahrhundert hinter uns“, seufzte ich.

„Wir wussten doch, dass einer der beiden vermutlich sterben wird“, sagte meine Großmutter. „Entweder Alke oder Helander. Seit dem Auftauchen der Morlems war doch klar, wie die Würfel gefallen sind.“

„Ein paar Wochen lang hatte ich die Hoffnung, dass sie es vielleicht beide nicht geschafft haben könnten.“ Ich erhob mich seufzend. „Baltasar wird außer sich sein vor Wut.“

„Ich weiß“, sagte meine Großmutter düster, trat neben mich und legte ihren Arm um meine Schulter. „Und deswegen solltest du vorerst hier in Schönefelde bleiben. Unter dem Bannzauber bist du sicher vor den Morlems und vor Baltasar.“

„Ja, natürlich“, sagte ich nachdenklich. „Denkst du, Baltasar versucht, zu der Beerdigung zu kommen?“

„Vermutlich wird er es versuchen.“ Über das Gesicht meiner Großmutter huschte ein entschlossener Zug. „Aber ich werde den Bannzauber nicht lösen. Ladislav Ende weiß genau, was ihm droht, wenn Baltasar hier auftaucht. Deswegen hat er ja selbst darauf bestanden, dass alles wieder abgeriegelt wird. Allerdings wäre es noch besser, wenn er auch die Rehabilitierung von Baltasar rückgängig macht. Doch ob er es wagt, so weit zu gehen? Er will es sich eindeutig nicht mit ihm verscherzen, denn er weiß genau, dass er Baltasar noch wütender machen würde, wenn er Alke nicht die höchstmögliche letzte Ehre erweist.“

„Also wird es für Alke sogar ein offizielles Begräbnis geben, weil Ladislav Ende Angst hat“, erwiderte ich ungläubig.

Meine Großmutter nickte betrübt. „Vielleicht sollte ich mich doch noch einmal in die Politik einmischen. Ich sollte die Angst von Ladislav Ende ausnutzen.“ Nachdenklich ging sie in der Küche auf und ab, sah aus dem Fenster hinaus und schien sich die Sache immer wieder zu überlegen. Dann strafften sich plötzlich ihre Schultern und sie nickte vehement. „Genau so werde ich es machen“, sagte sie entschieden. „Ich habe mich zu lange von der Politik ferngehalten, dabei hätte ich meinen Einfluss längst nutzen sollen, um Baltasar zu bekämpfen.“

Einen Moment sah ich meine Großmutter erstaunt an. Trotz ihrer grauen Haare und den zahlreichen weichen Falten in ihrem Gesicht wirkte sie plötzlich so energisch und voller Elan wie ein junges Mädchen. Ihre Beherztheit beeindruckte und überraschte mich. Meine Großmutter hatte mehr als nur einmal betont, dass sie sich von der Politik fernhalten wollte. Sie war sogar nach Themallin geflüchtet, um allen Konflikten aus dem Weg zu gehen.

„Bist du dir sicher?“, fragte ich. Das Wort meiner Großmutter hatte Gewicht in der Vereinten Magischen Union. „Du weißt, wie sehr Herr Lilienstein immer wieder gegen die Anfeindungen aus dem Senatorenhaus kämpfen muss. Der ‚Rote Rächer’ macht sogar eine Sommerpause, weil Herr Lilienstein mal ein paar Tage frei braucht und sich niemand traut, für ihn zu arbeiten. Ohne die prominente Unterstützung von Konstantin Kronworth hätte ihn das Senatorenhaus schon längst aus der Welt geschafft.“

„Ich weiß, dass es nicht einfach wird“, entgegnete meine Großmutter ernst. „Aber ich rechne mir gute Chancen aus. Ich habe dir versprochen, diesen Weg mit dir zu gehen und nicht mehr vor meinem Schicksal davonzulaufen. Ich tue das für unsere Familie, für dich und Adam, aber auch für Catherina und Toni.“

Gerade als ich ausholen wollte, um meiner Großmutter zu danken, klingelte es an der Tür. Augenblicklich waren meine Sorgen für einen Moment vergessen.

„Das müssen sie sein“, sagte ich lachend und rannte los. Nach all den Monaten des Wartens war es endlich so weit. Ich würde meine Geschwister kennenlernen. Ich hastete durch den Flur und blieb vor der Eingangstür stehen. Dann holte ich noch einmal tief Luft und öffnete die Tür.

Sie waren es tatsächlich und einen Moment lang sahen wir uns einfach nur schweigend an.

Lydia war ein zierliches Mädchen und genauso wie ihr Bruder hatte sie dunkelbraune Haare und meergrüne Augen. Sie war ein wenig kleiner als ich und sah mich mit unverhohlener Neugier an. Ich wollte etwas sagen, aber kein Wort kam über meine Lippen, während ich meinen Blick über sie gleiten ließ. Sie trug ihre Haare kurz geschnitten und wirkte sehr energisch und durchsetzungsstark. Ganz genauso wie ihr Bruder.

Leandro überragte sie ein ganzes Stück. Er war sportlich, das sah man auf den ersten Blick, und er war voller Ungeduld. Auch das war nicht zu übersehen.

„Hallo“, flüsterte ich und fühlte mich plötzlich ganz seltsam. Wehmütig und gleichzeitig überglücklich. Dann nahm ich zuerst Lydia und schließlich Leandro fest in den Arm und damit war das Eis gebrochen.

„Hallo“, sagte Leandro mit einem verschmitzten Grinsen auf den Lippen, und jetzt bemerkte ich auch Giselle, die mit Phillip an ihrer Seite hinter meinen Geschwistern stand. Sie hatten sich zurückgehalten und wie ich jetzt bemerkte, mit Tränen in den Augen unser Wiedersehen beobachtet.

„Kommt erst mal rein“, sagte meine Großmutter hinter mir und schob mich zur Seite, damit meine Familie eintreten konnte.

Meine Familie! Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass wir wieder vereint waren. So viel war geschehen, seit ich die Adresse von Giselle und Phillip in dem Märchenbuch meiner Mutter gefunden hatte. Und jetzt waren sie tatsächlich hier in Schönefelde, in dem Haus, das sie vor sechzehn Jahren verlassen mussten, weil Baltasar unsere Familie bedroht hatte.

Ich hatte in den vergangenen Tagen lange mit meiner Großmutter diskutiert, was die beste Entscheidung war, jetzt wo die Morlems wieder aufgetaucht waren. Lydia und Leandro durften nicht in Gefahr geraten. Doch die Zeit des Versteckspiels war vorbei. Sie sollten eine magische Ausbildung erhalten und schließlich hatten wir uns darauf geeinigt, das die beiden hier in Tennenbode unter dem Bannzauber meiner Großmutter am sichersten waren.

Auch Adam und seine Brüder konnten sie so besser im Auge behalten, als wenn sie ihr Studium in Frankreich oder gar auf einem anderen Kontinent begonnen hätten.

„Der Pflaumenkuchen ist gerade fertig geworden“, sagte meine Großmutter jetzt und lotste uns in die Küche, wo wir alle Platz nahmen und uns den Kuchen meiner Großmutter schmecken ließen.

Die ganze Zeit beobachtete ich Lydia und Leandro voller Freude und beinahe schon erfüllt von mütterlichem Stolz. Sie waren neugierig und interessiert, höflich und freundlich. Doch als sie schließlich nach oben gingen, um ihre Zimmer zu beziehen, wurde ich wieder ernst.

„Was habt ihr ihnen alles erzählt?“, fragte ich Giselle, während ich die Teller abräumte und in die Spüle stellte. „Wie viel wissen sie schon?“

„So viel, wie sie müssen, und nicht mehr“, sagte Phillip entschieden. Er war ein großer Mann mit kurzen blonden Haaren und einem eigentlich sehr sanften Blick aus seinen braunen Augen. Doch im Moment sah er mich ernst und voller Überzeugung an. „Es ist ohnehin sehr viel, was sie im Moment verkraften müssen. Da müssen wir sie nicht unnötig ängstigen. Sie wissen, dass wir nicht ihre Eltern sind und sie bei uns aufgewachsen sind, weil ihre leiblichen Eltern bei einem Unfall umgekommen sind. Sie wissen auch, dass sie Magier sind und ihre Fähigkeiten in Tennenbode geschult werden. Damit haben sie erst einmal genug zu tun.“

„Sie müssen davon erfahren“, sagte ich ernst. „Die Morlems sind wieder aufgetaucht.“

Einen Moment lang herrschte Stille in der Küche.

„Stimmt das?“ Phillip sah meine Großmutter ungläubig an.

„Es stimmt“, sagte sie und nickte langsam und bedächtig, wie um die Worte zu unterstreichen. „Und auch wenn ich sonst nicht viel davon halte, junge Magier unnötig zu ängstigen, muss ich dieses Mal Selma zustimmen. Sie müssen davon erfahren. Nicht unbedingt heute oder morgen, da gebe ich dir recht, Phillip, aber sie schweben in Gefahr. Das müssen sie wissen, um sich selbst zu schützen. Und im Moment können wir uns nicht darauf verlassen, dass die Öffentlichkeit ausreichend informiert wird.“ Meine Großmutter sah Phillip und Giselle ernst an. „Sobald sie sich halbwegs auf Tennenbode eingelebt haben, wird es Zeit, sie mit den Gefahren zu konfrontieren, die sie umgeben.“

Phillip blickte abwechselnd zwischen meiner Großmutter und mir hin und her.

„Sie haben recht, Phillip“, sagte Giselle sanft. „Und ich bin mir sicher, dass sie das aushalten können. Sie sind stark genug und außerdem sind sie jetzt erwachsen. Erinnere dich bitte, wie dein Leben war, als du achtzehn warst. Du hättest es bestimmt nicht gut gefunden, wenn dir jemand in deinem Umfeld wichtige Informationen vorenthalten hätte.“

Phillip schwieg einen Moment und presste die Lippen fest aufeinander. Ich war neugierig, an welche Erlebnisse seiner Jugend er jetzt denken musste. „Schon gut“, sagte er schließlich. „Gib ihnen wenigstens zwei Monate. Dann setzen wir uns mit ihnen gemeinsam hin und erzählen ihnen die Geschichte von Catherina und Toni und warum sie die Morlems fürchten müssen.“

„In Ordnung.“ Meine Großmutter schien mit der Antwort zufrieden zu sein und damit war die Sache beschlossen.

„Ich sehe mal nach den beiden“, sagte ich schnell, bevor Phillip es sich anders überlegen konnte und aus den zwei Monaten ein halbes Jahr machte. Ganz langsam lief ich die Treppe hinauf und hörte schon von Weitem, dass die beiden in ein flüsterndes Gespräch vertieft waren. Leise trat ich in den Flur und spitzte die Ohren.

„Dir ist klar, dass sie uns nur die Hälfte erzählt haben“, sagte Lydia, und ich hörte ein elektronisches Piepsen, das von einem Handy zu kommen schien.

„Na sicher“, erwiderte Leandro. „Du kennst doch Papa. Wagemut gehört nicht gerade zu seinen Stärken. Was denkst du, wie lange sie hierbleiben, um auf uns aufzupassen?“

„Keine Ahnung“, erwiderte Lydia seufzend. „Ich hoffe, sie nehmen das mit der Volljährigkeit ernst. Ab morgen sind wir ohnehin erst einmal oben in Tennenbode und dann machen wir unser Ding. Wir müssen herausbekommen, was es mit dem Siegel des Thor auf sich hat.“

„Das werden wir“, erwiderte Leandro ernst, und in diesem Moment begriff ich, dass meine Geschwister aus genau demselben Holz geschnitzt waren wie ich. Sie waren keine Fremden. In ihnen brannte dieselbe Neugier, die auch mich immer wieder antrieb; der Wunsch, Rätsel zu lösen und Geheimnissen auf die Spur zu kommen.

Einen Moment war es ruhig und ich nutzte die Gelegenheit, um mich zu räuspern und mit den Füßen betont laut aufzutreten.

„Hallo, ihr zwei“, rief ich und steckte meinen Kopf in das Zimmer von Lydia. Leandro saß auf dem Bett und sah in sein Handy und Lydia blickte gerade interessiert aus dem Fenster in den Garten hinaus.

„Schön habt ihr es hier“, sagte sie und lächelte mich an.

„Danke“, erwiderte ich. „Das habe ich aber nicht immer so gesehen. Es gab da eine Zeit, wo ich viel dafür gegeben hätte, Schönefelde für immer hinter mir zu lassen.“

„Da wusstest du noch nichts von der Magie, oder?“ Leandro sah mich verständnisvoll nickend an.

„Genau“, sagte ich. „Jetzt bin ich froh, dass ich damals nicht davongelaufen bin, so wie ich es eine Zeitlang geplant hatte.“ Ich zögerte kurz. „Wie geht es euch mit den ganzen Neuigkeiten?“

„Es war schon erst einmal ein Schock“, sagte Lydia schnell, und ich hörte eine Spur Sarkasmus in ihren Worten. „Vor allem die Tatsache, dass die Menschen, die wir für unsere Eltern gehalten haben, gar nicht unsere Eltern sind. Da ist die Sache mit der Magie fast ein bisschen untergegangen.“

„Ja, das glaube ich“, sagte ich nachdenklich. „Wenn ihr Hilfe braucht, bei was auch immer, oder Fragen habt, dann kommt zu mir.“

„Danke, Selma, das werden wir“, sagte Lydia. „Aber es gibt da ein paar Dinge, die wir jetzt allein hinbekommen müssen.“

„Natürlich“, sagte ich. „Ich möchte nur, dass ihr wisst, dass ihr mit allem zu mir kommen könnt. Also, was haltet ihr von Tennenbode?“

„Ich freue mich auf das Studium“, sagte Leandro. „Eigentlich kann ich es kaum erwarten. Ich will die Drachen sehen und ich will mit meinen eigenen Händen Magie vollbringen.“ Er hob den Kopf ein wenig. „Ich habe immer irgendwie geahnt, dass etwas mit mir nicht stimmt. All die Jahre habe ich das Gefühl gehabt, falsch zu sein. Und nun habe ich endlich eine Erklärung dafür. Es ist wie eine Befreiung. Ich bin glücklich. Anders kann man es nicht sagen.“

„Das ist schön“, sagte ich. „Ich freue mich, dass ihr hier seid.“ Einen Moment zögerte ich. „Ihr könnt euch vielleicht nicht mehr an mich erinnern, aber ich weiß noch, dass es eine Zeit gab, in der wir in diesem Haus glücklich gewesen sind.“

Während Leandro nur nickte, sah mich Lydia neugierig an. „Erzähl mir davon“, bat sie. „Wie war das damals hier? Wie waren unsere Eltern? Ich kann mich an rein gar nichts erinnern.“

„Wie auch? Du warst gerade einmal zwei Jahre alt“, sagte ich, und dann hatte ich eine Idee. „Wenn ich dir davon erzähle, wirst du vielleicht nicht verstehen, was ich meine. Ich war damals auch nur ein kleines Kind, das darfst du nicht vergessen. Aber ich habe da noch ein paar Bilder im Kopf, die ich gern mit dir teilen möchte.“ Ich nahm Lydias Hand und schloss die Augen. Dann rief ich mir eine meiner wenigen Erinnerungen zurück, Erinnerungen, die mir der Nachtwind vor vielen Jahren schon zugeflüstert hatte, und schickte sie Lydia.

Mein Vater trug mich auf den Schultern durch das Haus und ich jauchzte vor Freude, als wir in den Garten galoppierten. Meine Mutter wartete dort mit den Zwillingen, die auf einer Decke im grünen Gras herumkrabbelten. Mein Vater setzte mich vorsichtig auf dem Boden ab und ich lief meiner Mutter in die Arme.

Es war ein Moment tiefen Glücks, ein Moment, der mir zeigte, wofür meine Eltern alle Opfer gebracht hatten. Sie hatten sie für uns erbracht, damit wir glücklich sein konnten.

Ich öffnete die Augen und sah in Lydias Augen, die vor Erstaunen geweitet waren.

„Wir sind eine Familie gewesen“, sagte ich leise. „Und ich wünsche mir nichts mehr, als dass wir wieder eine werden.“


4
Das Opfer


„Was soll denn das Siegel des Thor sein?“, fragte Shirley mit hochgezogenen Augenbrauen und hob die Hände in Angriffsstellung. „Davon habe ich noch nie etwas gehört.“

„Ich auch nicht“, erwiderte ich nachdenklich und formte einen durchsichtigen Drachen aus Wasserdampf. Dann ließ ich ihn in Lorenz‘ Wohnzimmer in der Tongasse Nr. 13 losfliegen. Wie so oft in diesem Sommer, wenn wir nicht in einem der vielen Lincolnvilles waren, hatten wir uns hier zum Training getroffen.

„Vielleicht ist es ganz harmlos und deine Geschwister interessieren sich für Geschichte“, erwiderte Shirley. „Ich meine, sie sind auch regelrecht besessen vom Bogenschießen. Das ist ja nicht direkt ein modernes Hobby. Das ist vielleicht dasselbe wie bei dir und dem Drachenrennsport. Du kennst dich auch mit seltsamen Dingen aus, wie zum Beispiel, welche die weltbesten Drachenleckerlis sind, für die sich sogar Ariel mal fünf Minuten zusammenreißen kann.“

„Mmh“, meinte ich nachdenklich.

„Warum redest du nicht einfach mit deinen Geschwistern?“, schlug Liana vor und sah Shirley genau zu, die einen Lichtball nach dem anderen formte und den Drachen aus Wasserdampf damit in schneller Folge beschoss, bis er sich auflöste. „Frag sie, wie sie darauf gekommen sind. Über irgendeine Information müssen sie ja gestolpert sein. Das entpuppt sich sicher als harmlose Geschichte.“

„Ich kann nicht einfach offen mit ihnen reden“, erwiderte ich resigniert. „Ich habe Giselle und Phillip versprechen müssen, noch eine Weile mit der ganzen Wahrheit zu warten. Und was soll ich ihnen denn sagen? Hallo, ich habe euch belauscht und würde gern wissen, welches Geheimnis ihr lüften wollt, und ach, übrigens, falls ihr es noch nicht wisst, Geheimnisse sind meine Spezialität, denn ich habe herausbekommen, dass unsere Eltern von einem machtbesessenen Adeligen ermordet wurden, der jetzt auch mir nach dem Leben trachtet und sicher nichts dagegen hätte, wenn er euch gleich mit erledigen kann?“

„Das wäre ein guter Einstig. Knapp und informativ.“ Shirley grinste und nickte mir zu, damit ich einen neuen Drachen aus Wasserdampf formte.

„Ich wäre wirklich vorsichtig“, sagte Liana eindringlich. In ihrem Gesicht lag echte Sorge „Giselle und Phillip haben recht. Für Lydia und Leandro steht die Welt gerade Kopf. Lass ihnen etwas Zeit und vor allem halte sie fern von unseren Problemen. Es ist nicht gut, wenn du sie in all das mit hineinziehst.“

„Sie werden ohnehin mit hineingezogen“, erwiderte ich resigniert. „Sie sind meine Geschwister und die Kinder von Catherina und Toni Caspari. Die meisten Magier kennen unsere Geschichte. Es wird nicht lange dauern, bis sie jemand darauf anspricht.“

Liana funkelte mich an. „Wenn meine Schwester endlich wieder da wäre, würde ich alles in meiner Kraft Stehende tun, damit sie sich von den gefährlichen Sachen fernhält. Du hast sie hierhergebracht und bist für ihre Sicherheit verantwortlich. Wenn sie jetzt schon anfangen, ihre Nasen in irgendwelche Halbwahrheiten zu stecken, wird es nicht lange dauern, bis sie ernste Probleme haben. Wer weiß, welchem hohen Tier sie da auf der Spur sind. Du weißt, dass die Adeligen nicht zimperlich sind, wenn es darum geht, ihre Geheimnisse zu bewahren. Du musst mit Lydia und Leandro reden und sie davon abhalten, etwas Dummes zu tun.“ Liana verschränkte die Arme vor der Brust und in ihrem Gesicht lag ein ernster Ausdruck.

Shirley und ich sahen sie einen Moment erstaunt an.

„Alles klar?“, fragte Shirley schließlich und musterte Liana mit einem zweifelnden Blick. „Du wirkst etwas angespannt.“

„Natürlich bin ich angespannt“, entgegnete Liana. „Weil die Morlems wieder aufgetaucht sind, sitze ich hier fest und kann nicht weiter nach meiner Schwester suchen. Und Selma hat ihre Geschwister endlich wieder und anstatt sie davon abzuhalten, sich in irgendwelche Schwierigkeiten zu manövrieren, lässt sie sie in ihr Unglück rennen.“

„Liana“, sagte ich eindringlich. „Das ist nicht allein meine Entscheidung. Lydia und Leandro sind erwachsen. Sie sind keine kleinen Kinder und ich respektiere natürlich auch ihre eigene Meinung, genauso wie ich mit achtzehn erwartet habe, dass meine Mitmenschen meine Meinung akzeptieren. Außerdem müssen wir uns erst einmal kennenlernen. Für Lydia und Leandro bin ich eine Fremde. Sie haben keinerlei Erinnerungen an mich und zwischen uns muss sich erst einmal eine Beziehung entwickeln und Vertrauen. Das geschieht nicht von heute auf morgen, und bestimmt nicht, wenn ich mich als Aufpasser aufspiele. Die Menschen, zu denen sie Vertrauen haben, sind Giselle und Phillip. Das sind ihre Eltern, die Menschen, bei denen sie aufgewachsen sind, und wenn die beiden entscheiden, dass es für Lydia und Leandro besser ist, alles langsam anzugehen, dann muss ich das respektieren. Deswegen halte ich mich erst einmal zurück. Ich habe ihnen meine Hilfe in allen Lebenslagen angeboten, mehr kann und sollte ich jetzt erst einmal nicht tun.“ Ich holte tief Luft, während ich die zornige Falte auf Lianas Stirn beobachtete, die sich langsam glättete. „Außerdem sitzen wir hier nicht nur einfach herum, sondern ich übe mit euch völlig illegal Kampftechniken, damit ihr euch verteidigen und den Morlems gegenübertreten könnt. Wir schulen gerade euer Reaktionsvermögen. Wenn du dieselbe Übung mit Feuerbällen ausführst, kannst du dir die Morlems zumindest eine Weile vom Hals halten.“ Ich hob die Hände und formte einen Morlem aus Wasserdampf. Dann ließ ich ihn bedrohlich in Lianas Richtung schweben. „Du musst auch im Angriffsfall wissen, was du zu tun hast. Du darfst nicht vor Schreck gelähmt sein und erst anfangen zu überlegen, was jetzt das Beste wäre. Du musst das so oft üben, dass du jetzt schon ganz automatisch einen Feuerball formst und ihn dem Morlem entgegenwirfst.“

Shirley nickte. „Außerdem sind Torin und Adam gerade in Lincolnville und versuchen abwechselnd mit Ramon und Lennox die Morlems wieder herauszulocken und das Versteck der Mädchen zu finden. Auch wenn es der Admiral nicht ernst zu nehmen scheint, Torin und seine Brüder tun es“, sagte sie. „Sobald die Morlems noch einmal auftauchen, können wir uns endlich sicher sein, dass es kein Zufall war und dass das Lincolnville in der Nähe der Firma der Torrels das ist, was wir suchen. Es geht doch voran.“

„Aber es geht nur langsam voran“, erwiderte Liana missmutig und betrachtete den durchscheinenden Morlem aus Wasserdampf, der immer näher auf sie zu schwebte. „Ich möchte gern etwas tun. Es war unglaublich viel Arbeit, all diese Orte abzusuchen. Ich habe Paul ständig vertröstet. Er wäre gern mit mir in den Urlaub gefahren, aber ich habe ihn immer mit irgendwelchen Ausreden hingehalten, und das alles für nichts und wieder nichts.“

„Wenn ich könnte, würde ich gleich morgen deine Schwester zurück nach Hause holen“, sagte ich. „Aber ich kann es nicht. Wir müssen der Reihe nach vorgehen. Erst müssen wir uns sicher sein, welches Lincolnville gemeint ist, dann müssen wir den Eingang zu der Höhle finden und herausbekommen, wie wir uns Zugang verschaffen können, um die Mädchen zu retten. Baltasar wird sie nicht freiwillig gehen lassen. Wir werden Gewalt brauchen oder einen Trick. Das wird nicht einfach werden. Im Gegenteil, es wird garantiert gefährlich und darauf müssen wir vorbereitet sein. Wenn uns die Morlems schnappen oder gar töten, dann können wir deiner Schwester gar nicht mehr helfen.“

„Schon gut“, sagte Liana und presste die Lippen missmutig zusammen. „Ich habe es verstanden.“

„Hab Geduld“, sagte Shirley. „Wir geben alle unser Bestes und riskieren dabei jeden Tag, mit dem Gesetz in Konflikt zu kommen.“

„Ich weiß“, sagte Liana und fuhr sich durch die blond gelockten Haare. „Wir warten nur schon seit zwei Wochen darauf, dass Adam und seine Brüder etwas finden, und es passiert einfach nichts. Es geht nicht voran und bald geht das Studium weiter und dann werden wir nicht allzu viel Zeit haben, die Suche fortzusetzen.“

„Dulcia kommt auch noch vorbei. Sie hat gesagt, sie hat noch eine Idee“, sagte ich aufmunternd. „Außerdem will sie an unserem Frauenkampftraining teilnehmen.“

Ein kleines Lächeln schlich sich auf Lianas Lippen und genau in diesem Moment polterte es an der Tür und Lorenz stolperte herein. In den Händen balancierte er einen riesigen Stapel Kartons und sah kaum, wohin er lief.

„Achtung“, rief er laut. „Hier komme ich.“

„Das sehe ich“, sagte Shirley, sprang auf und eilte zu Lorenz, um ihm ein paar der Kartons abzunehmen und auf den großen Tisch in der offenen Küche zu stellen. „Was hast du denn eingekauft? Schuhe?“

„Schuhe?“ Lorenz stellte die restlichen Kartons auf den Tisch und warf Shirley einen belustigten Blick zu. „Schätzchen, schön wär’s. Das ist die neueste Kollektion von Schwebekugeln. Ich habe ein Spezialdesign für den Sommerabschlussball der High Society anfertigen lassen. Jeder Gast bekommt zur Erinnerung eine Kugel zum Mitnehmen, in die sein Name eingraviert ist. Denn vor euch steht der Ausrichter des größten gesellschaftlichen Highlights des Sommers.“

„Glückwunsch. Unser Primus ist ein sehr spendabler Mann“, sagte ich grinsend und stand auf.

„Das ist er. Der ‚Rote Rächer’ rechnet die Verschwendung ja in jeder Ausgabe vor. Aber Ladislav Ende ist das scheinbar völlig egal. Solange er damit die Sympathien auf seiner Seite hat, kümmert er sich wenig um den öffentlichen Haushalt oder ob man gut findet, was er da macht. Etienne und ich haben uns nicht um diesen Auftrag gerissen. Aber ihr kennt ja Skaras Vater. Er akzeptiert kein Nein.“ Lorenz kam zu mir und nahm erst mich und dann Liana in den Arm. „Hallo erst einmal, ihr Süßen. Kommt ihr gut voran?“ Er musterte misstrauisch den Morlem aus Wasserdampf, der immer noch drohend Liana umschwebte.

„Na klar“, sagte Liana tapfer und formte einen Lichtball, mit dem sie den Morlem beschoss. Der jedoch wich immer wieder geschickt aus und dachte gar nicht daran, sich von Liana zerstäuben zu lassen. „Ich glaube, das wird heute nichts mehr“, seufzte sie resigniert. „Wir sollten Schluss machen.“ Sie ließ sich wieder auf das Sofa sinken und sah enttäuscht zum Fenster hinaus.

„Ich helfe dir beim Ausladen“, sagte Shirley zu Lorenz, während ich neben Liana Platz nahm.

„Wenn du in der Lage bist, dich gegen die Morlems zu verteidigen, dann kannst du auch wieder mit Lennox losziehen und weitersuchen“, sagte ich.

„Was ist mit dir?“, fragte Liana. „Du kannst dich doch verteidigen.“

„Das kann ich“, erwiderte ich nickend. „Erst recht seitdem Adam mir einen der heißbegehrten Dolche aus Rannium zum Geburtstag geschenkt hat. Aber ich habe im Moment keine Möglichkeit, schnell und vor allem unbemerkt nach Lincolnville zu kommen. Der einzige Zugang, den ich kenne, ist der über die Firma von Adams Eltern, und den hat mir Adams Mutter versperrt. Dulcia wollte sich mal umhören, ob jemand einen illegalen Zugang zu der magischen Gemeinschaft in Nordamerika hat. Von dort aus sollte es nicht weit bis nach Lincolnville sein. Durch die offizielle Tür bei Frau Trudig kann ich jedenfalls nicht gehen. Die wird vom Senatorenhaus überwacht.“

„Und weil Baltasar Sympathisanten im Senatorenhaus hat, wird der schnell davon erfahren, wenn du wieder dort bist, und die Morlems als Empfangskomitee schicken“, setzte Liana meinen Gedanken fort, während Lorenz und Shirley einen weiteren Stapel Kartons hereinbrachten.

„Leider gibt es dort keinen Bannzauber, der die Morlems und auch Baltasar fernhält. Darauf hat meine Großmutter keinen Einfluss“, erwiderte ich seufzend. „Adams Eltern sitzen dort in den Verwaltungsgremien der Siedlung und du weißt ja, dass Timea Torrel zu den Frauen gehört, die nicht gegen Baltasar sind.“

„Ich weiß“, seufzte Liana. „Was ist eigentlich mit der Beerdigung von Alke Baltasar? Stimmt es, dass das eine große Sache werden soll?“

„Allerdings, es wird ein offizielles Begräbnis geben.“ Ich holte tief Luft. „Das heißt, die Senatoren und der Primus werden anwesend sein. Die Trauerfeier findet im Festsaal des Rathauses statt, weil so viele Gäste erwartet werden. Meine Großmutter ist auch eingeladen.“

„Das ist gruselig“, sagte Liana. „An dem Tag machen wir lieber einen großen Bogen um die ganze Gesellschaft.“

Ich zögerte einen Moment lang und biss mir schließlich auf die Zunge, um nicht damit herauszuplatzen, dass ich keineswegs vorhatte, mich von der Beerdigung fernzuhalten. Ganz im Gegenteil: Seitdem ich davon erfahren hatte, dass Alke Baltasar in Schönefelde beerdigt werden sollte, ließ mich ein einziger bohrender Gedanke nicht mehr los.

War es möglich, dass Helander Baltasar zu der Beerdigung seiner Mutter kam? Sie war seine Bezugsperson gewesen, der Mensch, der sein Dasein mit seinen irren Ideen am meisten geprägt hatte und der sein Leben geopfert hatte, um ihn vor dem Tod zu retten. Er musste kommen und ich befürchtete, dass er einen Weg finden würde, um die Bannzauber meiner Großmutter zu umgehen.

Deswegen konnte ich nicht einfach fernbleiben, auch wenn Adam der Meinung war, ich sollte mich an diesem Tag in meinem Zimmer in der Steingasse einschließen. Doch so einfach würde ich ohnehin nicht an der Beerdigung teilnehmen können. Es gab Gästelisten und Protokolle. Schließlich war ich ein Plebejer und diese Veranstaltung war nur den Patriziern vorbehalten. Doch ich hatte schon einen Plan, wie ich mich verkleidet unter das adelige Volk mischen konnte.

Aber im Moment war es besser, wenn Liana nichts davon wusste, denn sonst würden wir die Diskussion, die wir gerade beendet hatten, wieder von vorn beginnen, und jetzt war es wichtiger, dass sich Liana auf den Ernstfall vorbereitete und gewappnet war, falls sie tatsächlich einmal einem Morlem gegenüberstand.

Ich nickte langsam, auch wenn es mir widerstrebte, nicht ganz offen zu Liana zu sein. „Lass uns mit dem Üben beginnen“, sagte ich. „Wenn du Mira retten willst, solltest du kämpfen können.“

Liana nickte ernst. Dann richtete sie sich entschlossen auf. „Du hast recht, ich sollte mich nicht so hängen lassen. Bring mir bei, wie ich die Morlems zum Teufel jage!“

„Gerne“, sagte ich erleichtert und froh, dass sie ihren Kampfgeist wiedergefunden hatte. „Also, das Wichtigste ist, dass du schnell reagieren kannst. Feuerzauber beherrscht du doch schon sehr gut. Jetzt geht es vor allem darum, dass du stark konzentrierte Feuerbälle herstellst und sie als Waffe benutzt. Das üben wir erst einmal mit Lichtbällen, um dein Reaktionsvermögen zu schulen, und im zweiten Schritt dann mit echten Feuerbällen.“

„Wehe, ihr legt mein Wohnzimmer in Schutt und Asche“, meinte Lorenz drohend, als er voll beladen wieder hereinkam und den Stapel Kartons abstellte.

„Keine Sorge“, erwiderte Liana seufzend. „Ich bin weit davon entfernt, Schaden anzurichten.“

„Ach, Süße, du kriegst das schon hin“, sagte Lorenz mitfühlend. „Ich übe gleich mit euch. Schlechter als ich kannst du nicht sein. Ich fahre nur noch einmal zum Lager der Torrels und hole den zweiten Teil der Lieferung“, rief mir Lorenz zu. „Shirley wollte mitkommen, weil ihre Schicht in der Schönefelder Stube gleich anfängt. Ich bin in zehn Minuten zurück.“

„Alles klar“, rief ich Lorenz hinterher und wandte mich wieder Liana zu. „Na, dann los“, sagte ich ermutigend und zeigte auf den Morlem aus Wasserdampf, der immer noch im Raum herumschwebte. „Stell ihn dir möglichst echt vor und dann erledige ihn!“

Liana nickte und funkelte den Morlem kampfeslustig an. Dann hob sie die Hände und formte einen Lichtball.

Sie beschoss den Morlem, doch im Gegensatz zu Shirley schaffte sie es nicht, schnell genug neue Munition zu produzieren, und der Morlem aus Wasserdampf entwischte ihr immer wieder, bevor sie ihn endgültig zu Nebel zerstäuben konnte.

„Das kriege ich nie hin“, sagte Liana seufzend und ließ die Hände sinken. Der Lichtball, den sie in den Händen geformt hatte, zerfiel in glühende Funken, während der Morlem aus Wasserdampf Liana höhnisch zu umkreisen begann.

„Probiere es noch einmal“, sagte ich aufmunternd. „Das ist alles eine Frage der Übung.“

Liana nickte tapfer, formte einen weiteren Lichtball und beschoss mit zusammengebissenen Zähnen den Morlem. Ich spürte ihre Wut und diese Wut legte sie jetzt in jeden Lichtball.

„Sehr gut“, sagte ich zufrieden, als Liana die Lichtbälle in immer schnellerer Folge schoss und der Morlem schließlich in feinem Nebel zerstob.

Liana sah mich lächelnd an und genau in diesem Moment räusperte sich jemand.

Das Geräusch ließ mich erstarren. Ein Fremder war hier. Einen anderen Grund konnte es für dieses Geräusch nicht geben. Denn weder Lorenz noch Dulcia würden sich räuspern, um sich bemerkbar zu machen. Im Bruchteil einer Sekunde schoss mir die düstere Vorahnung durch den Kopf, dass wir gerade gegen § 1 verstoßen hatten und die Vereinte Magische Union keinen Spaß verstand, wenn das passierte.

Quälend langsam und mit einem unguten Gefühl im Magen drehten Liana und ich uns um. Doch da stand kein Mitarbeiter des Senatorenhauses und auch kein schockierter Nachbar oder der Postbote. Da stand ein junger Mann mit kurzen, blonden Haaren, groß und kräftig. Seine eigentlich immer rosig gefärbten Wangen waren merkwürdig blass.

„Paul“, keuchte Liana erschrocken, und mir verschlug es die Sprache. Das war überhaupt nicht gut.

Pauls Lippen bebten. „Die Tür war offen.“ Er zeigte auf die Eingangstür, wie um zu erklären, warum er so plötzlich hier aufgetaucht war. Mittlerweile war er leichenblass, mit einem Ausdruck purer Panik in den Augen. Sein vertrautes Gesicht wirkte fremd. „Was war das?“, stotterte er heiser und sah wie gebannt die Stelle an, an der Liana soeben den Morlem aus Wasserdampf hatte verschwinden lassen.

„Eine neues elektronisches Gesellschaftsspiel“, sagte ich schnell, während Liana Paul immer noch fassungslos anstarrte. „Wir haben es gerade getestet.“

„Ein Spiel?“ Paul sah ungläubig zwischen Liana und mir hin und her. Dann stieg Röte in sein Gesicht. Schlagartig vertrieb sie die ungesunde Blässe und seine Augen verengten sich. „Das glaube ich nicht. Ich habe genau gesehen, wie aus deiner Hand Feuer gekommen ist, Liana. Da war Feuer!“, schrie er jetzt. All seine Betroffenheit schien sich in Wut verwandelt zu haben. „Die ganzen Monate hast du mich mit einer Ausrede nach der anderen hingehalten. Du konntest mir nicht viel über dein Studium erzählen, du magst es nicht, wenn ich deine Freunde treffe. Du bist ständig beschäftigt und erzählst mir nicht, womit.“ Paul holte tief Luft und ich begriff, dass Liana mit ihrem schlechten Gewissen Paul gegenüber immer recht gehabt hatte. Hier entlud sich gerade der Ärger einer sehr langen Zeit. „Mir war immer klar, dass du etwas vor mir verheimlichst und dass du mich anlügst, aber ich habe Vertrauen zu dir gehabt und bin davon ausgegangen, dass du mir irgendwann erzählen wirst, was mit dir los ist.“

„Das hätte ich gern getan“, sagte Liana leise und bedauernd. Die Verzweiflung in ihrem Gesicht war kaum zu ertragen.

„Was ist es nun?“, fragte Paul und fuhr sich angestrengt durch seine kurzen blonden Haare. „Ich muss wissen, was du vor mir verheimlichst.“

„Ich kann es dir nicht sagen“, erwiderte Liana verzweifelt. In ihren Augen standen jetzt Tränen. „Bitte, Paul, du musst mir vertrauen.“ Ihre Stimme brach und das letzte Wort war nicht mehr als ein Flüstern.

„Vertrauen?“, fragte er in demselben verzweifelten Tonfall. „Wie soll ich dir vertrauen, wenn du mir nicht genug vertraust, um mir die Wahrheit zu sagen?“ Er sah Liana mit einem wachen und durchdringenden Blick an. Mein Magen verknotete sich, denn für mich gab es auf diese Frage nur eine einzige Antwort.

Wahrheit war die Grundlage jeder Beziehung und für mich war die Wahrheit sogar so viel wert gewesen, dass ich auf ein Leben in Sicherheit verzichtet hatte. Diese Entscheidung hatte Adam und mich beinahe das Leben gekostet, sie hatte uns enger aneinandergeschweißt, als es jedes andere Leben je vermocht hatte. Wir waren gemeinsam durch die tiefste Verzweiflung gegangen und dennoch bereute ich meine Entscheidung keine Sekunde, denn sie hatte mir auch das größte Glück meines Lebens geschenkt. Liana konnte diesen Weg jetzt auch gehen, genauso wie ich musste sie entscheiden, ob sie bereit war, den Preis für ihre Liebe zu zahlen. War ihr ihr eigenes Glück all die Gefahren wert, die auf sie zukommen würden, wenn sie Paul jetzt die Wahrheit sagte?

Lianas Augen waren weit aufgerissen, während Paul auf eine Antwort wartete. Sie schien fieberhaft zu überlegen, was sie jetzt tun sollte. Ich wollte ihr helfen und irgendetwas sagen. Doch es kam kein Wort über meine Lippen, denn diese Entscheidung musste sie ganz allein für sich treffen.

Paul schluckte nervös. „Geht es darum, dass du mit deinen Händen Feuer entstehen lassen kannst? Ist es das, worum sich alles dreht? Irgendwelche Geheimkräfte, von denen keiner etwas erfahren darf?“ Paul starrte Liana herausfordernd an. Doch Liana rührte sich noch immer nicht. „Rede endlich mit mir, Liana!“, schrie Paul. „Sei wenigstens einmal offen und ehrlich, so wie man es in einer Beziehung tut, wenn man sich liebt.“

„Ich glaube, wir sollten uns erst einmal beruhigen“, sagte ich. „Liana?“ Ich sah sie fragend an, doch Liana bewegte sich nicht. Sie hatte die Lippen fest aufeinandergepresst und sah Paul mit einem schwer zu definierenden Gesichtsausdruck an. „Liana? Alles klar?“, fragte ich erneut, und mittlerweile machte ich mir Sorgen um sie.

„Rede endlich mit mir!“, forderte Paul lautstark, und in diesem Moment nickte Liana und trat einen Schritt nach vorn.

„Ja“, sagte sie leise und erstaunlich ernst. Alle Unsicherheit war aus ihrer Stimme verschwunden. Sie hatte ihre Entscheidung also getroffen, begriff ich jetzt und hoffte innerlich, dass sie den Mut gefunden hatte, für ihre Liebe etwas zu riskieren. „Genau darum geht es, Paul“, fuhr Liana fort, und ich atmete erleichtert aus. „Ich bin eine Magierin und genau das musste ich all die Zeit vor dir verheimlichen, weil in unserer Welt eine Beziehung zwischen Magiern und Nichtmagiern nicht erlaubt ist. Ich habe immer gewusst, dass es nicht sein darf, aber ich habe dich geliebt und beschlossen, dass ich das Risiko eingehen kann.“ Liana holte tief Luft und schien ihre Kraft für den nächsten Satz zu sammeln. „Doch mir ist schon seit einer Weile klar, dass es nicht funktioniert. Ich hasse es, dich anlügen zu müssen. Ich wollte dich beschützen, aber es wird immer komplizierter, und ehrlich gesagt kann ich nicht mehr. Ich habe keine Kraft mehr, für etwas zu kämpfen, was keine Zukunft hat.“

„Liana, was soll das denn bedeuten?“, fragte ich erschrocken und sah sie überrascht an. Gerade eben noch war das Gespräch doch in eine ganz andere Richtung gegangen.

„Machst du gerade mit mir Schluss?“, fragte Paul verunsichert. „Jetzt, wo die Wahrheit endlich auf dem Tisch ist, egal wie verrückt sie erst einmal klingt?“ Er sah Liana ungläubig an.

„Ja, Paul“, sagte Liana gefasst. Ihr Gesicht glich plötzlich einer abweisenden Maske, unpersönlich und distanziert, fast so als ob sie beschlossen hatte, nichts mehr fühlen zu wollen. „Ich liebe dich, aber ich kann einfach nicht mehr. Ich kann dich nicht länger in Gefahr bringen und ich kann und will dich auch nicht länger anlügen. Du hast eine normale und glückliche Beziehung verdient.“

„Liana, überleg dir das noch einmal“, sagte ich eindringlich. Sie konnte doch nicht so einfach mit Paul Schluss machen. „Wir finden sicher einen Weg.“

„Ich denke schon lange darüber nach, Selma“, sagte Liana ganz ruhig. „Ich bereue keine Sekunde, aber es ist besser, wenn wir getrennter Wege gehen, bevor jemand zu Schaden kommt. Ich möchte, dass Paul glücklich wird, und das kann er mit mir niemals werden. Es ist nicht fair von mir, ihm das aufzubürden.“

„Das ist mir alles zu viel und zu schräg“, sagte Paul und hielt sich den Kopf.

„Ich weiß“, sagte Liana verständnisvoll. Dann wandte sie sich mir zu. „Selma, ich weiß, es ist viel, worum ich dich bitte, aber ich möchte, dass du Pauls Erinnerungen an mich löschst.“

Es dauerte eine Weile, bis ich ihre Worte wirklich begriff. Ich sollte sie aus Pauls Gedanken verbannen und die Beziehung, die nun schon zwei Jahre währte, einfach auslöschen, als ob es sie nie gegeben hätte? „Reicht es nicht, wenn wir diesen Nachmittag streichen?“, fragte ich verzweifelt. Das konnte doch nicht Lianas Ernst sein.

„Nein“, sagte Liana, und jetzt hörte ich doch den tiefen Schmerz in ihrer Stimme und die Kraft, die es sie kostete, jetzt stark zu bleiben und zu ihrer Meinung zu stehen. „Es muss ein Ende haben, und zwar ein endgültiges.“

„Spinnt ihr?“, rief Paul erschrocken.

„Überleg es dir noch einmal in Ruhe“, sagte ich zu Liana.

„Es gibt nichts mehr zu überlegen. Meine Entscheidung ist gefallen. Selma, tu es!“ Lianas Stimme klang ungewöhnlich scharf und ich wusste ganz sicher, dass sie ihre Meinung nicht mehr ändern würde. Jedes meiner Worte war ohne Sinn. Liana wollte ihr Glück opfern, um Paul zu schützen. Und gegen diesen Akt der wahren Liebe gab es keine logischen Argumente.

„Also gut“, sagte ich leise und bedauernd. Dann wandte ich mich Paul zu. „Es tut mir leid.“

„Was tust du jetzt?’“, fragte Paul mit großen Augen und trat einen Schritt zurück.

„Ich gebe dich wieder frei“, sagte ich traurig und sah Paul tief in die Augen. Dann ging ich näher zu ihm und drang in seinen Geist ein, um jede Erinnerung an seine Beziehung zu Liana zu löschen, die ich finden konnte.


5
Die Beerdigung


Der letzte Septembertag begann trübe und regnerisch. Schon in der Nacht hatte ein steter Nieselregen eingesetzt und die Temperaturen stiegen kaum im Laufe des Vormittags. Es waren traurige Tage, die hinter uns lagen. Es war für alle ein Schock gewesen, dass Liana sich tatsächlich von Paul getrennt hatte.

Ich hatte oft versucht, mit ihr darüber zu reden und für sie da zu sein. Doch sie ließ mich einfach nicht an sich heran und blockte das Thema ab, sobald ich es ansprach. Genauso erging es auch Lorenz, Shirley und Dulcia, die versuchten, Liana zu trösten und sie abzulenken. Jeden gut gemeinten Versuch, ihr in dieser Lage beizustehen, lehnte sie ab. Lorenz’ Trost-Schokolade blieb liegen und bei dem extra für Liana in der WG organsierten Drabellum-Abend wollte sie nicht dabei sein und zog sich lieber in ihr Zimmer zurück, und das obwohl sich Lorenz fest vorgenommen hatte, Liana auf jeden Fall gewinnen zu lassen.

Anstatt über den Verlust zu trauern, versuchte sie ihr Leben scheinbar weiterzuführen, als ob es Paul nie gegeben hätte. Sie half ihrer Großmutter im Laden, brachte die Herbstdekoration an und bereitete sich eifrig auf das nächste Semester vor. Nebenbei versuchte sie Lennox und Ramon dabei zu unterstützen, Informationen über magische Siedlungen in der Nähe von Lincolnville zu sammeln. Immer mehr kam es mir vor, als ob sie all ihre Trauer und ihre Verzweiflung in dem Moment weggesperrt hatte, als sie beschlossen hatte, sich von Paul zu trennen.

Es kam mir zwar ungewöhnlich vor, dass Liana so scheinbar mühelos über die Trennung hinweggekommen war, doch irgendwann akzeptierte ich es. Vielleicht war ihre Erleichterung darüber, dass Paul sich nun nicht mehr in Gefahr befand, wirklich so groß, dass sie den Schmerz über die Trennung linderte und ihn erträglich machte.

Dass es nicht so war, erkannte ich erst später. Als wir Paul vor zwei Tagen zufällig in Schönefelde getroffen hatten und er uns gut gelaunt und nichtsahnend gefragt hatte, ob wir mit ihm ins Kino gehen wollten, war Liana mit einem Mal in Tränen ausgebrochen und davongerannt. Der Ausbruch kam so plötzlich und so heftig, dass ich ihr erst einen Moment perplex hinterhersah, bevor ich reagierte und ihr folgte.

Doch wieder hatte sie sich nicht von mir trösten lassen und sich stattdessen in ihrem Zimmer in der WG verkrochen. Als ich am nächsten Tag kam, um nach ihr zu sehen, war sie verschwunden, und Shirley hatte mir erzählt, dass sie Schönefelde schon am Abend verlassen hatte, um ihre Cousine Nelly zu besuchen, die gerade eine Ausbildung bei einer Heilerin in der nordamerikanische Siedlung begonnen hatte. Ich hätte ihr gern diese Entscheidung erspart, doch mir blieb nichts anderes übrig, als Lianas Weg zu akzeptieren und für sie da zu sein, falls sie mich irgendwann brauchte.

Ich zog meinen Mantel enger um meine Schultern und ging mit schnellen Schritten die Kastanienallee entlang. Der feine Nieselregen legte sich auf mein Gesicht und tauchte Schönefelde in herbstlichen Nebel. Bei diesem Wetter war zumindest niemand auf den Straßen unterwegs, der es nicht sein musste. Daher erreichte ich den Marktplatz, ohne jemandem zu begegnen. Das war auch gut so, denn heute wollte ich lieber unbemerkt bleiben.

Wobei ich mir dieses Mal keine Sorgen darüber machte, von Morlems aufgestöbert zu werden, sondern vielmehr, dass Adam mitbekam, was ich gerade tat. Wir hatten lange und immer wieder darüber diskutiert, ob einer von uns zu der Beerdigung von Alke Baltasar gehen sollte oder nicht.

Adam war der Meinung, dass ich mich fernhalten sollte, denn zum einen war die Beerdigung und auch die anschließende Trauerfeier den Patriziern vorbehalten und zum anderen bestand durchaus die Möglichkeit, dass Baltasar einen Weg finden würde, nach Schönefelde zu kommen. Adam hielt das Risiko für unkalkulierbar, denn seiner Meinung nach konnte es sein, dass ich Baltasar oder einem seiner Sympathisanten über den Weg lief.

Außerdem waren sich Torin und Adam darin einig, dass uns die Teilnahme an der Beerdigung keine wichtigen Erkenntnisse bringen würde. Alke war tot und Helander am Leben. Das wussten wir bereits. Allerdings war ich da anderer Meinung. Ich wollte mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass Baltasar es nicht doch geschafft hatte, nach Schönefelde zu kommen. Außerdem wollte ich sehen, wer gekommen war, um Alke zu betrauern. Daher hatte ich heute Morgen meine Gedanken verschlossen, um Adam nicht mit meinem Tagesprogramm zu beunruhigen.

Ich warf einen Blick zur Schönefelder Stube hinüber. Shirley hatte ich in den letzten zwei Wochen nur selten zu Gesicht bekommen, da sie im Moment jede mögliche Schicht in der Schönefelder Stube annahm, um ihre Kasse für das kommende Semester aufzufüllen. Doch im Moment konnten wir ohnehin wenig tun, außer abzuwarten, dass sich die Morlems wieder zeigten und unsere These bestätigten oder widerlegten.

Ich bog nach rechts ab und lief mit schnellen Schritten die Stufen zur Buchhandlung von Herrn Lilienstein hinauf, während ich mir mein Vorhaben schönredete. Ich würde nur kurz an der Trauerfeier auf dem Schönefelder Friedhof teilnehmen und die Trauergemeinde einer genauen Musterung unterziehen. Und während die Gesellschaft dann in den Rathaussaal zur gemeinsamen Feier abbog, würde ich mich wieder unbemerkt aus dem Staub machen.

Wenn Adam und Torin heute Nachmittag aus Lincolnville zurückkamen, würden sie nichts bemerken und morgen würde uns der Start des Semesters ohnehin so in Anspruch nehmen, dass wir das Thema gar nicht mehr besprechen brauchten.

Ich konnte verstehen, dass sich Adam um mich sorgte. Wir wussten beide, dass das Leben innerhalb eines Wimpernschlages zu Ende sein konnte. Doch ich wusste auch, dass Adam dazu neigte, übervorsichtig zu sein, und ich hielt nicht viel davon, mich zu verstecken und abzuwarten, wenn es eigentlich gar nicht nötig war.

Die letzten zwei Wochen waren eine Zerreißprobe für meine Nerven gewesen, denn auch wenn ich immer gut zu tun hatte, weil ich Gregor König beim Bau einer neuen Box für Cecilia geholfen hatte, hatte ich dennoch das Gefühl, dass ich nur abwartete. Keines der Probleme, die mir am Herzen lagen, konnte ich lösen. Die Beerdigung von Alke Baltasar war die erste Gelegenheit nach langer Zeit, endlich wieder aktiv zu werden und etwas zu tun.

„Hallo, Selma“, begrüßte mich Herr Lilienstein, als ich die Buchhandlung betrat. Er trug einen schwarzen Anzug und fuhr sich durch sein graues Haar, um es in Form zu bringen.

„Hallo“, erwiderte ich seinen Gruß, schloss die Tür hinter mir und spähte noch einen Moment hinaus, um zu überprüfen, ob mir jemand gefolgt war.

„Bist du sicher, dass du das tun möchtest?“, fragte Herr Lilienstein und verriegelte die Eingangstür.

„Ja“, sagte ich. Bei dieser Sache gab es für mich keinen Zweifel. „Und ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass Sie mir den Gefallen tun und mich zu der Beerdigung begleiten.“

„Das tue ich gern. Ich wäre ohnehin gegangen, da in der morgigen Ausgabe des ‚Roten Rächer’ ein Artikel über die Beerdigung erscheinen soll. Ich bin selber neugierig, wer alles kommen wird, um Alke die letzte Ehre zu erweisen. Mein Artikel wird sich vermutlich ein wenig von dem des ‚Korona Chronikle’ unterscheiden.“ Herr Lilienstein schmunzelte.

„Das ist auch gut so“, erwiderte ich und zog einen kleinen Stoffbeutel aus meiner Jackentasche. „Ich hoffe, Ihre Leser sind Ihnen treu geblieben?“

„Die meisten schon. Ein paar sind abgesprungen, aber das war nach der Euphorie der ersten Wochen und Monate zu erwarten. Was mich viel mehr ärgert, ist, dass ich mit der Arbeit ziemlich allein dastehe und sogar eine Sommerpause einlegen musste, um mal ein paar Tage frei zu haben. Ich finde einfach keine Mitarbeiter, die sich trauen, für den ‚Roten Rächer’ zu schreiben.“

„Es wagt niemand, offen Stellung zu nehmen. Ich bin froh, dass Sie es tun.“ Ich nickte Herrn Lilienstein dankbar zu.

„Ich sehe das als meine Pflicht an“, sagte er bescheiden, doch ich wusste genau, welches Risiko er damit einging. Dann räusperte er sich, als ob es ihm nicht angenehm war, über sich selbst zu sprechen. „Hast du während des Sommers Fortschritte bei der Suche nach den Insignien der Macht gemacht?“, fragte er stattdessen geschäftig.

„Nein“, erwiderte ich seufzend. „Wir haben uns auf die Suche nach den verschwundenen Mädchen konzentriert.“ Ich erklärte Herrn Lilienstein in knappen Worten, welche Orte wir untersucht hatten und wie wir schließlich den Morlems begegnet waren. Auch das Auftauchen der lilafarbenen Tür ließ ich nicht aus.

„Eine Tür aus dem Nichts?“, fragte Herr Lilienstein ungläubig. „Davon habe ich noch nie etwas gehört. Eine Tür muss immer mit einem Gegenstand verbunden sein. Man kann sie vielleicht unsichtbar machen, aber aus dem Nichts kann eine Tür nicht erscheinen.“ Herr Lilienstein strich sich nachdenklich über das Kinn. „Sehr interessant.“

„Ja“, stimmte ich zu. „Wir wissen nicht, wer uns da in letzter Sekunde gerettet hat. Aber zumindest wissen wir jetzt mit relativ hoher Wahrscheinlichkeit, wo wir die Suche nach den verschwundenen Mädchen fortsetzen müssen. Wir denken, dass die Morlems die Höhle beschützen. Wir sind dem Versteck vermutlich schon sehr nah gekommen.“

„Ja, das klingt ganz logisch.“ Herr Lilienstein nickte nachdenklich. „Allerdings wird die Höhle gut versteckt sein. Es wird nicht einfach, sie ohne den passenden Zauber aufzuspüren.“

„Wir werden so lange suchen, bis wir sie gefunden haben“, sagte ich.

„Etwas anderes habe ich von dir nicht erwartet, Selma.“ Herr Lilienstein schmunzelte. „Wir sollten uns jetzt auf den Weg machen.“ Er warf einen Blick auf die Uhr.

Ich nickte und öffnete den Stoffbeutel. Dann nahm ich einen winzigen Flakon mit einer braunen Flüssigkeit heraus.

„Du bist dir ganz sicher?“, fragte Herr Lilienstein. „Die Gruffkrautessenz ist nicht zu unterschätzen.“

„Ja.“ Ich nickte. Während meine Großmutter heute Vormittag mit Giselle und Phillip in der Küche gesessen hatte, um zu besprechen, ob Lydia und Leandro gut genug in Tennenbode zurechtkamen, damit die beiden Schönefelde wieder verlassen konnten, hatte ich mich in das Atelier meiner Großmutter geschlichen und mir den Flakon ausgeborgt.

Genauso wie Adam hielt meine Großmutter nichts davon, dass ich mich auf die Beerdigung von Alke Baltasar schleichen wollte. Obwohl sie mich mit aller Kraft unterstützte, hatte ihre Unterstützung auch ihre Grenzen.

„Ein Bericht der Beerdigung nutzt mir nichts“, sagte ich. „Ich möchte mit eigenen Augen sehen, wer gekommen ist und ob die Trauer echt ist, die wir zu sehen bekommen werden. Wenn Baltasar dort ist, werde ich ihn bestimmt erkennen. Ich muss wissen, ob er es geschafft hat, den Bannzauber meiner Großmutter zu umgehen. Doch mich darf niemand dabei erkennen. Dafür habe ich mich bei den Senatoren schon viel zu unbeliebt gemacht. Außerdem wirkt das Gruffkraut nur schädigend, wenn man es regelmäßig nimmt, und das habe ich nicht vor.“ Ich zog einen kleinen Löffel aus dem Stoffbeutel, öffnete den Flakon und gab vier Tropfen auf den Löffel. Ohne lange zu überlegen, schob ich den Löffel in den Mund und schluckte die bittere Essenz. Ein Tropfen reichte aus, um zehn Jahre zu altern, und somit wäre ich dann über sechzig Jahre alt. Alt genug, damit mich niemand mehr erkannte.

Einen Moment lang passierte nichts, doch dann begannen die Veränderungen. Meine Haut begann zu kribbeln und ich starrte meinen Handrücken an, der sich zu verändern begann. Die Haut wurde weicher, Altersflecken wuchsen und Falten gruben sich in meine Haut. Mein Gesicht glühte immer stärker, mein Rücken brannte und in meinem Kopf tobte ein rasender Schmerz. Ich schloss die Augen und krümmte mich vor Schmerzen.

Als der Schmerz endlich verebbte, richtete ich mich stöhnend auf. Schon bei dieser kleinen Bewegung merkte ich, dass ich mich anders fühlte. Ich öffnete die Augen und betrachtete zufrieden das silberne Grau meiner Haare.

„Erstaunlich“, murmelte Herr Lilienstein. „Du siehst aus wie Georgette.“

„Dann sollten wir uns schnell auf den Weg machen, bevor ich meinen Mut wieder verliere“, sagte ich ächzend, dehnte meinen schmerzenden Rücken und bemerkte dabei, dass sich selbst meine Stimme verändert hatte. Dann kramte ich in meinem Rucksack und holte einen schwarzen Hut hervor, den ich mir tief ins Gesicht zog.

„Und du bist sicher, dass deine Großmutter nicht zu der Beerdigung kommt?“ Herr Lilienstein öffnete die Eingangstür und hielt sie für mich auf.

„Absolut“, erwiderte ich und ging vorsichtig zur Tür und die Treppen hinab. Meine Beine fühlten sich seltsam schwer an. „Sie möchte der Frau, die für so viel Leid in unserer Familie verantwortlich ist, nicht die letzte Ehre erweisen. Sie ist mit Giselle und Phillip in der Steingasse und sie entscheiden, wie es mit Lydia und Leandro weitergeht.“

„Ah!“ Herr Lilienstein schloss die Buchhandlung ab. „Wie gefällt es deinen Geschwistern in Tennenbode?“

„Gut“, erwiderte ich. „Ich habe sie erst vor zwei Tagen besucht. Wir waren bei den Drachen. Sie haben sich erstaunlich schnell eingelebt und können es kaum erwarten, dass die Vorlesungen beginnen.“ Ein leichtes Bedauern schwang in meiner Stimme mit, aber Herr Lilienstein schien es nicht zu bemerken, als er mir seinen Arm reichte, damit ich mich einhaken konnte, um sicher über das Kopfsteinpflaster des Marktplatzes zu kommen.

Ich gab mein Bestes, um meinen Geschwistern nahzukommen, aber trotzdem ich die beiden oft besuchte und mit ihnen über Tennenbode, die Professoren und die Drachen sprach, blieb unser Verhältnis distanziert. Ich kam nicht wirklich an die beiden heran und ich wusste nicht so recht, woran es lag. Vermutlich brauchten wir einfach nur Zeit. Sechzehn Jahre Trennung ließen sich nicht in wenigen Wochen nachholen.

Als wir den Marktplatz überquert hatten und in die Basaltgasse einbogen, wurde mir doch mulmig zumute. Schweigend liefen wir an den stattlichen dreigeschossigen Bürgerhäusern vorbei, die allesamt Ende des 19. Jahrhunderts gebaut worden waren und mit ihren reich verzierten Fassaden den damaligen Wohlstand und die Vielfalt des Handwerks von Schönefelde repräsentierten.

Nach ein paar Hundert Metern erreichten wir eine kleine Parkanlage mit Spielplätzen, an die sich der Friedhof anschloss. Ich sah bereits eine Traube dunkel gekleideter Menschen vor dem Friedhofseingang stehen, die sich soeben in Bewegung setzten. Ich zog mir meinen Hut tiefer ins Gesicht.

„Wir gehen kein Risiko ein“, sagte Herr Lilienstein leise zu mir. „Wenn etwas schiefläuft, verschwinden wir wieder.“

„Natürlich“, erwiderte ich und betrachtete beim Näherkommen die Trauergemeinde. Senator Johnson war gekommen und natürlich Timea Torrel und ihr Mann. Ich wusste, dass Timea versucht hatte, auch Torin, Lennox und Ramon zu zwingen, zu der Trauerfeier zu gehen. Selbst mit Adam hatte sie gesprochen, um ihn daran zu erinnern, dass die Gesellschaft der Patrizier von einem Sohn einer Königsfamilie erwartete, dass er an einer Beerdigung wie dieser teilnahm. Doch alle vier hatten sich geweigert und immer wieder versucht zu erklären, dass sie nicht die Beerdigung einer Frau besuchten, von der sie erst vor wenigen Monaten in Belara verletzt worden waren.

Helmut Neufried, der Bürgermeister von Schönefelde, war ebenfalls da und schließlich erkannte ich auch Ladislav Ende, seine Frau und seine Tochter Skara, die gelangweilt ein paar Krähen zusah, die es sich laut krächzend in den hohen Ahornbäumen der Parkanlage bequem gemacht hatten. Zu meinem Erstaunen war Ladislav Ende nicht in Begleitung des Admirals oder der Krieger der Schwarzen Garde, sondern er war umringt von schrankbreiten Kerlen seiner persönlichen Sicherheitsmannschaft.

Auch die Eltern von Dorina Duss, Alexa Pfeiffer und Egonie Grützel waren mit ihren Familien gekommen und liefen gerade mit ernsten und betroffenen Mienen den schmalen Friedhofsweg entlang. Ich näherte mich mit Herrn Lilienstein langsam dem Eingang des Friedhofes. Am Eingang standen gleich vier große Männer, die mich und Herrn Lilienstein prüfend musterten und nach unseren Namen fragten.

„Georgette von Nordenach“, murmelte ich. Der Sicherheitsbeamte beugte sich ein wenig zu mir hinab, um mir ins Gesicht schauen zu können, dann sah er zu seinem Klemmbrett hinab und strich einen Namen in einer langen Liste an.

„Passieren“, murmelte er schließlich, und ich atmete erleichtert auf. Dann wiederholte er die Prozedur mit Herrn Lilienstein.

„Na, das hat doch hervorragend geklappt“, flüsterte Herr Lilienstein, während wir den Friedhof betraten.

Ich nickte nur erleichtert und hoffte, dass wir keine Aufmerksamkeit erregten. Wir warteten ab, bis sich auch die Letzten in Richtung des Grabes in Bewegung gesetzt hatten. Währenddessen suchte ich die Menge nach bekannten und unbekannten Gesichtern ab, versuchte herauszulesen, wer aus ernster Betroffenheit hier war und wer nur seine Loyalität zu Baltasar zur Schau stellen wollte.

Dabei stellte ich fest, dass viele Trauernde auch einfach nur gekommen waren, weil ein Mitglied der Patrizier zu Grabe getragen wurde und die Loyalität gegenüber der eigenen gesellschaftlichen Schicht so groß war, dass man dem toten Patrizier einfach aufgrund seiner Herkunft die letzte Ehre erwies.

Wir waren die Letzten, die sich der Trauergemeinde anschlossen und sich auf den Weg zur Begräbnisstätte von Alke Baltasar machten. Ich zog meinen Hut tief ins Gesicht und musterte neugierig die vor mir laufenden Menschen. Ein Mann fiel mir auf, weil sich sein Äußeres sehr von dem der anderen Trauergäste unterschied. Im Gegensatz zu den dunklen Anzügen und Kleidern aus edlen Stoffen trug er einen schwarzen Ledermantel, schwere Stiefel und einen dunklen Hut, der ihn vor dem Regen schützte.

Er überragte die meisten Trauernden allein aufgrund seiner Körpergröße und war die Art von Mann, der alle Blicke auf sich zog, ohne auch nur ein Wort verlieren zu müssen; sein Haar war dunkel und lang. Ein dichter Bart bedeckte sein Gesicht. Als er einmal seinen Blick über die Trauergemeinde schweifen ließ, bemerkte ich den forschenden Ausdruck in seinen hellblauen Augen und wusste sofort, dass er aus demselben Grund hier war wie ich.

Er trauerte nicht um Alke Baltasar oder wollte demütig beweisen, dass er Helander Baltasar treu ergeben war. Auch die Standesdünkel schienen ihm nicht von Bedeutung zu sein. Er war hier, um Informationen zu sammeln.

„Wissen Sie, wer der Mann dort ist?“, fragte ich flüsternd Herrn Lilienstein.

Er wusste sofort, wen ich meinte, und musterte ihn eine Weile, während wir zu den Familiengruften der alten Patrizierfamilien einbogen. Efeuüberwucherte Grabsteine säumten unseren Weg, während die Grabanlagen größer und opulenter wurden. Die Namen der Verstorbenen waren mit Gold geprägt und die Jahreszahlen zeugten von der jahrhundertelangen Tradition der Magier in Schönefelde. Auffallend war, dass sich die Gräber und Inschriften, selbst wenn sie mehr als siebenhundert Jahre alt waren, in allerbestem Zustand befanden. Kein Regen oder Wind, kein Frost oder Eis hatte den Grabsteinen etwas anhaben können. Jede Inschrift war makellos und ließ sich leicht lesen.

„Ich habe keine Ahnung“, erwiderte Herr Lilienstein schließlich, während die Trauergemeinde vor einem riesigen Portal haltmachte. Es war üppig verziert mit herrschaftlichen Ornamenten, dem Wappen der Vereinten Magischen Union und zahlreichen Reliefs, auf denen die Namen der ehrenvollen Ahnen der Familie Baltasar aufgelistet waren. „Er kommt mir nicht bekannt vor und er scheint auch keinen anderen der Gäste zu kennen oder überhaupt Kontakt zu suchen.“

Ich beobachtete, wie der Mann in dem Ledermantel sich etwas abseits unter eine alte Eibe stellte und der Rede von Ladislav Ende lauschte, der sich mit bedeutsamen Worten von Alke Baltasar verabschiedete und den großen Verlust bedauerte, den die Vereinte Magische Union erlitten hatte, weil ein ehrwürdiges Mitglied einer alten Königsfamilie von uns gegangen war.

Ich spürte ein Zucken in meinen Armen und presste die Lippen fest aufeinander, um nicht herauszuschreien, dass es keineswegs ehrwürdig gewesen war, als Alke einen Latorios-Drachen geschickt hatte, um Adam schwer zu verletzen und den Tod von vielen Menschen zu riskieren. Diese Beerdigung war eine Farce und Ladislav Ende entpuppte sich als grandioser Schauspieler, als er den Kopf senkte und mit geradezu herzzerreißender Betroffenheit alle aufforderte, einen Moment still der Verstorbenen zu gedenken.

„Dieser Mann kommt mir sehr verdächtig vor.“ Herr Liliensteins Nachricht unterbrach meine Gedanken, wie erstaunlich ernst Skara und ihre Freundinnen sich diesem Schauspiel anschlossen.

„Denken Sie, er könnte Baltasar sein oder in seinem Auftrag handeln?“ Ich betrachtete den Mann noch einmal aus den Augenwinkeln, während ich wie alle den Kopf senkte, um der Aufforderung des Primus Folge zu leisten.

„Die Bannzauber sind stabil und es gibt keinen Hinweis darauf, dass jemand sie umgangen hat. Selbst in einer Verkleidung kann Baltasar hier nicht auftauchen. Das ist unmöglich. Er könnte allerdings einer von seinen Gefolgsleuten sein, der überprüfen will, wer Baltasar die Treue hält.“ Nachdenklich sah Herr Lilienstein noch einmal zu ihm herüber.

Ich folgte seinem Blick und bemerkte jetzt, dass er nicht nach unten sah und traurig an Alke Baltasar und ihr Ableben dachte. Er stand mit erhobenem Haupt und starrer Miene unter der Eibe und sah alles andere als betroffen aus. Wie ich schon vermutet hatte, war er nicht gekommen, um zu trauern, sondern um zu beobachten, und das tat er ganz genau.

Gerade als ich mich Herrn Lilienstein zuwenden wollte, um ihm zu sagen, dass wir diesen Mann unbedingt von Adam und seinen Brüdern überprüfen lassen sollten, ging ein erstauntes Raunen durch die Menge der Trauernden und ich sah erschrocken auf.

„Das gibt es doch nicht“, flüsterte Herr Lilienstein und trat erstaunt einen Schritt zur Seite. Fünf weiß gekleidete Frauen kamen beinahe schwerelos den schmalen Weg zwischen den Grabsteinen entlanggelaufen. Ein helles, fast schon überirdisches Leuchten schien sie zu umgeben und zwischen all den schwarz gekleideten Menschen wirkten sie unecht und durchsichtig.

„Oh doch“, flüsterte ich, als ich Sedonie und die Heiligen Jungfrauen erkannte. „Das gibt es.“ Ich sah auf und erschrak ein weiteres Mal. „Und da hinten kommt meine Großmutter. Kommen Sie. Wir müssen schnell verschwinden.“

Möglichst unauffällig trat ich ein paar Schritte zurück und zog meinen Hut tiefer ins Gesicht. Wenn irgendjemand mitbekam, dass Georgette von Nordenach gleich zweimal anwesend war, würde das für reichlich Verwirrung und unangenehme Fragen sorgen. Wenn herauskam, dass ich als Plebejerin eine Veranstaltung der Patrizier besucht hatte, ohne dass ich mich als Kellner oder sonstige Servicekraft ausweisen konnte, würde bestimmt Anklage beim Gerichtshof erhoben. Was hatte ich nur angerichtet? Nervös sah ich mich um, ob jemandem die doppelte Georgette schon aufgefallen war.

Oh nein! Der große Mann im Ledermantel sah mich mit einem forschenden und durchdringenden Blick an. Auch Herr Lilienstein hatte es bemerkt und war stehen geblieben. Scheinbar fasziniert sahen wir wieder zu den Heiligen Jungfrauen hinüber, so wie es alle anderen taten. Elegant schwebten sie zwischen den Grabsteinen entlang und wirkten beinahe so überirdisch schön wie Feen.

Ganz vorsichtig trat ich einen Schritt zurück und dann noch einen. Mein Herz schlug laut und heftig in meiner Brust, während die Prozession immer näher kam.

Ganz unauffällig sah ich wieder zu dem Mann in dem Ledermantel hinüber, doch er starrte mich immer noch ungeniert an, ganz so als ob er meine sich überschlagenden Gedanken regelrecht hören konnte. Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie meine Nervosität immer stärker anstieg, sondern sah zu Ladislav Ende hinüber. Der Primus blickte verwirrt und sprachlos zwischen Sedonie und seinen Wachkräften hin und her und schien angestrengt zu überlegen, wie er es finden sollte, dass sein sorgsam einstudiertes Drehbuch gerade völlig durcheinandergebracht wurde.

Im Augenwinkel bemerkte ich, dass der Mann im Ledermantel meinem Blick gefolgt war. Das war unsere Chance. Ganz langsam trat ich einen weiteren Schritt zurück und dann noch einen. Herr Lilienstein tat es mir gleich und folgte mir zwischen zwei Gräbern entlang. Noch immer betrachtete der Mann im Ledermantel Ladislav Ende kritisch. Der Primus hatte ein paar Mal den Mund geöffnet und ihn wieder geschlossen, fast so als ob er dem Treiben ein Ende bereiten wollte und ihm dann immer wieder einfiel, dass er mit den Heiligen Jungfrauen nicht so umgehen durfte. Sie genossen unter den Patriziern der Vereinten Magischen Union ein hohes Ansehen, auch wenn sie heutzutage genauso wenig bei Entscheidungen zu Rate gezogen wurden wie die Druiden.

Ganz langsam näherte ich mich der Familiengruft der Torrels und als ich endlich dahinter stand und den Blicken der Trauergemeinde verborgen blieb, atmete ich erleichtert aus. Wir warteten geduldig ab, bis die Prozession der Heiligen Jungfrauen an uns vorübergezogen war und vor dem sprachlosen Ladislav Ende stehen blieb. Durch ein paar Efeuzweige hindurch beobachtete ich, wie die Heiligen Jungfrauen die Familiengruft der Baltasars betraten.

Dann zog mich Herr Lilienstein weiter und so schnell und unauffällig wie möglich verließen wir den Friedhof und eilten durch die Basaltgasse hindurch zurück auf den Marktplatz.


6
Geheimnisse


„Das war knapp.“ Mit einem erleichterten Seufzen schlug ich die Tür zur Buchhandlung hinter mir zu.

„Allerdings“, erwiderte Herr Lilienstein und sah noch eine Weile durch die Scheibe, ob uns jemand gefolgt war.

„Ich hatte keine Ahnung, dass Sedonie zur Beerdigung ihrer Mutter gehen wollte, geschweige denn dass meine Großmutter sie dahin begleiten würde.“ Ich nahm den Hut ab und legte ihn auf den Verkaufstresen. Dann zog ich aus meiner Tasche den Stoffbeutel hervor und nahm das Fläschchen mit der Griffkrautessenz heraus. „Sie muss es sich sehr kurzfristig überlegt haben, sonst hätte sie es mir bestimmt gesagt.“

„Aber wir haben wichtige Erkenntnisse gewonnen.“ Mit einem zufriedenen Lächeln verschloss Herr Lilienstein die Tür, während ich vier Tropfen auf einen Löffel abzählte und die bittere Essenz schluckte. Mich durfte niemand dabei erwischen, dass ich mich als Georgette von Nordenach auf die Beerdigung von Alke Baltasar geschlichen hatte. Am wenigsten meine Großmutter selbst.

„Welche Erkenntnisse meinen Sie?“, fragte ich, während ich die Augen schloss und ein Brennen meinen ganzen Körper durchlief. Meine Haut begann zu glühen und ich schloss schmerzverzerrt die Augen. Ich hörte es in meiner Wirbelsäule knacken, meine Schultern knirschten und meine Haut begann schmerzhaft zu spannen. Das Verjüngen war ja fast noch schlimmer als die Alterung.

„Das ist doch ganz klar“, sagte Herr Lilienstein schmunzelnd, als ich mich in meiner zweiundzwanzigjährigen Gestalt wieder aufrichtete und tief durchatmete. „Ladislav Ende hat nicht nur eine gesunde Angst vor Baltasar. Nein, er hat sogar panische Angst vor ihm.“

Einen Moment durchdachte ich Herrn Liliensteins Worte. „Natürlich“, sagte ich schließlich. „Nur deswegen veranstaltet er so ein riesiges Staatsbegräbnis. Er will Baltasar keinen noch so winzigen Grund liefern, um ihn sich zum Feind zu machen.“ Ich verstaute die Griffkrautessenz und den Löffel wieder in dem Stoffbeutel und ließ ihn in meiner Jackentasche verschwinden. „Und deswegen löst er nicht die Bannzauber, und das obwohl Baltasar inzwischen offiziell als rehabilitiert gilt und ihm in der Vereinten Magischen Union nichts vorgeworfen wird, weswegen die Verbannung noch gerechtfertigt wäre.“

„Ganz genau“, frohlockte Herr Lilienstein. „Er weiß, dass der Angriff des Latorios-Drachen von Alke Baltasar gesteuert wurde, und er weiß auch, dass sie das Elixier von Jericho gestohlen hat, um Helander zu heilen. Er hat Angst, dass er wiederkommt. Das ist offensichtlich.“

„Ja, er hat Angst, die Macht zu verlieren. Darum geht es ihm doch letztendlich. Aus diesem Grund hat er ja auch einen Krieg mit den Zwergen riskiert und deswegen investiert er so unglaublich viel Geld, um alle Meinungsbildner in seiner Umgebung auf seine Seite zu ziehen. Selbst Baltasar weiß, dass er ohne Unterstützer nicht an die Macht kommen kann.“ Ich zögerte einen Moment, während ich nachdenklich auf den Marktplatz hinaussah. „Natürlich“, sagte ich schließlich und griff mir an die Stirn.

„Was ist los?“, fragte Herr Lilienstein gespannt.

„Die Schwarze Garde ist außer Gefecht gesetzt. Adam und seine Brüder haben nichts zu tun. Stattdessen setzt Ladislav Ende nur noch seine eigenen Wachmannschaften ein und die scheint er inzwischen ordentlich aufgestockt zu haben. Er weiß, dass Baltasar die Führung der Schwarzen Garde in seiner Hand hatte, und traut ihr nicht mehr.“

„So ist es.“ Eifrig stimmte mir Herr Lilienstein zu. „Und außerdem fürchtet er den Admiral. Er hat schon einmal einem Primus die Macht entzogen. Das wird ein grandioser Artikel für die erste Ausgabe nach der Sommerpause. Ich muss mich gleich an die Arbeit machen.“

„Tun Sie das“, erwiderte ich. „Und vielen Dank, dass Sie mich zu der Beerdigung begleitet haben.“

„Es war mir eine Freude“, erwiderte Herr Lilienstein und öffnete mir die Tür.

Ich lächelte und verabschiedete mich von ihm, dann ging ich die Treppen zum Marktplatz hinab, während Herr Lilienstein die Buchhandlung wieder abschloss und sich jetzt vermutlich hoch motiviert in die Arbeit zur nächsten Ausgabe des „Roten Rächer“ stürzte.

Ich wollte mich gerade auf den Weg zurück in die Steingasse machen, als ich erstaunt innehielt. Der Mann in dem Ledermantel bog soeben auf der anderen Seite des Marktplatzes um die Ecke und lief zielstrebig auf die Schönefelder Stube zu. Sein Blick streifte mich kurz, blieb jedoch nicht an mir hängen. Er erkannte mich nicht mehr, jetzt wo ich wieder in meiner eigenen Gestalt unterwegs war.

Ich starrte ihn wie gebannt an. Was hatte er hier verloren?

Sollte er nicht im Auftrag von Baltasar weiter die Beerdigung observieren, um seinem Herrn und Meister dann Bericht zu erstatten, wer der Familie Baltasar noch wohlgesonnen war?

Es wäre sicher vernünftiger, jetzt zurück nach Hause zu gehen und meine Sachen zu packen. Gleich morgen begann das neue Semester und auch Adam müsste bald wieder da sein und ihm würde es sicher nicht gefallen, wenn ich zwielichtige Gestalten observierte.

Wenn ich nur eine Minute später aus der Buchhandlung getreten wäre, dann hätte ich den Mann im Ledermantel verpasst. Das Schicksal führte mich wieder einmal in Versuchung. In diesem Moment bog der geheimnisvolle Mann in die Schönefelder Stube ein und war verschwunden.

Ich bog nach links ab und versuchte der Verlockung zu widerstehen, ihm zu folgen. Der Besuch der Beerdigung von Alke Baltasar war schon gefährlich genug gewesen. Adam oder meine Großmutter erfuhren besser nichts davon. Aber was war, wenn er sich jetzt hier mit seinem Verbindungsmann traf und ich herausbekommen konnte, wer genau die Handlanger von Baltasar waren? Wenn ich ein Gespräch der beiden belauschte, konnte ich vielleicht verhindern, dass Baltasar Schönefelde jemals wieder betrat.

Ich drehte einen großen Bogen nach rechts und lief quer über den Marktplatz direkt auf die Schönefelder Stube zu. So eine Gelegenheit konnte ich mir nicht entgehen lassen, zumal ich gerade heute Morgen eine neue Dose Runus-Salbe eingesteckt hatte. Das war ja wohl ein Wink des Schicksals, den ich nicht ignorieren konnte.

Bevor mich die Vernunft davon abhalten konnte, doch noch umzudrehen, betrat ich die Schönefelder Stube. Kim Görner hatte dem alten Gasthaus wirklich ein modernes und hippes Design verpasst. Ich ließ meinen Blick kurz durch die Gaststube gleiten, als ob ich nach einem freien Tisch Ausschau hielt.

Währenddessen machte ich mir ein schnelles Bild der Lage. Es war kurz vor Mittag und etliche Schönefelder waren heute zum Essen gekommen. Eine Familie saß an einer langen Tafel vor dem Fenster und etliche ältere Paare aßen im Raum verteilt zu Mittag. Kim Görner stand am Tresen und nickte mir zur Begrüßung kurz zu, aber er war so beschäftigt, eine riesige Getränkebestellung abzuarbeiten, dass er mich nicht weiter beachtete.

Im Augenwinkel sah ich den Mann im Ledermantel in den Nebenraum abbiegen. Ganz gelassen schlenderte ich in dieselbe Richtung. Gerade als ich ihm durch die Tür folgen wollte, schloss er sie direkt vor meiner Nase. An der Tür baumelte ein Schild mit der Aufschrift: Geschlossene Gesellschaft.

„Na super“, murmelte ich und ließ mich direkt an den Tisch neben der Tür sinken. Mit der Runus-Salbe sollte es mir vielleicht gelingen, trotzdem ein paar Worte zu erhaschen. Es sei denn, der Mann verstand sich auf diverse Zauber, um sich so abzuschotten, dass keiner seinen Gesprächen lauschen konnte.

„Der Tisch ist schon besetzt“, sagte in diesem Moment eine unhöfliche Frauenstimme und unterbrach meine Überlegungen. Ich fuhr erschrocken herum. Ich hatte so konzentriert die Tür angestarrt, dass ich gar nicht darauf geachtet hatte, ob der Tisch, an den ich mich hier gesetzt hatte, noch frei gewesen war.

„Entschuldigung“, murmelte ich und wollte wieder aufstehen, als ich das Mädchen erkannte, das mich über eine Speisekarte missmutig anfunkelte. Sie hatte kurze, braune Haare und vertraute grüne Augen. Es war meine kleine Schwester Lydia und neben ihr saß, ebenfalls hinter einer Speisekarte verborgen: Leandro.

„Du? Hier?“, fragte sie, und der missmutige Ausdruck wich echtem Erstaunen, als sie mich erkannte. „Was willst du hier? Ich dachte, du wolltest dir in der Buchhandlung noch Lesestoff holen.“

„Was ich hier mache, spielt keine Rolle“, erwiderte ich ausweichend. „Was wollt ihr denn hier? Ihr wart doch eben noch zu Hause in der Steingasse. Habt ihr euch etwa heimlich rausgeschlichen?“

Eine Weile sahen wir uns abschätzend an, wohl wissend, dass wir Geheimnisse voreinander hatten.

„Es ist besser, wenn du nichts davon weißt“, sagte Leandro schließlich ebenso ausweichend wie ich und betrachtete die Tür missmutig, die sich soeben vor meiner Nase geschlossen hatte.

Und in diesem Moment kapierte ich es.

„Ihr seid hier, um diesem Kerl in dem Mantel nachzuschnüffeln“, sagte ich siegessicher. „Hat er etwas mit dem Siegel des Thor zu tun oder verfolgt ihr ihn wegen etwas anderem?“

Lydia und Leandro erstarrten einen Moment lang überrascht und ich bereute, dass ich mit dieser Frage so direkt herausgeplatzt war. Dann wechselten sie einen kurzen Blick miteinander.

„Woher weißt du von dem Siegel?“, fragte Leandro schließlich und sah mich forschend an.

Ich zögerte einen Moment. Sollte ich jetzt offen sein und mit ihnen sprechen? Ganz offensichtlich waren sie nicht ganz so zart und zerbrechlich, wie Giselle und Phillip vermuteten. Warum sonst sollten sie sich hierhergeschlichen haben?

Das war meine Gelegenheit, die Nähe und Vertrautheit aufzubauen, die ich bisher zwischen uns vermisst hatte. Ehrlichkeit war doch wohl der beste Weg, um das zu erreichen. Giselle und Phillip würden das sicher verstehen.

„Also gut“, sagte ich schnell und beugte mich zu den beiden vor. „Ich habe vor einer Weile zufällig im Flur ein paar Worte mitgehört. Mehr weiß ich nicht von dem Siegel. Obwohl es wirklich spannend klingt. Ich kann gut verstehen, dass ihr herausbekommen wollte, was es damit auf sich hat.“

„Warum bist du hier?“, bohrte Leandro weiter.

„Ich möchte wissen, wer der Mann in dem Ledermantel ist.“ Ich sah Lydia und Leandro gespannt an. „Also, ich war offen zu euch. Erzählt mir, wer der Kerl ist und was es mit dem Siegel des Thor auf sich hat!“

Leandro zuckte mit den Achseln. „Wir haben keine Ahnung. Wir sind unserem Vater gefolgt, also Phillip“, sagte er kopfschüttelnd.

„Phillip trifft sich mit dem Kerl im Ledermantel?“ Ungläubig sah ich meine Geschwister an. Das wurde ja immer interessanter.

Leandro nickte. „Er hat plötzlich eine Nachricht bekommen und ist aufgesprungen und hierhergelaufen. Wir vermuten, dass es etwas mit dem Siegel des Thor zu tun hat, denn er hat sich wieder so ungewöhnlich benommen wie damals, als wir ihn das erste Mal mit unseren Entdeckungen konfrontiert haben.“

„Genau“, bestätigte Lydia, und ihre grünen Augen blitzten energisch. Man sah ihr an, dass sie unbedingt erfahren wollte, was Phillip vor ihnen verbarg. „Damals hat er sich auch so seltsam benommen, als wir ihn gefragt haben, was es mit diesem Notizbuch auf sich hatte, das er einmal in der Küche liegen gelassen hat. Wir haben darin das erste Mal von dem Siegel des Thor gelesen.“

„Er ist wütend geworden und hat gemeint, wir sollten uns nicht in Dinge einmischen, die uns nichts angehen“, erinnerte sich Leandro. „So hat er noch nie mit uns gesprochen und das war es auch, was uns stutzig gemacht hat. Dann hat er das Notizbuch weggebracht und wir haben es nie wieder gefunden.“

„Wenn er nicht so heftig reagiert hätte, wären wir vermutlich gar nicht neugierig geworden.“ Lydia grinste verschmitzt und kleine Grübchen zeichneten sich auf ihren Wangen ab. „Wir waren damals vierzehn und wussten nichts mit der Sache anzufangen. Dann haben wir alles recherchiert, was es über den Donnergott und seinen Hammer zu wissen gibt. Durch eine halbe Bibliothek haben wir uns gelesen. Aber Thor hat zwar einen Hammer, aber eben kein Siegel. Dann haben wir alles über Siegel recherchiert, was es zu erfahren gibt, und kennen uns jetzt gut aus mit Siegelringen, Siegelstempeln und Siegelabdrücken. Aber ein Siegel, das irgendetwas mit dem Donnergott zu tun hat, haben wir nicht gefunden und Papa hat sich geweigert, auch nur ein einziges Wort darüber zu verlieren.“

„Dann haben wir versucht, in eine andere Richtung zu denken“, sagte Leandro. „Ein Siegel kann auch ein Zeichen, ein Bild oder eine Figur sein.“

„Aber das hat uns auch nicht weitergebracht und irgendwann haben wir die Sache ruhen lassen“, sagte Lydia ernüchtert, und ich konnte mir vorstellen, wie schwer es den beiden gefallen sein musste, das ungelöste Geheimnis nicht mehr zu beachten und zum Alltag überzugehen. Jetzt leuchteten Lydias Augen begeistert auf. „Doch seitdem wir wissen, dass wir Magier sind, hat die Sache eine ganz andere Wendung genommen. Wir hoffen, dass wir in der magischen Welt endlich eine Antwort finden.“

„Das kenne ich“, sagte ich seufzend. „Diese Unruhe und die Neugier sind uns vermutlich angeboren.“

„Das kann schon sein“, erwiderte Leandro. „Aber das nutzt uns jetzt wenig, denn diese Tür ist zu und wir werden wieder einmal nichts erfahren, was uns weiterbringt.“

„Dann ist heute euer Glückstag“, sagte ich triumphierend und zog die Dose mit der Runus-Salbe aus meiner Handtasche. „Mal sehen, ob das hier funktioniert.“

„Was soll das sein?“, fragte Leandro misstrauisch.

„Darf es etwas zu trinken sein?“, fragte in diesem Moment jemand, und vor Schreck wäre mir beinahe die Runus-Salbe aus der Hand gerutscht. Shirley stand mit einem Notizblock vor uns und sah mich mit einem breiten Grinsen an. „Vielleicht ein Alibi-Wasser, während die Observation läuft?“

„Das wäre super, Shirley“, sagte ich dankbar.

„Ich habe dir gleich gesagt, Offenheit ist das Beste.“ Sie nickte mir und dann Lydia und Leandro verschwörerisch zu.

„Was soll das denn bedeuten?“, fragte Lydia irritiert. „Was meint sie mit Offenheit? Gibt es da irgendetwas, was du uns vielleicht erzählen solltest?“ Sie sah mich mit großen Augen an und erinnerte mich mit diesem unschuldigen und forschenden Blick so unglaublich an mich selbst, als ich ahnungslos in die Vereinte Magische Union hineingestolpert war, dass sich ein schmerzhaftes Pochen in meinem Herzen bemerkbar machte.

„Ja“, sagte ich schließlich leise und eindringlich. „Da gibt es eine ganze Menge zu erzählen. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.“ Ich nahm die Runus-Salbe und rieb mir damit die Ohrläppchen ein. Dann reichte ich Lydia die Tube, die mich irritiert ansah. „Das ist Runus-Salbe“, erklärte ich. „Sie verstärkt das Hörvermögen und damit können wir die beiden vielleicht belauschen.“

Sie nickte und griff schnell nach der Salbe, während ich schon die Augen schloss und mich ganz auf das konzentrierte, was hinter der Tür passierte.

„Es funktioniert“, flüsterte ich aufgeregt, und dann lauschte ich dem Gespräch im Nebenraum.

„Ich kann es nicht glauben, dass du wirklich vor mir stehst, Welf“, sagte Phillip, und ich konnte mir regelrecht vorstellen, wie er ungläubig kopfschüttelnd vor dem großen Mann stand. „Ich habe wirklich nicht daran geglaubt, dass wir uns noch einmal wiedersehen.“

„Dir war doch klar, dass mich mein erster Weg zurück nach Schönefelde führen würde.“ Welf hatte eine tiefe Stimme, die an das Brummen eines Bären erinnerte.

„Natürlich.“ Phillip klang ein wenig so, als ob er nicht wüsste, was er als Nächstes sagen sollte, und in mir verstärkte sich der Verdacht, dass Welf nichts Gutes im Schilde führte.

„Wir müssen zurückkehren, das ist dir doch klar“, sagte Welf, als ob er diese Aufforderung noch einmal wiederholte. Leider hatten wir den Beginn des Gespräches verpasst. „Wir müssen die Aufgabe zu Ende bringen.“

„Ich weiß nicht“, erwiderte Phillip zögernd. „Es hat sich so viel geändert. Eigentlich hat sich alles geändert. Ich habe Verantwortung für die Kinder. Es geht nicht nur um mich.“

„Ich akzeptiere kein Nein.“ Welfs Stimme wurde laut und eine unbändige Wut klang in seinen Worten mit. „Dafür habe ich zu viele Opfer gebracht, und nicht nur ich, wenn ich dich daran erinnern darf.“

„Schon gut“, versuchte ihn Phillip wieder zu beruhigen. „Lass uns darüber reden, denn es geht ja nicht nur uns zwei etwas an.“

„Dass du überhaupt darüber nachdenken musst“, sagte Welf drohend, und Leandro neben mir begann unruhig auf seinem Platz hin und her zu rutschen. Wollte er sich allen Ernstes diesem riesigen Kerl entgegenstellen, um Phillip zu retten? Leandro war zwar kein zartes Bürschchen, sondern sportlich und durchtrainiert, aber er reichte nicht ansatzweise an die massige Gestalt und die Größe von Welf heran.

Lydia legte ihm eine Hand auf den Arm. „Papa kommt schon klar“, sagte sie beruhigend, und ich bemerkte wieder einmal, wie seltsam ich es fand, wenn die beiden Phillip als ihren Vater bezeichneten. Für mich war immer klar, dass Toni unser Vater war, nicht nur meiner, sondern auch der von Lydia und Leandro. Doch für die beiden war alles anders. Wir waren anders.

„Das klingt mir im Moment aber nicht so“, erwiderte Leandro und kniff zornig die Lippen zusammen. „Was ist das nur für ein Kerl, mit dem er sich da trifft?“

„Ich bin dabei“, sagte Phillip jetzt nach einer kurzen Denkpause. „Wir haben einen Schwur geleistet und zu meinem Wort stehe ich.“

„Das erwarte ich auch von einem Mann“, entgegnete Welf mit einer gnadenlosen Härte in der Stimme. Er passte gut zu einer militärischen Einheit, einem Sonderkommando lautloser Killer, die jedem Drill gewachsen waren. Ein kalter Schauer wanderte über meinen Rücken. Steckte Welf mit Baltasar unter einer Decke und versuchte nun Phillip zu erpressen? Was hatte das nur zu bedeuten?

Auch wenn ich bisher gedacht hatte, Phillip und Giselle gut kennengelernt zu haben, bemerkte ich in diesem Moment, dass ich nicht viel über sie wusste. Genau genommen wusste ich nur das, was sie mir erzählt hatten, und das schien nur ein Bruchteil dessen zu sein, was eine Erzählung wert gewesen wäre.

„Phillip hat also noch nie von diesem Welf gesprochen?“, fragte ich Lydia.

„Nein“, erwiderte Lydia. Dann sah sie ihren Bruder an und ihre Miene wurde noch ernster. „Wir müssen herausbekommen, wer das ist und was er von Papa will.“

„Allerdings“, erwiderte Leandro und riss dann urplötzlich eine Speisekarte hoch, um unsere Gesichter dahinter zu verbergen. Das geschah genau im richtigen Moment. Denn eine Sekunde später schwang die Tür auf und Welf kam heraus, dicht gefolgt von Phillip.

Glücklicherweise schienen die beiden so sehr in ihre Gedanken vertieft zu sein, dass sie uns keines Blickes würdigten, sondern einfach nur schweigend die Schönefelder Stube verließen.

„Auf keinen Fall gehe ich zu dieser Teeparty“, rief Shirley empört und warf ihre Tasche auf das Sofa unseres Studierzimmers in der obersten Etage des Wohnturmes. In Tennenbode hatte das Semester begonnen und ich hatte mich bereits am frühen Morgen in der Dämmerung mit meinem Gepäck auf den Weg gemacht, um pünktlich zum Frühstück da zu sein.

„Du bist wenigstens eingeladen worden“, erwiderte ich und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, als ich Shirleys erzürnte Miene sah. „Unsere Schwiegermutter in spe hofiert dich, während sie versucht, mich immer wieder aus dem Weg zu räumen. Ich hätte mich gefreut, eine Einladung zu bekommen. Dann wäre wenigstens so eine Art Waffenstillstand in Sicht gewesen.“

Die Tür wurde schwungvoll aufgerissen und Adam betrat mit einem ausdruckslosen Gesicht den Raum.

„Alles in Ordnung?“, fragte ich und sah ihm besorgt entgegen.

„Überhaupt nicht“, erwiderte er gepresst. „Ich habe gerade eine Einladung bekommen. Diese Teeparty ist eine Farce. Ich fasse es nicht, dass meine Mutter es wagt, so etwas zu veranstalten. Wochenlang redet sie nicht mit mir, und jetzt so etwas.“

„Warum sollte deine Mutter auf so etwas Wichtiges verzichten?“, erwiderte Liana ernst, die nach Adam das Zimmer betreten hatte. Sie war schmal geworden, seitdem ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Sie hatte sich kein einziges Mal gemeldet, seitdem sie Schönefelde verlassen hatte. „Das letzte Jahr in Tennenbode beginnt und jetzt werden die Weichen für die berufliche und die private Zukunft der Eliten gestellt. Die Eheabsichtserklärung hätte das vielleicht überflüssig gemacht, aber die wurde ja rechtzeitig wieder gekippt. Und so nimmt alles seinen üblichen Lauf. Es wird Teepartys, Cocktailpartys, Tanzveranstaltungen und noch mehr Firlefanz geben, bei denen dann die lukrativsten Verbindungen geknüpft werden. Überrascht das einen von euch wirklich?“ Liana zuckte mit den Schultern und sah mit distanzierter Miene zwischen Adam, Shirley und mir hin und her. „Die Schwarze Garde hat ja auch gerade nichts zu tun und laut dem heutigen Artikel des ‚Roten Rächer’ scheint Ladislav Ende die Krieger ja langfristig beurlaubt zu haben. Also gibt es keine Entschuldigung, warum sie sich nicht auch mal mit der Familienplanung beschäftigen könnten.“

Adams Gesicht verfinsterte sich zusehends, während ihm Liana so detailliert die Fakten dargelegt hatte.

„Also mich überrascht das nicht und es macht mir auch nichts aus“, sagte ich an Adam gewandt, während ich Liana aus den Augenwinkeln beobachtete. „Deine Mutter hat ja kein Geheimnis daraus gemacht, dass sie mit unserer Verbindung nicht einverstanden ist, und ich kann es auch nachvollziehen. Sie ist eine Patrizierin und sie möchte für ihre Söhne natürlich nur das Beste und eine illegale Beziehung zu einer fragwürdigen Plebejerin ist das sicher nicht. Mit Skara als Schwiegertochter wäre sie sicher glücklich.“

„Das mag sein.“ Adam sah mir einen Moment tief in die Augen. „Allerdings weiß meine Mutter, dass ich dich liebe und nicht vorhabe, eine andere Frau zu heiraten. Sie ignoriert es einfach nur und hofft, dass ich endlich zur Vernunft komme, und das ist etwas ganz anderes. Sie respektiert meine Meinung nicht.“

„Sie hat Angst“, sagte ich lediglich. „Angst, dass dir etwas passiert. Sie möchte eben, dass du ein langes und glückliches Leben mit einer netten Patrizierin führst und dich nicht meiner rebellischen Gruppe anschließt und gegen Gesetze verstößt.“

„Dafür ist es längst zu spät.“ Jetzt schmunzelte Adam. „Torin ist ebenfalls der Meinung, dass eine Teeparty nicht nötig ist. Ramon und Dulcia hat sie auch eingeladen, genauso wie Lennox und mich.“

„Sie möchte eben die neuen Schwiegertöchter in ihrem Haus und ihrer Familie willkommen heißen.“ Ich schob meine Tasche in mein Zimmer und ließ mich dann auf das Sofa fallen.

Liana trat näher und ließ sich neben mich nieder, was ich als gutes Zeichen deutete.

„Wie war es bei Nelly?“, fragte ich vorsichtig.

„Gut“, erwiderte Liana leise und sah zu ihren Händen hinab. „Conquera ist eine atemberaubende Siedlung, ganz anders als Belara. Sie liegt über den Wolken, das ist atemberaubend. Überhaupt ist die Stadt faszinierend. Man spürt, dass sie weit weg vom Senatorenhaus ist. Die Leute dort sind jung, es ist eine Stadt, in der die Kunst und die Kultur zu Hause sind. Es gibt Museen, Konzerte und Ausstellungen. An jeder Ecke findest du Buchhandlungen und Bibliotheken. Die Ausbildung an der Uni dort ist auch etwas anders als in Tennenbode. Es gibt weniger Theorie und stattdessen viele Kunst-Kurse. Wusstest du, dass man auch mit den Elementen malen oder Skulpturen gestalten kann?“

„Das klingt toll“, erwiderte ich, als Liana aufblickte, und jetzt sah ich in ihren Augen einen Moment lang den tiefen Schmerz aufleuchten. „Dort muss ich unbedingt mal hin, wenn die Lage mit den Morlems weiter so ruhig bleibt.“

„Ja, das solltest du“, erwiderte sie, und mir lag schon auf der Zunge zu fragen, wie es ihr ging. Doch genau in diesem Moment straffte sie ihre Schultern, als ob sie sich daran erinnerte, dass sie den Schmerz und die Trauer eigentlich nicht mehr zulassen wollte. „Warum bist du nicht sauer, dass dir Adams Mutter so vor den Kopf stößt?“, fragte sie und sah mich gespannt an. „Erst die Verbannung aus ihrem Haus und jetzt die Teeparty.“

Einen Moment lang zögerte ich und erinnerte mich an den schmerzverzerrten Ausdruck in dem Gesicht von Timea Torrel, als sie am Sterbebett von Adam gestanden hatte. In ihren Augen hatte derselbe Schmerz gelegen, den ich gefühlt hatte, diese Leere und Hoffnungslosigkeit und die Verzweiflung. Wie konnte ich ihr übel nehmen, dass sie nur das Beste für ihre Söhne wollte?

„Ich nehme es einfach nicht persönlich“, sagte ich ruhig. „Es ändert ohnehin nichts, wenn ich mich über ihr Verhalten ärgere. Solange sie aufhört, alles in die Wege zu leiten, um mich in den Haebram verbannen zu lassen, bin ich schon zufrieden. Das ist doch genau genommen sogar eine Verbesserung zu letztem Jahr.“

„Ich kann das so nicht stehen lassen“, erwiderte Adam. „Meine Mutter muss endlich begreifen, dass es mir ernst ist.“

„Ach was.“ Liana sah Adam jetzt mit einem missmutigen Ausdruck an. In ihrer Stimme schwang eine neue Härte mit, die ich so noch nicht von ihr gehört hatte. „Hör doch endlich auf, deine Energie damit zu verschwenden, deine Mutter zu bekehren. Sie wird erst Ruhe geben, wenn du eine Patrizierin nach Hause bringst. Geht doch einfach alle zu dieser Teeparty oder eben nicht, wenn ihr es dämlich findet, und in der Zwischenzeit suchen wir weiter nach meiner Schwester.“ Lianas Ton war angriffslustig und nicht nur ich sah sie überrascht an.

Doch vielleicht war das ihre Art, Kraft zu finden und den Tag zu überstehen. Shirley hatte ich schon in ganz ähnlicher Stimmung erlebt.

„Liana hat recht“, pflichtete ich ihr bei. „Wir sollten uns auf die wichtigen Dinge konzentrieren und uns nicht von Teepartys ablenken lassen.“

„Apropos“, meinte Shirley, die sehr damit einverstanden schien, dass wir nun das Thema wechselten. „Was ist bei eurer Observation herausgekommen? Dieser riesige Kerl in dem Ledermantel war ja echt gruselig.“

„Observation?“ Adam fuhr herum und sah mich vorwurfsvoll an. „Davon hast du gestern Abend gar nichts mehr erwähnt. Auch nicht von einem gruseligen Kerl in einem Ledermantel.“

„Ich habe nichts davon erzählt, weil nichts Wichtiges dabei herausgekommen ist“, wiegelte ich ab. „Lydia und Leandro haben Phillip in die Schönefelder Stube verfolgt und ich wollte wissen, was dieser Kerl im Ledermantel dort zu suchen hat. Dabei haben wir uns getroffen. Also genau genommen haben sich Phillip und dieser riesige Kerl getroffen.“ Ich ließ den Teil mit der Beerdigung von Alke Baltasar besser aus. Das würde Adam nur unnötig aufregen.

„Du warst bei der Beerdigung von Alke Baltasar?“, rief Adam jetzt unnötig laut. Verdammt! Ich hatte einen Moment lang vergessen, dass er meinen Gedanken mittlerweile durchaus wieder folgen konnte. Was sich normalerweise als großer Segen erwies, war in diesem Moment eher ungünstig.

„Ja“, seufzte ich. „Ich war kurz bei der Beerdigung. Ich wollte einfach nur wissen, ob Baltasar es geschafft hat, sich dort einzuschleichen.“

„Es gibt doch die Bannzauber, die ihn fernhalten“, sagte Shirley.

„Ja, die gibt es“, erwiderte ich. „Aber Alke hatte ja auch einen Weg gefunden, sie zu umgehen, auch wenn es nicht einfach war. Warum sollte es Baltasar nicht auch gelungen sein? Jedenfalls scheint er nicht aufgetaucht zu sein. Der einzige wirklich auffällige Besucher war Welf, der riesige Kerl in dem Ledermantel.“

„Du bist ihm gefolgt?“, fragte Adam ungläubig. „Hast du denn nichts aus deinen bisherigen Begegnungen gelernt? Von Anakin oder Nuria?“

„Ich war doch nur in der Schönefelder Stube und habe nicht mit Welf Freundschaft geschlossen und ihm mein Herz ausgeschüttet. Ich weiß, dass etwas nicht mit ihm stimmt. Vielleicht erpresst er Phillip. Ich habe keine Ahnung, aber ich bin mir sicher, dass mein Abstecher in ein gut besuchtes Restaurant ungefährlich war“, erwiderte ich schnell, weil das zornige Funkeln in Adams Augen immer stärker wurde. „Letzten Endes habe ich mit Lydia und Leandro das Gespräch der beiden belauscht, aber es hat uns nicht wirklich weitergebracht. Die beiden wollten irgendwohin zurückkehren und ihr Ziel erreichen.“

„Das klingt aber nebulös“, meinte Shirley nachdenklich. „Mehr haben sie nicht gesagt?“

„Leider nein“, erwiderte ich und ignorierte den vorwurfsvollen Blick, den mir Adam immer noch zuwarf. „Lydia und Leandro wollten Phillip zur Rede stellen, doch als wir wieder in der Steingasse angelangt waren, hatten Giselle und Phillip schon ihre Sachen gepackt und waren abgereist.“

„Wie bitte?“ Shirley sah mich erstaunt an. „Erst grübeln sie wochenlang, ob sie ihre beiden volljährigen Pflegekinder hierlassen können, ohne dass ihnen etwas zustößt, und dann verlassen sie innerhalb von ein paar Minuten kurzentschlossen die Stadt, ohne sich zu verabschieden.“

„Genau“, erwiderte ich zögernd. „Es ist wirklich seltsam. Ich habe den beiden eine Nachricht geschickt und sie gebeten, mir zu erklären, wer dieser Welf ist und wohin sie so schnell abreisen mussten, aber sie haben nur geantwortet, dass sie dringend wieder arbeiten müssten und leider nicht länger bleiben können. Lydia und Leandro haben sie einen kurzen Abschiedsbrief geschrieben. Die beiden sind jetzt erst so richtig davon besessen, herauszubekommen, was hinter der Sache steckt.“

„Seltsam“, meinte Shirley nachdenklich.

„Das ist wirklich eine verrückte Geschichte“, sagte Adam. „Erst das Siegel des Thor und jetzt dieser Welf. Es scheint mir fast, als ob deine Geschwister genauso viel Chaos anziehen wie du.“

„Ach was“, winkte ich schnell ab. „Dafür gibt es sicher eine einfache Erklärung. In Tennenbode war dieser Welf jedenfalls nicht. Das habe ich schon recherchiert und damit wird es schwer, irgendeine Spur zu verfolgen. Bis jetzt sind das doch nicht mehr als ein paar Gerüchte, und wie Frau Professor Espendorm immer ganz richtig sagt, lohnt es sich erst, so etwas ernst zu nehmen, wenn wir ein paar Beweise haben.“

„Beweise?“, rief eine begeisterte Stimme von der Tür, und Lorenz trat mit einem strahlenden Lächeln herein. Er trug ein für seine Verhältnisse sehr dezentes Outfit aus Jeans und einem dunklen Hemd, das von einem grauen, kurzen Mantel komplettiert wurde. „Da komme ich ja genau richtig.“ Er stellte seine schwere Reisetasche ab und schloss die Tür hinter sich. „Ich brauche dringend Abwechslung und wieder ein bisschen mehr Aktion. Die Zeit in Berlin war total verrückt. Dieser Sommerabschlussball hat mich den letzten Nerv gekostet.“ Mit einer theatralischen Geste legte Lorenz die Hand an die Stirn.

„Was ist los?“, fragte ich schmunzelnd. „Gab es nicht genug Rüschen, Modefauxpas und Klatsch und Tratsch?“

„Das schon“, erwiderte Lorenz. „Aber ehrlich gesagt gab es in Berlin nur ein Thema, über das sich die High Society permanent ereifert hat, und zwar den Dichterwettstreit zwischen Wendolin Gabriel und Konstantin Kronworth. Das Duell der Giganten, das Gefecht der Worte, der Schlagabtausch der Poeten.“ Lorenz hatte die Arme gehoben und sah aus, als ob er gleich selbst losziehen und sich an dem Wortgemetzel beteiligen wollte.

„Dichterwettstreit?“, fragte ich ungläubig. „Davon habe ich irgendwie nichts mitbekommen.“

„Für die Feinheiten hast du ja mich, Schätzchen“, meinte Lorenz und setzte sich auf den Sessel mir gegenüber. „Es fing am Anfang ganz harmlos an, als Wendolin Gabriels neues Buch im ‚Korona Chronikle’ ausführlich besprochen wurde. Direkt am nächsten Tag folgte im ‚Roten Rächer’ die Ankündigung von Konstantin Kronworth, dass sein nächster Roman noch in diesem Herbst erscheinen wird.“ Lorenz lächelte kurz. „Ein paar Tage war Ruhe und dann sprach der ‚Korona Chronikle’ davon, dass das Buch von Wendolin Gabriel der neue Bestseller des Sommers wäre. Eine Woche später hat Konstatin Kronworth einen Verriss über das Buch geschrieben und seitdem geht es so hin und her. Wahrscheinlich hat Herr Lilienstein deshalb eine Sommerpause für den ‚Roten Rächer’ angeordnet.“ Lorenz grinste. „Selbst die Sybillen haben sich eingemischt und orakeln darüber, wer gerade bei der Publikumsbeliebtheit vorne liegt.“

„Ein Dichterwettstreit?“, fragte Adam ungläubig. „Als ob es im Moment nichts Dringenderes zu tun gibt. Es scheint tatsächlich so zu sein, dass Ladislav Ende die Schwarze Garde zu keinem Einsatz ruft. Der Admiral hat bis jetzt kein einziges Treffen veranstaltet, um die Einsatzpläne oder Trainingszeiten zu besprechen.“

„Na, dann haben wir ja viel Zeit für die Suche“, erwiderte Liana mit düsterem Blick, und Lorenz sah sie erschrocken an.

„Ramon und Lennox sind in Lincolnville“, sagte Adam leise und warf einen Blick zu den Wurzsaugern hinüber, die uns vor Greuselratten schützten, sodass wir auch ungestört über brisante Dinge sprechen konnten. „Aber bis jetzt hat sich kein Morlem mehr sehen lassen. Wir sind uns im Moment nicht sicher, ob es nicht doch nur ein dummer Zufall war. Oder die Morlems einfach Selma gefolgt sind.“

Einen Moment lang sah ich Adam nachdenklich an.

„Nein“, erwiderte er sofort, ohne dass ich auch nur den Mund geöffnet hatte.

„Warum nicht?“, erwiderte ich. „Es gibt nur einen Weg, diese Theorie zu überprüfen.“

„Du wirst nicht den Lockvogel für die Morlems spielen.“ Adam lief zum Fenster und sah in den anbrechenden Oktobermorgen hinaus.

„Aber wir kommen im Moment einfach nicht weiter“, sagte ich eindringlich. „Die Suche findet nur noch mit angezogener Handbremse statt und je länger wir warten, umso länger sind die Mädchen in Gefangenschaft. Liana hat recht. Wir sind keinen Schritt weitergekommen, seitdem die Morlems aufgetaucht sind.“

„Wir finden einfach den Eingang zu der Höhle nicht“, fuhr Adam fort.

„Vielleicht gibt es auch in Lincolnville keinen“, sagte Lorenz, kniff die Augen angestrengt zusammen und begab sich in eine nachdenkliche Pose. „Es kann ja sein, dass die Höhle tatsächlich dort ist, aber es gibt garantiert irgendwo eine Tür, durch die man hineinkommt.“

„Sicher“, erwiderte Adam missmutig. „Und diese eine Tür wird direkt neben dem Schreibtisch von Baltasar stehen, wo auch immer der sich befindet.“ Er lehnte sich gegen das Fensterbrett und sah mich bedrückt an. „Er durfte nicht zu der Beerdigung seiner Mutter gehen. Er wird vor Wut toben und diese Wut wird er an jemandem auslassen.“

Ein Kloß saß in meinem Hals und ich sah Adam nur stumm an.

„Wer wütend ist, macht Fehler“, sagte Shirley und unterbrach meine düsteren Fantasien. „Über kurz oder lang wird auch Baltasar einen Fehler machen und das werden wir ausnutzen. Torin hat sich gerade auf den Weg zum Admiral gemacht.“

Adam nickte. „Er will ihn zur Rede stellen und herausbekommen, wie es weitergehen wird in der Schwarzen Garde. Wenn uns der Primus nicht mehr benötigt, werden wir uns einen anderen Job suchen müssen.“

„Kannst du dir Ramon in der Verwaltung vorstellen?“, grinste Shirley.

„Ich werde nicht einfach nur abwarten“, sagte Liana, und Shirley erstarrte bei ihrem drohenden Tonfall, so als ob sie sich selbst darin wiedererkannte. „Wir müssen herausfinden, wo Baltasar wohnt. Hier in Schönefelde wird diese Tür vermutlich nicht zu finden sein.“

„Wir haben die offiziellen Immobilien von Baltasar im Blick“, sagte Adam scharf. „Aber dort hat sich schon seit vergangenem Jahr nichts mehr getan. Alke hat ihn irgendwohin gebracht und es muss ein sehr besonderer Ort sein, wenn man dort einen Latorios-Drachen verstecken kann. Wir haben schon einmal eine Höhle vermutet oder eine Insel. Er könnte überall auf der Welt stecken.“

„Die Zwerge könnten uns Zugang verschaffen“, sagte ich nachdenklich. „Vielleicht könnte ich doch noch einmal ...“

„Auf keinen Fall“, unterbrach mich Adam wieder einmal in meinem Gedanken. „Mit den Zwergen ist nicht zu spaßen. Sie sind nicht gut auf Magier zu sprechen, und dass du einmal Glück gehabt hast, heißt nicht, dass du noch einmal ungeschoren davonkommst.“

„Ich weiß“, erwiderte ich seufzend. Der König der Zwerge hatte mir genau dasselbe klargemacht.

„Wir könnten vielleicht etwas anderes versuchen“, meinte Liana nachdenklich. Doch sie kam nicht mehr dazu, uns zu sagen, was ihr durch den Kopf ging, denn genau in diesem Moment schwang die Eingangstür erneut auf und Lydia stürmte herein, dicht gefolgt von Leandro.

Meine kleine Schwester schien aufgebracht zu sein und da sie direkt auf mich zusteuerte, schien ich etwas damit zu tun zu haben.

„Ist es wahr?“, fragte sie und funkelte mich wütend an.

„Jetzt rege dich mal wieder ab, Lydia“, sagte Leandro.

„Warum sollte ich?“, fauchte Lydia.

„Worum geht es denn überhaupt?“, fragte ich verwirrt und sah zwischen den beiden hin und her.

„Da war so ein aufgetakeltes Mädchen mit Bodyguards“, begann Lydia.

„Skara“, seufzte ich sofort. „Was hat sie dieses Mal angerichtet?“

„Angerichtet?“ Lydia sah mich irritiert an. „Sie hat mir gesagt, unsere Eltern wären die Nestbeschmutzer der Vereinten Magischen Union. Wir wären niederste Plebejer, weil Catherina die Gesetze mit Füßen getreten hat.“

„Wie bitte?“, fragte ich empört und konnte gar nicht glauben, was ich da gerade hörte.

„Skara meinte, Leandro und ich sollten uns besser an sie halten, anstatt uns mit dir abzugeben.“ Lydias Wut schien langsam zu verpuffen. Sie sah mich mit ihren großen grünen Augen verwirrt an. In diesem Moment begriff ich, dass es ein fataler Fehler gewesen war, die beiden nicht so schnell wie möglich mit der Wahrheit über unsere Eltern und dem, was sie hier in Tennenbode zu erwarten hatten, zu konfrontieren. Ihre Unwissenheit machte sie anfällig gegenüber hinterhältigen Menschen wie Skara.

„Ihr solltet besser nicht auf Skara hören“, sagte ich eindringlich. „Sie führt selten etwas Gutes im Schilde.“

„Warum?“, fragte Leandro herausfordernd. „Sie schien ernsthaft um uns besorgt zu sein und im Gegensatz zu dir war sie wenigstens offen. Sie hat uns erklärt, dass wir aus einer Königsfamilie stammen und Patrizier waren. Bis unsere Mutter beschlossen hat, alles hinzuwerfen.“

„Sie hat es nicht hingeworfen“, entgegnete ich barsch. „Sie hat es aus Liebe zu unserem Vater getan und weil sie einen guten Gerechtigkeitssinn hatte.“

„Es war nicht Selmas Entscheidung, euch das vorzuenthalten“, sagte Adam sofort und trat neben mich. „Giselle und Phillip haben darauf bestanden, dass ihr euch langsam an die Veränderungen gewöhnen sollt. Sie wollten euch nach und nach in alles einweihen.“

„Du weißt auch über alles Bescheid?“, fragte Lydia empört. „Sind wir eigentlich die Einzigen, die keine Ahnung von unserer eigenen Familiengeschichte haben?“

„Ich glaube, ihr solltet euch mal in Ruhe unterhalten“, meinte Shirley und warf mir einen langen Blick zu.

„Das sollten wir“, sagte ich ernst. „Besser, ihr erfahrt alles Wichtige von mir und nicht von anderen.“

„Ich weiß nicht mehr, wem ich was glauben soll“, sagte Lydia mit einer besorgniserregenden Dosis Verzweiflung in der Stimme. „Also stimmt die ganze Geschichte? Wir haben hier plötzlich keinerlei Rechte mehr, und das alles nur, weil unsere Mutter darauf bestanden hat, den erstbesten Plebejer zu heiraten und mal schnell das ganze System umzukrempeln?“ Lydia sah mich mit einem so verzweifelten Blick an, dass ich schlucken musste. „Das ist verrückt.“

„Wenn man ein so bösartiger Mensch wie Skara ist, würde man es so formulieren, aber ganz so einfach ist es nicht“, sagte ich eindringlich. „Catherina und Toni haben sich geliebt und für den Menschen, den man liebt, ist man bereit, alles zu opfern.“

„Skara ist keine Lügnerin“, sagte Lydia mit Tränen in den Augen. „Ich glaube, sie ist die Erste, die die Dinge bei ihrem Namen nennt.“ Mit diesen Worten drehte sich Lydia um und verließ den Raum.

„Warte“, rief ich verzweifelt und wollte ihr folgen. „Gib mir wenigstens die Gelegenheit, alles zu erklären.“

Doch Leandro hielt mich am Arm fest. „Lass sie gehen. Jetzt hört sie dir ohnehin nicht zu. Gib ihr erst einmal ein bisschen Zeit, sich zu beruhigen.“

„Ich habe Angst, sie zu verlieren“, sagte ich düster. „Nach all den Mühen und der Verzweiflung kann sie doch jetzt nicht einfach Skara mehr Glauben schenken als mir.“

Adam räusperte sich. „Ihr zwei solltet dringend reden“, sagte er eindringlich. Dann wandte er sich Leandro zu. „Ihr müsst über die Morlems Bescheid wissen. Sie werden nicht nur auf Selma Jagd machen, sondern auch auf euch beide. Pass auf deine Schwester auf und lass nicht zu, dass sie sich von Skara dumme Sachen einreden lässt.“

Leandro nickte ernst. Dann sah er mich durchdringend an. „Also, Selma, erzähle mir die Geschichte meiner Familie und dann werde ich versuchen, Lydia wieder zu beruhigen.“
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„Und Ladislav Ende ist trotzdem zu dem Begräbnis von Alke Baltasar gegangen?“ Leandro sah mich ungläubig an. „Obwohl er wusste, dass sie Belara in Schutt und Asche zerlegt hat und mit dem Heilmittel geflohen ist?“

Ich nickte langsam. „Wir denken, dass er Angst hat, dass Baltasar auf welchem Weg auch immer die Macht an sich reißen wird. Er will ihn nicht provozieren.“

„Jetzt verstehe ich natürlich auch, warum Skara sich uns gegenüber so verhält.“ Leandro stand auf und trat an das Fenster. Mittlerweile stand die Sonne hoch am Himmel. Wir hatten nicht nur eine Stunde miteinander gesprochen, sondern den ganzen Vormittag. Ein Detail war dem nächsten gefolgt und Leandro hatte immer faszinierter von meiner Geschichte eine Frage nach der anderen gestellt. „Sie wittert die Chance, dir wieder eins auszuwischen. Es geht ihr nicht darum, Freundschaften zu schließen.“

Ich nickte, froh, dass Leandro ziemlich schnell durchschaut hatte, aus welchem Holz Skara und ihre Freundinnen geschnitzt waren. „Lydia muss das erfahren und damit meine ich, alles.“

„Ich werde mit ihr reden“, erwiderte Leandro ernst. „Im Moment hat sie zu mir noch das meiste Vertrauen. Du darfst ihr das nicht übel nehmen. Sie lässt sich zwar nicht anmerken, wie sehr sie all das durcheinanderbringt, aber unser Leben ist ziemlich aus der Bahn geraten, seit Giselle und Phillip uns eröffnet haben, dass wir Magier sind und außerdem nicht ihre leiblichen Kinder. Sie kennen uns und meinten es sicher gut, uns nur portionsweise mit diesen ganzen Hintergründen zu konfrontieren.“

„Natürlich meinen sie es gut“, erwiderte ich und erhob mich ebenfalls. „Sie lieben euch wie eigene Kinder und wollen euch nur beschützen. Aber sie haben nicht mit eingerechnet, dass es Magier wie Skara gibt, denen euer Wohlergehen ziemlich egal ist und die nur neue Spielfiguren für ihre Intrigen brauchen. Im Moment ist es für euch sicherer, die Wahrheit zu kennen. Allerdings müsst ihr sie für euch behalten. Besonders Skara könnt ihr nicht trauen und ihr wisst nie, wer alles mithört. Deswegen haben wir diese Wurzsauger.“

„Gegen die Greuselratten, richtig?“ Leandro sah mich fragend an und ich nickte zufrieden. Er hatte eine sehr gute Auffassungsgabe und hatte alle Zusammenhänge schnell begriffen.

„Am besten stattet ihr Großmutter ein paar Besuche ab und lasst euch von ihr beibringen, wie man seinen Geist verschließt und Nachrichten sendet.“

„Das werden wir“, sagte Leandro. Dann sah er mich mit einem seltsamen Blick an. „Es ist unglaublich, was du schon alles durchgemacht hast.“

Ich nickte zögernd und dachte an den Moment zurück, als ich vor vielen Jahren bei den Sybillen gestanden hatte und sie mich gefragt hatten, wofür ich mich entscheiden würde. Wahrheit und Liebe oder lieber Sicherheit und Unwissen. „Ich habe gewusst, worauf ich mich einlasse, und ich habe es keinen Tag bereut. Adam und mich verbindet eine tiefe Liebe, die mich für all die Gefahren entschädigt. Außerdem würde sich nie etwas ändern, wenn nicht wenigstens ein paar Magier anfangen, für die Wahrheit und die Gerechtigkeit zu kämpfen.“

Leandro nickte. „Ich gehe zu Lydia und spreche mit ihr.“

„Ja, und dann solltest du unbedingt zu deinen Vorlesungen gehen“, sagte ich schmunzelnd. „Wegen mir hast du den ganzen Vormittag verpasst. Wir kommen gerade noch pünktlich zum Mittagessen.“

„Für manche Dinge muss man sich eben Zeit nehmen.“ Leandro lächelte, nickte mir noch einmal zu und verließ dann mit schnellen Schritten die Wohnetage.

Einen Moment lang sah ich noch nachdenklich aus dem Fenster und hoffte inständig, dass Leandro Lydia schnell finden und sie wieder beruhigen konnte. Dann machte ich mich auf den Weg zum Mittagessen, wo mich Shirley, Liana und Lorenz schon erwarteten.

„Und?“, fragte Lorenz gedehnt, während ich mich an den Tisch setzte und die vielen neuen Studenten betrachtete, die im Südsaal unterwegs waren und sich laut über die Eindrücke ihrer ersten Vorlesungen unterhielten.

„Leandro wollte alles ganz genau wissen“, erwiderte ich. „Ich habe mir Zeit genommen, ihm zu erklären, was in den letzten drei Jahren passiert ist. Es ist schließlich auch seine Geschichte und ich finde, er sollte wissen, was unsere Eltern erlebt haben.“

„Allerdings“, meinte Shirley. „Ich bin ja immer noch der Meinung, dass ihr dieses Gespräch schon vor einem Monat hättet führen sollen. Dann hättet ihr euch den Ärger mit Skara ersparen können. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass sie versucht hat, deine Geschwister auf ihre Seite zu bringen.“

„Du kennst doch Skara. Wer sonst würde auf so eine Idee kommen?“ Ich seufzte und nahm mir reichlich von den Kartoffelpuffern, die es heute gab. Nach dem verpassten Frühstück knurrte mein Magen mittlerweile unüberhörbar. „Wo steckt sie überhaupt? Ich würde ihr gern sagen, was ich davon halte, dass sie versucht, mir meine Geschwister abspenstig zu machen.“ Ich ließ meinen Blick über die Menge gleiten. Die Professoren saßen an einem separaten Tisch. Professor Nöll und Professor Borgien waren in die Lektüre des „Korona Chronikle“ vertieft.

Frau Professor Espendorm unterhielt sich mit Professor Pfaff und Gregor König lautstark über die Drachen und ob es aus dem Senatorenhaus bereits eine Ankündigung für das nächste Rennen gegeben hatte. Es war ein sichtlich emotionales Thema. Man sah den drei deutlich an, dass die Enttäuschung über die Niederlage gegen das südafrikanische Team im letzten Semester tief saß. Dann wechselten sie das Thema und unterhielten sich darüber, dass Parelsus dieses Semester um Urlaub gebeten hatte, um sich von den Anstrengungen der letzten Jahre zu erholen.

Liana war meinem Blick verfolgt und lauschte eine Weile der lauten Unterhaltung. „Conquera wird das nächste Drachenrennen ausrichten und Tennenbode einladen“, sagte sie schließlich.

„Tatsächlich?“ Ich fuhr herum und sah sie erstaunt an.

„Ja“, erwiderte Liana kauend. „Nelly hat mir davon erzählt. Sie kennt da jemanden, der jemanden aus der Verwaltung kennt. Es ist zwar noch nicht offiziell, aber du weißt ja, dass die öffentlichen Stellen immer gern auf einen besonderen Moment warten, bis sie mit dieser Ankündigung rausrücken.“

„Genau, immer dann, wenn es schlechte Nachrichten zu kaschieren gibt“, erwiderte ich seufzend und sah mich weiter nach Skara um. Doch ich konnte sie nirgendwo entdecken, auch ihre Freundinnen, die ihr sonst nicht von der Seite wichen, waren nirgendwo auszumachen.

„Hier ist übrigens deine offizielle Post und dein Stundenplan.“ Liana reichte mir einige Umschläge.

„Danke“, erwiderte ich und sah sie kurz durch. Mein neuer Stundenplan war randvoll und besonders die Spezialisierung bei Professor Pfaff nahm viel Zeit ein. Außerdem hatte ich einige neue Fächer wie „Alte Sprache“, „Wortzauber“ und „Recht der VMU“, die ich bestimmt meiner Neigung zum fünften Element verdankte. Dann entdeckte ich einen Brief aus dem Senatorenhaus und öffnete ihn mit einem unguten Gefühl.

„Das ist eine Einladung ins Senatorenhaus“, sagte ich erstaunt. „Der Primus persönlich möchte uns nächsten Monat kennenlernen und unser Interesse für eine Karriere in der Verwaltung wecken.“

„Die Absolventen mit Level fünf sind heiß begehrt, das habe ich euch doch gleich gesagt“, meinte Lorenz. Dann setzte er seine Agentenmiene auf und flüsterte mir zu: „Oder ihr bekommt jetzt eure erste Gehirnwäsche, damit ihr zu nützlichen und ungefährlichen Helfern der Vereinten Magischen Union erzogen werdet.“

„Das wohl eher“, erwiderte ich. „Ich weiß noch gar nicht, was ich nach dem Abschluss machen werde und das hier“, ich hielt den Brief hoch, „macht mir die Entscheidung auch nicht leichter.“

„Du musst ja keinen magischen Beruf ergreifen“, sagte Liana. „Es gibt auch genug Magier, die einen ganz normalen Beruf haben und ihre Kräfte einfach nur nutzen, um sich die Arbeit zu erleichtern, wie Kim Görner zum Beispiel oder meine Großmutter oder Frau Trudig.“

„Oder wie Etienne und ich“, pflichtete Lorenz bei. „Meine Idee, als magischer Friseur zu arbeiten, habe ich auch noch nicht völlig aufgegeben.“

Liana nickte. „Du könntest aber auch in eine der magischen Siedlungen ziehen, wie nach Belara, Akkanka oder Conquera und einen magischen Beruf ergreifen. Wie wäre es als Heilerin oder du bewirbst dich bei den Druiden in Themallin oder du arbeitest an einer der Universitäten oder gehst in die magischen Forschungseinrichtungen? Es gibt in Conquera auch wahnsinnig viele Unternehmen, die sich auf den Handel zwischen magischen und nichtmagischen Bürgern spezialisiert haben. Die suchen ständig neue Leute.“

„Oder du erfindest so ein erfolgreiches Produkt wie Adams Eltern und machst damit ein Vermögen.“ Lorenz strahlte mich begeistert an.

„Ich weiß nicht“, meinte ich nachdenklich und betrachtete Liana. „Du hast dich ja schon richtig gut vorbereitet.“ Im Gegensatz zu Liana hatte ich mir noch gar keine Gedanken gemacht, wie es nach dem Studienabschluss weitergehen sollte. Dafür waren meine Gedanken in den letzten Jahren viel zu oft um andere Dinge gekreist. Genau genommen hatte ich mir nicht erlaubt, an eine normale Zukunft zu denken.

„Ich weiß auch noch nicht, was ich machen soll“, sagte Shirley achselzuckend.

„Ich muss mich jedenfalls darum kümmern“, meinte Liana. „Das ist mein letztes Jahr und dann bin ich auf mich allein gestellt. Ich kann sicher irgendwann den Laden meiner Großmutter übernehmen, aber mittlerweile bin ich mir gar nicht mehr so sicher, ob ich das wirklich will. Es gibt keinen Grund, in Schönefelde zu bleiben.“ Liana kniff die Lippen kurz zusammen und ich wusste sofort, dass ihr Meinungsumschwung etwas damit zu tun hatte, dass sie Paul nicht mehr über den Weg laufen wollte. Bisher hatte sie gern bei ihrer Großmutter gearbeitet und fand den Gedanken, das sehr lukrative und beliebte Geschäft zu übernehmen, immer in Ordnung. „Vielleicht ziehe ich nach dem Abschluss zu Nelly. Conquera ist wirklich eine tolle Stadt, so lebendig und modern. Es ist ganz anders als hier und im Moment tut mir Abwechslung gut.“ Akribisch schnitt sie ihre Kartoffelpuffer in kleine Stücke und begann, sie konzentriert zu essen.

„Ich bin erst einmal froh, wenn ich den Abschluss überhaupt schaffe“, meinte Shirley. „Weiter denke ich im Moment nicht. Und wenn ich den Abschluss tatsächlich habe“, sie lächelte verschmitzt, „dann werde ich mir erst einmal ein paar extra lange Ferien gönnen. Vorausgesetzt, es ist alles in Ordnung ...“ Sie sah kurz von einem zum anderen und ich wusste selbst, wie ihr Satz weiterging.

„Wo ist eigentlich Dulcia?“, fragte ich, um die unangenehme Stille zu vertreiben, die uns an die schwelende Gefahr durch Baltasar und die Morlems erinnerte und daran, dass es eigentlich noch ganz und gar ungewiss war, wie das nächste Jahr werden würde. Wir wussten ja nicht einmal, welche Katastrophe uns schon morgen erwarten würde. „Ich habe sie heute noch gar nicht gesehen.“

„Stimmt“, meinte Shirley. „Sie war nicht beim Frühstück und in den Vorlesungen auch nicht.“ Sie sah sich im Südsaal um. „Adam ist heute Morgen auch nicht mehr aufgetaucht. Das ist ja seltsam.“

„Wartet“, sagte ich und schloss die Augen. Zumindest wo Adam war, sollte ich schnell herausbekommen. Ich atmete ein paar Mal tief ein und konzentrierte mich auf ihn und auf das warme Band zwischen uns. Es dauerte einen Moment, doch dann fühlte ich seine Nähe.

„Hi“, flüsterte ich in Gedanken. Doch Adam hatte längst bemerkt, dass ich meine Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet hatte.

„Vermisst du mich?“, fragte er, und ich hörte genau das Schmunzeln in seinen Worten.

„Ich vermisse dich in jeder Sekunde, in der du nicht bei mir bist“, erwiderte ich. „Das weißt du doch.“

„Wie lief das Gespräch mit Leandro?“

„Leandro hat alles gut aufgenommen“, erwiderte ich. „Er versucht jetzt Lydia zu erklären, was passiert ist. Wo bist du?“

Anstatt mir zu antworten, ließ Adam mich weiter in seine Gedanken eindringen und nun sah ich mit seinen Augen und hörte, was er hörte.

„Danke.“

Ich öffnete die Augen wieder und sah in die erwartungsvollen Gesichter von Shirley, Liana und Lorenz.

„Er ist in der Villa del Mare mit Dulcia. Ramon, Lennox und Torin sind auch da. Sie besprechen, was es in Lincolnville Neues gibt und was der Admiral zum Thema Schwarze Garde erzählt hat. Adam wird uns heute Abend auf den neuesten Stand bringen.“

„Diese Gedankenverbindungssache zwischen euch ist echt unheimlich“, meinte Lorenz. „Aber irgendwie auch faszinierend. Ich weiß nicht so richtig, ob ich mit Etienne so eng verbunden sein möchte oder lieber nicht.“

„Es hat seine Vor- und Nachteile“, erwiderte ich. „Zumindest weiß ich jetzt, was Adam und Dulcia machen.“ Während ich noch Lorenz ansah, der augenscheinlich zu überlegen schien, wie es wäre, genau jetzt dem Kopf von Etienne einen Besuch abzustatten, sprang Liana ganz unvermittelt auf.

„Ich kann nicht bis heute Abend warten“, sagte sie unruhig. „Ich gehe jetzt in die Villa del Mare.“ Damit schnappte sie sich ihre Jacke und ihre Tasche und eilte aus dem Südsaal hinaus.

„Das geht so nicht weiter“, meinte Lorenz nachdenklich und sah ihr hinterher. „Das sieht doch ein Blinder mit Krückstock, dass sie total unglücklich ist. Sie steht kurz vor dem Explodieren. Ich meine, sie redet kein Wort über Paul. Sie wird richtig aggressiv, wenn ich sie darauf anspreche. Überhaupt ist sie unglaublich grimmig.“

„Mich hat sie auch schon ein paarmal angefaucht“, meinte ich seufzend. „Aber das ist eben ihre Art im Moment, mit dem Schmerz umzugehen. Sie hat sich verändert und ich würde ihr unglaublich gern helfen, aber wenn sie nicht mit mir sprechen will, kann ich es auch nicht erzwingen.“

„Es gibt nur einen Weg, ihr zu helfen, und damit meine ich kein Therapiegespräch“, sagte Shirley achselzuckend. „Du musst diese Gesellschaft von Grund auf ändern und damit wären wir wieder dort, wo wir schon am Anfang standen.“

Ich nickte. „Bei den Insignien der Macht“, flüsterte ich kaum hörbar. Doch Lorenz und Shirley hatten schon verstanden, was ich meinte.

„Ich habe über etwas nachgedacht.“ Lorenz nickte, dann beugte er sich noch weiter zu mir und auch Shirley senkte ebenfalls ihren Kopf in unsere Richtung. „Liana und Dulcia haben sich ganz der Suche nach ihren Schwestern verschrieben. Adam, Torin, Lennox und Ramon unterstützen sie dabei mit aller Kraft. Doch seit die Morlems aufgetaucht sind, kann ich im Moment nicht viel tun, um zu helfen, und ihr auch nicht. Torin und Adam lassen euch Schönefelde nicht mehr verlassen. Die Gefahr ist einfach zu groß, dass euch die Morlems schnappen.“

Shirley und ich sahen uns an und nickten bedauernd. Genauso war es.

Lorenz fuhr mit gewichtiger Miene und flüsternd fort. „Was wäre, wenn wir uns in der Zwischenzeit mit den Insignien der Macht beschäftigen. Es ist ein anderer Weg, aber letztendlich sollte er auch zum Ziel führen. Wir bilden zwei Teams, die parallel arbeiten.“

„Zwei Teams.“ Shirley nickte. „Wir finden die letzten beiden Insignien, zerstören sie und ich muss nicht mehr zu dieser albernen Teeparty gehen.“

„Ähm, ja“, meinte Lorenz einen Moment irritiert. „Ich dachte eigentlich an größere Dinge. Die Abschaffung der Standesunterschiede und die Veränderung der Gesellschaft. Liana könnte mit Paul glücklich werden und Selma mit Adam und ich mit Etienne.“

„Das meine ich doch“, sagte Shirley kopfschüttelnd. „Wir sollten diese Liste mit Herrn Lilienstein noch einmal durchgehen. Vielleicht hat er inzwischen ein paar der Antiquitäten streichen können. Im Prinzip fehlen uns nur noch die Insignie der Familie Torrel und die deines Großvaters.“

„Also gut“, sagte ich. „Dann lasst uns heute nach den Vorlesungen noch einen kleinen Abstecher nach Schönefelde machen und heute Abend werden wir das gemeinsam mit den anderen besprechen.“

„Genau das sollten wir tun“, meinte Lorenz und lehnte sich zufrieden zurück.

Der Nachmittag zog sich dahin und weder Adam noch Liana oder Dulcia tauchten wieder auf. Stattdessen begannen alle Professoren ihre Vorlesungen und Seminare mit einer ausführlichen Schilderung der vor uns liegenden Strapazen auf dem Weg zum Bestehen der Level-4-Prüfungen. Dann umrissen sie die Themengebiete, die im kommenden Semester bearbeitet werden mussten, und allein bei Professor Pfaff war die Vorlesung mit diesem Ausblick auf das Kommende schon gefüllt.

Er ließ es auch nicht aus, mich mit einem verschwörerischen Blinzeln daran zu erinnern, dass er bald von mir erwartete, dass ich meine Neigung zum fünften Element bestätigte und ein Wesen aus Feuer, Wind, Erde oder bevorzugt Wasser zum Leben erweckte. Der Gedanke, das zu tun, behagte mir immer noch nicht. Schließlich hatte ich miterlebt, wie Baltasar genau mit dieser Technik die Morlems erschaffen hatte.

Auch Alke und meine Großmutter beherrschten es, Wesen aus Grundelementen zum Leben zu erwecken. Doch sie hatten sie in einem erbitterten Kampf aufeinandergehetzt und es fehlte mir im Moment der Glaube, dass diese Fähigkeit zu irgendetwas nutze sein sollte, außer Leid und Zerstörung auszulösen.

Im letzten Seminar erwartete uns Gregor König auf dem Marktplatz von Akkanka. Er war der Einzige, der seinen Unterricht nicht damit begann, uns die Anstrengungen zu schildern, die vor uns lagen, sondern der uns mit in die Drachenhöhlen nahm und uns voller Stolz die kleine Cecilia zeigte. Sie hatte inzwischen ihre eigene Box bezogen und fühlte sich sichtlich wohl.

Genau genommen war sie gar nicht mehr klein, sondern hatte im Laufe der Sommerferien beachtlich an Größe zugelegt und wurde ihrer Mutter immer ähnlicher. In einem halben Jahr war sie ausgewachsen und dann würde ihre Ausbildung im Rennteam beginnen.

Nach den Drachenhöhlen zeigte uns Gregor König auch die neu angelegten Gewächshäuser, die ein kühleres Klima hatten als die tropischen Temperaturen, die in Akkanka für die Drachen herrschten. Er kündigte mit einem geheimnisvollen Lächeln an, dass er hier seltene Pflanzen anbauen wollte, die er uns im Laufe des kommenden Jahres nach und nach vorstellen würde.

Am Ende unseres Rundgangs waren wir noch durch Gärten und über die Quitschenwiesen geschlendert und wie immer hatte mich diese Stunde in Akkanka auf völlig andere Gedanken gebracht.

„Morgen Nachmittag trifft sich das Team zum ersten Training. Wir müssen über eine Aufstockung des Drachenrennteams reden und darüber, was wir dieses Jahr beim Drachenrennen erwarten können“, rief mir Gregor König am Ende der Stunde noch zu. Dann verabschiedete er sich schnell, weil eine Gruppe Erstsemester schon bei den Drachenställen auf ihn wartete und zum Ausmisten der Drachenställe eingeteilt worden war. Professor Nöll schien das Semester wie immer damit zu beginnen, die neuen Studenten das Fürchten zu lehren.

Ein Schwarm Chamäleonaras stieg kreischend auf, als wir den Rückweg durch den Wald von Akkanka antraten. Wir stiegen die Treppen nach oben und bogen auf halbem Weg nach Schönefelde ab.

Es war erst später Nachmittag, doch jetzt im Oktober war die Dunkelheit schon beinahe hereingebrochen. Ein feuchter Nebel lag in den Gassen und die Kälte kroch uns in die Glieder. Daher eilten wir schweigend und mit in den Taschen vergrabenen Händen eilig über den Marktplatz und waren froh, als wir die warme Buchhandlung betraten.

„Selma?“ Herr Lilienstein saß hinter seinem Verkaufstresen und sah erstaunt auf, als wir eintraten. „Und Shirley Madden und Lorenz Silver hast du auch mitgebracht. Hatten wir eine Verabredung?“ Er blätterte nachdenklich in einem Kalender und seufzte schwermütig. „Im Moment vergesse ich ständig etwas.“

„Nein, wir hatten keine Verabredung“, sagte ich schnell. „Wir haben spontan beschlossen, vorbeizukommen. Wie kommen Sie mit der neuen Ausgabe des ‚Roten Rächer’ voran?“

„Gut, der Artikel über die Beerdigung von Alke Baltasar ist fertig. Allerdings fehlen mir noch ein paar Beiträge, um den Rest der Ausgabe zu füllen. Morgen Vormittag ist Redaktionsschluss und dann muss alles stehen. Es sieht fast so aus, als ob ich die Nacht durcharbeiten muss, um das noch zu schaffen.“

„Wo ist Konstantin Kronworth?“, fragte Lorenz und sah sich um. „Ich dachte, er wäre derjenige, der die meisten Artikel schreibt. Wem sonst außer dem Meister der Worte, dem Jongleur der Silben, dem Dichter der Herzen sollte so etwas leicht von der Hand gehen?“ Lorenz sah plötzlich bestürzt aus. „Hatte er etwa einen Rückfall? Ist er wieder in düstere Stimmungen abgeglitten?“

„Keineswegs.“ Herr Lilienstein sah alles andere als begeistert aus. „Der Silbenjongleur beschäftigt sich im Moment allerdings ausschließlich mit seinen eigenen Werken und hat keine Zeit, Artikel für die Zeitung zu schreiben, die seinen Namen trägt.“

„Das glaube ich nicht.“ Lorenz sah Herrn Lilienstein entgeistert an. „Konstantin Kronworth lässt Sie doch nicht einfach so hängen.“

„Ich befürchte, genau das tut er im Moment und ich kann es ihm nicht einmal verübeln.“ Herr Lilienstein stand auf und kam um den Tresen herum. „Der ‚Korona Chronikle’ hat Kronworth fallen lassen. Er druckt kein einziges Wort mehr von ihm. Stattdessen ist Wendolin Gabriel nun der neue Star. Konstantin arbeitet wie besessen an seinem neuen Buch und nebenbei produziert er Gedichte und Kurzgeschichten wie am Fließband. Doch darauf beschränkt sich im Moment auch sein Beitrag für den ‚Roten Rächer’. Alles, was mit Politik zu tun hat, bleibt im Moment an mir hängen. “

„Was ist mit Parelsus?“, fragte Shirley stirnrunzelnd. „Sie waren doch ein Team?“

„Das waren wir“, erwiderte Herr Lilienstein missmutig. „Aber Parelsus ist schon seit Wochen unterwegs. Er macht mit einem Forscher-Team eine Reise zu den Tiki-Inseln. Er kommt einfach nicht zurück. Er hat mir einen Brief geschrieben und mir mitgeteilt, dass er noch so viel von seinen neuen Kollegen lernen könne und ich nicht auf ihn warten soll. Er will irgendeinen seltenen Wurm erforschen und das könne Jahre dauern.“

„Wie bitte?“, fragte ich und glaubte meinen Ohren kaum. „Parelsus meldet sich gleich für ganze Jahre ab? War nicht nur von einem Urlaubssemester die Rede?“

Lorenz kicherte. „Das glaube ich nicht.“

„Tja“, meinte Herr Lilienstein achselzuckend. „Ich hätte es auch nicht geglaubt, aber ich habe es schwarz auf weiß und diesen Wurm gibt es wirklich. Ich habe das extra nachgelesen.“

„Das ist verrückt“, sagte ich und sah Herrn Lilienstein ungläubig an. Seit ich Parelsus das erste Mal getroffen hatte, war ich mir sicher, dass er ein hochintelligenter Magier war, der vielerlei Stärken hatte, aber soziale Kompetenzen, Reiselust und Geselligkeit gehörten eindeutig nicht dazu. Er war am liebsten allein und forschte tief unter der Erde an allerlei wunderlichen Dingen. MUS war der Beweis für seine außerordentliche Genialität. „Warum tut er das?“

„Auf diese Frage hätte ich auch gern eine Antwort“, meinte Herr Lilienstein seufzend. „Aber um die zu suchen, fehlt mir im Moment leider die Zeit.“

„Was ist mit Kim Görner?“ Ich sah Herrn Lilienstein fragend an. Es konnte doch nicht sein, dass es den rebellischen, kleinen Rat rund um Herrn Lilienstein nicht mehr gab.

„Kim Görner hat mich unterstützt, so gut er konnte“, sagte Herr Lilienstein. „Er hat auch immer ein paar Artikel geschrieben, aber diese Woche hat er es nicht geschafft, seinen Beitrag abzuliefern. Ich sagte ja schon, es wird eine lange Nacht.“ Herr Lilienstein runzelte die Stirn. „Was kann ich eigentlich für euch tun? Braucht ihr ein paar neue Bücher oder hattet ihr eine Frage? Nicht dass ich euch loswerden will, aber die Zeit wird knapp.“

„Eigentlich wollten wir fragen, ob Sie vielleicht ein paar interessante Neuigkeiten zu den Insignien der Macht erfahren haben, aber damit möchten wir Sie im Moment nicht zusätzlich belasten. So wie es aussieht, sollten wir Ihnen heute mal unter die Arme greifen und helfen, die Artikel für die nächste Ausgabe des ‚Roten Rächer’ fertig zu bekommen. Was haltet ihr davon?“, fragte ich Lorenz und Shirley.

„Auf alle Fälle.“ Shirley nickte eifrig.

„Das wäre wirklich wunderbar.“ Herr Lilienstein lächelte. „Etwas Hilfe wäre nicht schlecht. Ich habe schon alle Informationen da und die Artikel müssen nur noch geschrieben werden.“

„Dann sollten wir uns an die Arbeit machen“, sagte ich.

„Aber unbedingt“, sagte Shirley.

Nur Lorenz wirkte geradezu versteinert.

„Alles in Ordnung?“, fragte ich. „Hast du schon etwas vor? Oder liegt dir das Schreiben nicht?“

„Nein“, hauchte Lorenz mit ergriffener Miene. „Aber ich kann doch nicht einfach Konstantin Kronworths Arbeit erledigen. Ich meine, der Mann ist ein Genie, und ich werde niemals so eloquent schreiben können wie er. Diese Leichtigkeit seiner Worte, die schlichte Wahrheit seiner Zeilen.“

„Jetzt reiß dich mal am Riemen, Lorenz“, meinte Shirley salopp. „Du hast doch gehört, dass Kronworth gerade keine Lust hat, sich um den ‚Roten Rächer’ zu kümmern. Und wir können nicht zulassen, dass die Zeitung den Bach runtergeht, nur weil gerade keiner mutig genug ist, hier zu arbeiten.“

„Nein, natürlich nicht“, sagte Lorenz entschieden und straffte seinen Rücken. „Konstantin Kronworth ist gerade in einer schwierigen kreativen Phase und es ist mir eine große Ehre, während seiner Abwesenheit seine edle Arbeit fortzuführen.“

„Übertreib es mal nicht, Lorenz“, meinte Shirley und zog eine Augenbraue hoch.

„Ähm, ja“, meinte Herr Lilienstein und griff hinter den Tresen. Er holte einen kleinen Stapel Papiere hervor und blätterte ihn nachdenklich durch. „Das sind die Artikel, die noch fehlen. In Stichpunkten sind sie bereits umrissen. Oben steht auf dem jeweiligen Zettel, wie lang der Artikel werden soll und welche Zitate unbedingt hineinmüssen. An dem jeweiligen Übersichtszettel hängen noch die Quellenangaben. Also, wenn jeder von uns drei schreibt, dann erscheint die Ausgabe pünktlich und ich bekomme heute Nacht sogar noch genug Schlaf.“

„Kein Problem“, erwiderte ich, während Herr Lilienstein für jeden von uns drei Papiere heraussuchte. „Es reicht aus, wenn ihr mir die Artikel bis morgen früh um acht Uhr vorbeibringt. Dann schicke ich alles an die Agentur. Die übertragen die Texte und bereiten den Druck der Zeitung vor. Dann geht es ganz schnell. Die haben einen hochmodernen und ziemlich komplexen Zauber entwickelt, um die Zeitungen in Rekordzeit drucken zu lassen. Wirklich unglaublich, was heute alles möglich ist.“

„Das schaffen wir“, sagte ich hoch motiviert.

„Also, Selma“, meinte Herr Lilienstein und drückte mir einen Zettel nach dem anderen in die Hand. „Für dich hätte ich hier einen kritischen Artikel über die Einführung der Parallelrahmen im Senatorenhaus. Diese Technik ist zwar sehr erfolgreich, aber unsere Politiker haben ganz aus den Augen verloren, dass sie den Etat für das Projekt um das Fünffache überschritten haben. Ich vermute, dass dort Geld abgezweigt wurde. Dazu gehört diese Liste mit den Neuanschaffungen, die die Patrizier im selben Zeitraum getätigt haben. Da kannst du die spektakulärsten als Top Ten heraussuchen. Hier ist ein Artikel über die letzte Sitzung der Senatoren, die offiziell ohne Ergebnis zu Ende gegangen ist, aber ein ganzes Wochenende gedauert hat und in einem der exklusivsten Hotels in Conquera stattgefunden hat, und noch den Artikel über die Gerüchte, dass das nächste Drachenrennen in Conquera stattfindet. Für alle, die den Zusammenhang noch nicht verstanden haben, kannst du hier deutlicher werden und die Vergabe der Drachenrennen kritisch unter die Lupe nehmen. Ich habe da ein paar schöne Zitate von einem anonymen Insider aus dem Internationalen Verband des Drachenrennsports.“ Herr Lilienstein lächelte zufrieden. „Für Lorenz habe ich einen Artikel über Mode, dafür interessierst du dich doch, nicht wahr?“

„Oh, ja.“ Lorenz Gesicht begann zu leuchten. „Worum geht es? Die neuen Kollektionen, die aktuellen Trends?“

„Nein“, schmunzelte Herr Lilienstein. „Es ist spektakulärer, denn ich habe endlich den offiziellen Nachweis, dass Gisella Verpocci ihren kometenhaften Aufstieg im letzten Jahr nicht nur ihrem neuen Gesicht Skara Ende verdankt, sondern hauptsächlich dem großzügigen Sponsoring des Primus. Er hat nicht nur in die Marke Gisella Verpocci investiert, sondern auch den anderen Modedesignern das Leben schwer gemacht.“

Mit jedem Wort von Herrn Lilienstein waren Lorenz‘ Augen immer größer geworden. „Ist nicht wahr?“, hauchte er schließlich blass.

„Ich befürchte doch und ich sehe die Aufgabe des ‚Roten Rächer’ nicht erfüllt, solange es solche Missstände gibt und unsere Politiker denken, sie können tun, was sie wollen, ohne jemandem Rechenschaft schuldig zu sein.“ Herr Lilienstein räusperte sich. „Dann wäre hier noch ein Artikel über eine verschwundene Lieferung Rannium, für das niemand Verantwortung übernehmen will. Die Zwerge werden wohl kein Geld dafür bekommen.“ Herr Lilienstein reichte Lorenz das dritte Blatt. „Und ein Artikel über die Arbeitsbedingungen der Faun im Senatorenhaus mit einem Tatsachenbericht aus erster Hand. Den müsstest du bitte ausschnittsweise in den Artikel einbauen.“

„Und was haben Sie für mich?“ Shirley sah Herrn Lilienstein erwartungsvoll an.

„Für dich, Shirley, habe ich einen Artikel über die Personalentwicklung der letzten zwanzig Jahre im Senatorenhaus. Die Kosten sind um das Zehnfache gestiegen, obwohl die Anzahl der Magier, die quasi verwaltet werden muss, relativ gleich geblieben ist. Dazu gibt es ein paar Statistiken, die du einfließen lassen kannst. Dann habe ich einen interessanten Artikel über Ladislav Ende geplant, denn er lässt schon wieder etliche Häuser und Straßenzüge in Schönefelde sanieren, obwohl die Einwohnerzahl der Stadt immer weiter sinkt und niemand weiß, wofür der ganze Wohnraum gebraucht wird.“ Er reichte Shirley einen weiteren Zettel. „Und zuletzt noch ein lustiger Artikel, der den Krankenstand unserer Senatoren ein wenig auf die Schippe nehmen soll. Seit dem Sommer fehlen immer mindestens drei der zehn Senatoren und diese Woche waren sogar vier krank gemeldet. Wie soll man denn da regieren? Es gibt genug Entscheidungen, die einstimmig getroffen werden müssen.“

„Sehr interessant“, sagte Shirley und betrachtete die Unterlagen gespannt, die ihr Herr Lilienstein gereicht hatte. Dann wandte sie sich mir und Lorenz zu. „Wir sollten es uns an einem großen Tisch in der Villa del Mare gemütlich machen und so lange Kaffee trinken und arbeiten, bis wir fertig sind.“

„Hervorragende Idee“, meinte Lorenz. „Wenn wir uns ranhalten, schaffen wir das heute Abend noch vor Mitternacht. Dann schließt die Villa del Mare nämlich.“

„Wir haben eine Deadline und etwa sieben Stunden Zeit“, sagte Shirley ernst. „Lasst uns loslegen.“

„Sie können sich auf uns verlassen, Herr Lilienstein“, sagte Lorenz ernst. „Morgen früh bringe ich Ihnen pünktlich um acht Uhr die fertigen Artikel vorbei.“

„Das ist eine große Erleichterung“, erwiderte Herr Lilienstein sichtlich erfreut. „Vielen Dank, und was die Insignien der Macht angeht, habe ich leider keine Fortschritte machen können.“ Herr Lilienstein schloss kurz die Augen und schien aus seinem fotografischen Gedächtnis etwas hervorzuholen. „Ein goldener Ring, ein rosa Diamant, ein mit Rubinen besetztes Collier, ein bronzenes Armband, ein Kettenhemd aus Silber, ein Haarreif aus Bronze, eine goldene Figur eines Drachen, eine Goldmünze, geprägt mit dem Bildnis von Edita Torrel, und ein hübsch verzierter Silberteller mit den Initialen der Königinnen, die die Vereinte Magische Union gegründet haben. Die silberne Halskette mit der einzelnen Perle konnten wir ja schon von der Liste streichen. Bleiben also noch neun Gegenstände übrig, die infrage kommen.“

„Ganz genau“, erwiderte ich.

„Ich werde mich weiter umhören“, sagte Herr Lilienstein. „Diese Gegenstände sind zumindest in den letzten Jahrzehnten bei keiner öffentlichen Ausstellung aufgetaucht, das heißt, sie befinden sich entweder im Senatorenhaus oder in privater Hand. Wir werden sie einen nach dem anderen aufstöbern und unter die Lupe nehmen.“ Herr Lilienstein nickte mir noch einmal aufmunternd zu und dann zog mich Lorenz schon aus der Buchhandlung.

Schon während wir uns auf den Weg nach Tennenbode machten, lasen Lorenz und Shirley im Gehen in den Notizen von Herrn Lilienstein. Auf dem Weg zu der illegalen Tür auf dem Dachboden, die uns zur Villa del Mare führte, musste ich die beiden einmal regelrecht wachrütteln, damit wir hinter einer Ecke verschwinden konnten, als ich Schritte hörte.

Eilig lief Professor Nöll durch den Gang in der fünften Etage an uns vorbei und murmelte dabei vor sich hin, dass die Jugend von heute keinen Respekt mehr hätte und er eben den ganzen kleinen Schmarotzern wieder Anstand beibringen müsste.

„Das war ziemlich knapp“, flüsterte ich erschrocken, während Professor Nöll sich leise schimpfend von uns entfernte. Doch Shirley und Lorenz schienen mir gar nicht richtig zuzuhören, weder als ich den Wortzauber sprach, um die Tür zu öffnen, noch als ich Kaffee für uns bestellte.

„Das ist wirklich hochinteressant“, murmelte Lorenz, der in den Quellenangaben zu dem Artikel über Gisella Verpocci las und endlich aufsah, als der Kellner den Kaffee servierte.

„Allerdings“, erwiderte Shirley mit gezücktem Stift. „Die Senatoren leiden permanent unter Magenverstimmungen. Wahrscheinlich haben sie sich abgesprochen. Wirklich unglaublich dreist. Leider hat Herr Lilienstein keinen Zeugen gefunden, der sie beim Golfspielen oder auf dem Segelboot überrascht hat. Das wird ein hoch spannender Artikel.“ Mit diesen Worten nahm Shirley einen großen Schluck Kaffee und vertiefte sich wieder in die Übersicht der Fehltage der Senatoren.

Auch ich nahm mir meine drei Artikel vor und vertiefte mich ganz in die Machenschaften des Drachensportverbandes und die imposanten Baupläne von Ladislav Ende.

Als ich zufrieden wieder aufsah, war es schon dunkel. Eine frische Brise war aufgekommen und der Kellner hatte von mir ganz unbemerkt Kerzen zwischen unsere Kaffeetassen gestellt.

Lorenz grinste mich selig an. „Ich habe drei Artikel für eine Zeitung geschrieben. Ich kann es immer noch nicht fassen. Meine Worte werden neben denen von Konstantin Kronworth stehen.“

„Lass dir das ja nicht zu Kopf steigen“, erwiderte Shirley und räumte ihre Unterlagen ordentlich zusammen. Ganz oben auf den Stapel legte sie behutsam ihre drei Artikel. Dann schob sie den ganzen Stapel in ihre Tasche. „Wir tragen eine hohe Verantwortung und das ist es, worum es uns gehen sollte, und nicht um ein bisschen Ruhm.“

Lorenz betrachtete Shirleys ernste Miene mit reichlich Skepsis, während er den Kellner herbeiwinkte und seine Sachen ebenfalls zusammenpackte. „Was ist denn mit dir los, Schätzchen? Das sind ja ganz neue Töne und so ernste noch dazu.“

„Ach, Quatsch.“ Shirley winkte schnell ab, als ob es ihr unangenehm war, dass wir bemerkten, dass ihr die Sache mit den Artikeln wirklich wichtig zu sein schien.

Nachdem wir bezahlt hatten, stand ich auf und schulterte meine Tasche. „Ich muss endlich ins Bett“, sagte ich gähnend. „Adam fragt schon, wo wir bleiben.“

„Ich weiß gar nicht, was er für ein Problem hat“, entgegnete Lorenz schnaubend, während wir von der unteren Terrasse die Treppen hinaufstiegen. „Es ist erst zehn Uhr und wir sind schon fertig. Das war ein tipptopp Einsatz. Eigentlich könnte ich die Artikel gleich noch bei Herrn Lilienstein abgebeben. Er ist doch sicher noch wach.“

Gerade als ich Lorenz zustimmen wollte, überkam mich ein ungutes Gefühl. Es war die seltsame Ahnung, dass plötzlich etwas nicht mehr in Ordnung war. Ich sah mich schnell um. Auf der Terrasse der Villa del Mare saßen noch viele Leute und ließen den Tag ausklingen, tranken Cocktails und unterhielten sich. Auf den Tischen standen Kerzen und Fackeln und Lichtbälle beleuchteten die Terrasse. Etliche Faun waren hier, ein paar Studenten aus Tennenbode erkannte ich auch wieder. Der Nachthimmel spannte sich dunkel über uns auf. Es war bewölkt und die Sterne waren nicht zu sehen. Nicht weit entfernt hörte man das leise Rauschen der Wellen, das sich mit den Gesprächen und dem leisen Lachen der Gäste mischte.

Doch in all das Unverfängliche mischte sich eine dunkle Ahnung. Etwas kam auf uns zu und ich starrte in die Dunkelheit um mich herum.

„Selma, kommst du?“, rief Lorenz. Shirley war schon durch die Tür getreten und er wartete noch auf mich.

„Ich komme gleich“, rief ich und drehte mich um. Genau in dem Moment, in dem Lorenz durch die Tür verschwand, fielen dunkle Schatten zu Boden. Seelenlose Augen starrten mich an und das Blut gefror mir in den Adern.

„Nein“, keuchte ich und stolperte zurück. Das durfte einfach nicht passieren. Um mich herum erhob sich panisches Gebrüll. Menschen stolperten an mir vorbei, schrien und rannten zu den Ausgängen. Doch die Morlems schien das nicht zu kümmern. In einem Halbkreis kesselten sie mich ein und kamen immer näher.

„Selma“, hauchte eine tonlose Stimme in meinen Gedanken. „Du wirst jetzt sterben.“
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„Sterben?“, hauchte ich panisch und sah die Morlems um mich herum an. Ihre Gewänder flatterten leicht in der warmen abendlichen Brise. Sie waren nur wegen mir gekommen. Der Gedanke grub sich tief und schmerzhaft in mein Herz. All diese Menschen und magischen Wesen gerieten nur meinetwegen in Gefahr. Dann riss ich mich zusammen und konzentrierte mich auf meine Umgebung.

Die Villa del Mare war mittlerweile leer. Alle Gäste hatten sich in Sicherheit gebracht und auch die Kellner waren alle verschwunden. Ich war allein und mir gegenüber standen etwa acht Morlems. Unter ihren Gewändern sah ich plötzlich scharfe Klingen aufblitzen und mir wurde mulmig zumute. Seit ihrem letzten missglückten Versuch, mich zu fassen, hatten sie scheinbar aufgerüstet.

Nun gut. Das war kein fairer Kampf, aber einfach würde ich es ihnen nicht machen. Als sie sich auf mich zu bewegten, sah ich, dass sie kurze Dolche trugen, in jeder Hand einen. Sie musterten mich mit der beruhigenden Gewissheit, dass ich ihnen nicht mehr entkommen konnte.

Mit einer schnellen Bewegung griff ich in meinen Hosenbund und zog das Messer, das Adam mir zu meinem Geburtstag geschenkt hatte, aus der Scheide. Leider hatte sich sein Wunsch nicht erfüllt, dass ich es niemals benutzen musste. Ich zückte die Waffe und die Morlems registrierten mit sichtlichem Unbehagen, dass dieser Dolch aus Rannium bestand und ihrem unechten Leben ein schnelles Ende machen konnte.

Im selben Atemzug, in dem ich meine Waffe zückte, ließ ich meine Flügel herausbrechen und bemerkte mit leichtem Bedauern, dass ich soeben meine grüne Lieblingsbluse und meinen nagelneuen Herbstpullover ruiniert hatte, indem ich mit meinen Flügeln ein riesiges Loch in den Rücken hineingerissen hatte.

„Das nehme ich euch echt übel“, sagte ich missmutig und formte mit meiner freien Hand einen Feuerball. Für einen Moment wie diesen hatte ich lange trainiert und jetzt würde sich herausstellen, ob ich hart genug gearbeitet hatte.

Als der erste Morlem seinen Dolch auf mich warf, konnte ich gerade noch in letzter Sekunde ausweichen. Als Erwiderung warf ich ihm den Feuerball entgegen, während ich schon einen Ausfallschritt machte, um einem weiteren Messerwurf auszuweichen. Das Messer streifte mich am rechten Oberarm und ich spürte, wie mir Blut den Arm hinabfloss.

Doch anstatt dass mir diese Verletzung Angst machte, spürte ich, wie sie meine Wut anfachte, Wut auf Baltasar, der dachte, er könnte mir Angst machen und mich mit seinen halbtoten Staubwesen jagen und töten. Hatte er nicht genug Mut, mir selbst entgegenzutreten?

Ich spürte, wie sich meine Augen zu Schlitzen verengten und ich den Dolch aus Rannium fester umschloss. Dann spannte ich alle meine Muskeln an und fuhr so schnell herum, wie ich konnte, und stieß dem Morlem, der mir am nächsten stand, meinen Dolch ins Herz.

Er schien überrascht zu sein, dass ich in der Lage war zu kämpfen und mich überhaupt so schnell zu bewegen, und verharrte einen Moment erstaunt, bevor er zu Staub zerfiel und nur sein dunkler Umhang von ihm übrig blieb.

Die übrigen Morlems stießen einen zornigen Laut aus, zückten ihre Dolche und stürmten auf mich zu. Mit einer schnellen Bewegung meiner Hand ließ ich eine Peitsche aus Feuer entstehen und hieb sie ihnen entgegen. Sie stoben zurück und ich nutzte den Moment, erhob mich in die Luft und flog auf das offene Meer hinaus.

Genau wie ich es erwartet hatte, folgten sie mir und mit ihren körperlosen Gestalten bewegten sie sich wahrlich schneller als ich. Kurz bevor sie mich einholen konnten, wandte ich mich um und holte einmal tief Luft, um meine Gedanken zu konzentrieren. Dann riss ich die Hände nach oben und mit dieser Bewegung explodierte eine Wasserfontäne um mich herum und spülte die Morlems regelrecht weg.

Doch so leicht ließen sie sich nicht vertreiben. Es dauerte ein paar Sekunden, dann kamen sie wieder auf mich zugeschwebt. Jetzt war ihre Kleidung durchnässt und genau das hatte ich beabsichtigt. Mit einem einzigen Gedanken ließ ich das Wasser, mit dem sich ihre Umhänge vollgesogen hatten, zu Eis erstarren.

Einen Moment lang waren sie überrascht und versuchten die schwere Last wieder loszuwerden. Diesen Moment der Überraschung nutzte ich und schoss mit gezücktem Dolch auf die Morlems zu. Vier von ihnen konnte ich mit einem Schlag zu Staub verwandeln, dann hatten sich die Übrigen von ihrem Eispanzer befreit und stürzten sich auf mich. Noch einmal versuchte ich, ihre Kleidung zu durchweichen. Doch jetzt wussten sie, was ich vorhatte, und wichen meinen Wasserfontänen geschickt aus.

Ich wollte die Sache anders angehen und flog hinab zur Meeresoberfläche. Dann wartete ich noch einen Moment, bis ich sicher war, dass mir die letzten drei Morlems auf den Fersen waren, und ließ meine Flügel verschwinden.

Ich stürzte ins Wasser und stellte dabei erschrocken fest, dass das Wasser doch kälter war als erwartet. Doch jetzt war es zu spät, um meinen Plan zu ändern. Ich tauchte tiefer hinab und wartete darauf, dass mir die Morlems folgten und ich sie hier unter Wasser einfrieren konnte. Konnten die Morlems überhaupt tauchen? Sie waren Wesen aus Luft und Erde.

Das dauerte schon viel zu lang. Ohne Luft würde ich es hier unten nur noch kurze Zeit aushalten. Ich entzündete einen Lichtball und wollte gerade versuchen, Luft von der Wasseroberfläche nach unten zu bewegen, als plötzlich wie aus dem Nichts und mitten im Wasser eine Tür vor mir schwebte.

Ich starrte sie fassungslos an. Eben war sie noch nicht hier gewesen. Im Schein meines Lichtballs leuchtete sie in einem matten Lila. Ich wollte doch gar nicht flüchten. Da oben schwebten nur noch drei Morlems und mit denen wollte ich auf jeden Fall fertig werden.

Genau in diesem Moment sah ich weit über mir einen dunklen Schatten ins Wasser tauchen. Die Morlems kamen. Na endlich. Doch es war nicht nur einer und es waren auch nicht drei. Es wurden immer mehr und mehr. Erst zehn, dann zwanzig und der Strom der dunklen Gestalten riss nicht ab. Die Morlems hatten Verstärkung bekommen und über mir braute sich eine gefährliche, dunkle Masse zusammen. Verdammt! Es war vermutlich doch nicht die beste Idee gewesen, ins Wasser zu springen. Die Kälte kroch mir in die Glieder und der Sauerstoff wurde knapp. Ich musste schnell entscheiden, wie es jetzt weiterging.

„Selma!“ Adams Stimme schoss mir in den Kopf und er drängte sich in meine Gedanken, sah, was ich sah, spürte, was ich spürte. Die gigantische Menge an Morlems über mir, die immer größer und größer wurde, das kalte, dunkle Wasser um mich herum und die Tür genau vor mir. „Selma.“ Die Angst in Adams Worten sorgte dafür, dass sich mein Herz gequält zusammenzog. Da half auch nicht der Blick auf den kümmerlichen Dolch aus Rannium, den ich immer noch fest umschloss.

Ohne lange zu überlegen, griff ich nach der Klinke und öffnete die Tür. Gegen den Widerstand des Wassers ließ sie sich nur schwer aufziehen. Die Morlems kamen näher, als sie sahen, dass ich im Begriff war zu flüchten.

Selbst durch das Wasser hörte ich ihre gellenden Schreie. Sie waren wütend und kämpften, um rechtzeitig bei mir zu sein. Ein paar Dolche schossen an mir vorbei. Doch gegen den Wasserwiderstand konnten sie nicht ankommen.

Mit einer kräftigen Schwimmbewegung verschwand ich in der Tür, Adams wehmütiges Seufzen im Ohr. Dann fiel ich in die Tiefe, keuchend, prustend und ohne Orientierung.

„Selma?“ Eine vertraute Stimme weckte mich aus meinem Schlaf, erinnerte mich an friedliche Tage im Garten, an selbst gekochte Erdbeermarmelade und tröstende Worte.

Ich schlug die Augen auf und sah in das besorgte Gesicht meiner Großmutter. „Wo bin ich?“, fragte ich und versuchte mich aufzurichten. „Was ist passiert?“

„Das solltest besser du mir erklären“, meinte meine Großmutter vorwurfsvoll. „Du bist in meiner Praxis im Rathaus. Herr Lilienstein hat mich gerufen, weil er dich bewusstlos und mit einer riesigen Platzwunde am Kopf mitten auf dem Marktplatz von Schönefelde gefunden hat.“

„Oje“, meinte ich besorgt und griff an meine Stirn. Tatsächlich. Sie war von einem dicken Verband bedeckt und überhaupt fühlte ich mich seltsam durchgeschüttelt. Meine nasse Kleidung klebte blutverschmiert an meinem Körper. Die Schnittwunde an meinem Oberarm hatte meine Großmutter scheinbar noch gar nicht entdeckt. Doch sie war meinem Blick gefolgt und seufzte gequält, als sie die nächste Wunde entdeckte.

„Wo warst du?“, wiederholte sie etwas barscher.

In diesem Moment hörte ich laute Schritte hinter der Tür und fuhr erschrocken zusammen. In der gleichen Sekunde spürte ich ein warmes Kribbeln im Bauch. Das machte die Sache jetzt aber auch nicht einfacher. Adam würde vor Wut außer sich sein.

Die Tür wurde aufgerissen und Adam stürmte herein, dicht gefolgt von Torin. In seinem Gesicht las ich unendlichen Zorn und die wilde Entschlossenheit, irgendjemanden zur Verantwortung zu ziehen. Doch als er mich da liegen sah, nass und blutverschmiert, mit einem riesigen Verband am Kopf, wurde sein Ausdruck weicher und die Sorge um mich gewann überhand.

„Wie konnte das nur passieren?“, fragte Adam und eilte zu mir. In seinen dunklen, blauen Augen sah ich die schiere Verzweiflung.

Ich blickte zwischen Adam, meiner Großmutter und Torin hin und her, der die Tür hinter sich geschlossen hatte und mich mindestens genauso erwartungsvoll ansah wie Adam. „Die Morlems haben uns in der Villa del Mare überrascht“, begann ich leise, während meine Großmutter meinen Pullover aufschnitt und die Wunde an meinem Arm versorgte. „Sie haben gewartet, bis Shirley und Lorenz verschwunden sind, dann haben sie sich auf mich gestürzt.“ Ich zögerte kurz und seufzte dann. „Es ist jetzt offiziell. Sie wollen mich töten, koste es, was es wolle, und sie machen Jagd auf mich, egal wo ich bin. Das heißt, dass sie uns in Lincolnville angegriffen haben, weil ich dort gewesen bin und nicht weil es das Lincolnville ist, in dessen Nähe Baltasar die entführten Mädchen gefangen hält.“

Adam nickte mit fest zusammengepressten Lippen. „Wie bist du in das Wasser gekommen?“, fragte er angestrengt. Dann sprang er auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen, während er sich immer wieder mit den Händen durch die Haare fuhr. „Ich bin fast gestorben vor Angst. Ich meine, ich sehe dich tief unter Wasser und über dir ungefähr hundert Morlems, vor dir diese verdammte lila Tür und dann ist alles schwarz und ich habe keinen Kontakt mehr zu dir.“

„Es ist ja gut gegangen“, erwiderte ich. „Die Tür hat mich wieder gerettet, und zwar genau im richtigen Moment. Offenbar hat sie mich mitten auf dem Marktplatz ausgespuckt und ist dann wieder verschwunden. Ich bin nur unglücklich gelandet, weil ich einfach kopfüber aus dem Wasser kam.“

„Und du hast immer noch keine Ahnung, wer dir diese Tür schickt?“ Meine Großmutter wickelte einen Verband um meinen Oberarm und begann dann damit, meine Kleidung notdürftig zu trocknen.

„Ich habe absolut keine Ahnung“, erwiderte ich. „Aber einmal mehr hat sie mir das Leben gerettet.“

„Das ist wirklich total verrückt“, erwiderte Torin und trat näher. „So viele Morlems auf einmal habe ich noch nie gesehen. Meistens sind es nicht mehr als zwei oder drei, die wir aufgestöbert haben.“

„Da habe ich scheinbar mehr Glück“, erwiderte ich und stand von der Liege auf. „Am Anfang waren es acht Morlems und nachdem ich fünf von ihnen getötet hatte, hat Baltasar scheinbar Nachschub geschickt.“

Torin sah mich mit großen Augen an. „Du hast fünf Morlems getötet?“

Adam gab ein Zischen von sich. „Ich dachte bisher, die Villa del Mare ist sicher. Dorthin hat sich noch nie ein Morlem gewagt.“

„Es liegt kein Bannzauber über diesem Ort“, sagte meine Großmutter und packte ihre Kräuter und Verbandsmaterialien zusammen. „Bannzauber muss der Primus anordnen. Viel interessanter ist, wie der Primus jetzt auf diesen Angriff reagiert. Es gab Augenzeugen.“

„Die Schwarze Garde hat er jedenfalls nicht aktiviert“, sagte Adam. „Der Admiral weiß von nichts.“

„Er hat seine eigene Wachmannschaft geschickt“, sagte Torin. „Ich habe mit Shirley gesprochen. Nachdem du nicht aus der Tür gekommen bist, sind Shirley und Lorenz zurückgegangen. Aber sie haben niemanden gesehen. Die Villa del Mare war menschenleer, die Einrichtung verwüstet und weit über dem Meer haben sie die Morlems kreisen sehen. Shirley hat deine Tasche eingesammelt und mich alarmiert. Und gerade als sie wieder nach Tennenbode zurückgegangen sind, kamen die ersten Aufpasser von Ladislav Ende um die Ecke. Er weiß von den Morlems.“

„Ihr müsst diese Geschichte Cornell erzählen“, sagte meine Großmutter eindringlich.

„Oh ja, das wird einen besseren Artikel geben als die Verschwendung von Steuergeldern, die der Drachensportverband betreibt“, pflichtete ich meiner Großmutter bei.

„Ich kümmere mich darum“, sagte Torin und machte sich sofort auf den Weg.

„Und du wirst Tennenbode und Schönefelde vorerst nicht verlassen“, sagte Adam streng. „Du musst unter den Bannzaubern bleiben.“

Einen Moment lang sah ich Adam ernst an, dann nickte ich. Ich wusste selbst, dass ich wieder einmal unglaublich viel Glück gehabt hatte und dass ich meine Rettung einem Unbekannten verdankte, dem mein Leben wirklich am Herzen zu liegen schien.

Ich hielt mich an mein Versprechen und verließ Tennenbode in der nächsten Zeit nicht ein einziges Mal. Ich lief jeden Morgen meine Runde im Innenhof und ging pünktlich zum Frühstück und zu den Vorlesungen. Ich konzentrierte mich so gut es ging auf mein Studium, obwohl es nicht einfach war, den Gedanken aus dem Kopf zu bekommen, dass da draußen die Morlems nur darauf warteten, dass ich einen weiteren Fehler beging. Ich versuchte mich mühsam mit Vokabeln abzulenken, auch wenn es mir wenig Spaß bereitete, die Alte Sprache zu lernen. Sie mochte ja wichtig sein, aber sie war kompliziert und außer für die großen Zauber wurde sie nicht mehr verwendet.

Am meisten Freude bereitete mir noch der Unterricht bei Gregor König, der begeistert die exotischen Pflanzen präsentierte, die er jetzt in seinem neuen Gewächshaus hegte und pflegte. Als die Fliegenden Veilchen, die jetzt einen Ehrenplatz hatten, neue Knospen angesetzt hatten, verbrachten wir eine ganze Unterrichtsstunde damit, Zeichnungen von dem seltenen Naturschauspiel anzufertigen.

Doch neben dem Unterricht, mit dem ich mich abzulenken versuchte, hielten wir alle die Augen und Ohren offen, um zu erfahren, ob das Auftauchen der Morlems irgendwo wahrgenommen worden war. Gespannt warteten wir auf die nächsten Ausgaben des „Korona Chronikle“. Doch weder am nächsten noch in den darauffolgenden Tagen wurden die Morlems auch nur erwähnt.

Der Artikel von Herrn Lilienstein allerdings erregte allerhöchste Aufmerksamkeit und die erste Auflage des „Roten Rächer“ war in kurzer Zeit vergriffen, sodass Herr Lilienstein sogar eine zweite Auflage drucken lassen musste. Es hatte eine allgemeine Verunsicherung ausgelöst, dass Morlems aufgetaucht sein sollten, von denen die öffentlichen Stellen scheinbar nichts mitbekommen hatten.

Doch auch wenn das Senatorenhaus bemüht schien, die Sache totzuschweigen und einfach auszusitzen, gab es doch etliche Ungereimtheiten, die sich nicht so leicht vertuschen ließen. Die Villa del Mare wurde vorerst geschlossen. Offiziell, weil renoviert werden musste, doch das glaubte mittlerweile kaum ein Magier. Denn einer der Kellner hielt sich offenbar nicht an das verordnete Redeverbot und wurde nicht müde, immer wieder davon zu erzählen, wie er sich mutig den Morlems entgegengestellt hatte.

„Dieser Giovanni übertreibt ein wenig“, sagte ich kopfschüttelnd und legte die druckfrische Ausgabe des „Roten Rächer“ zur Seite. Herr Lilienstein war froh über die Redseligkeit von Giovanni und räumte ihm in jeder Ausgabe einen großen Platz auf der ersten Seite ein. „Ich kann mich gar nicht erinnern, dass da noch jemand gewesen war, als die Morlems mich umzingelt hatten. So wie es bei ihm klingt, hat er heldenmutig alle Anwesenden evakuiert und erst die Villa del Mare verlassen, nachdem er sich nicht mehr gegen die Übermacht der Angreifer wehren konnte.“

„Ja“, meinte Lorenz, schloss die Augen und hielt sein Gesicht in den Schein der matten Novembersonne. Nachdem es tagelang grau und regnerisch gewesen war und sogar schon die ersten Schneeflocken vom Himmel gefallen waren, war heute der erste Tag, an dem sich die Sonne wieder blicken ließ. Genauso wie etliche andere Studenten hatten wir in der Mittagspause eilig unser Essen hinuntergeschlungen, um jetzt noch ein paar Minuten in der Sonne genießen zu können. „Ein Kaffee wäre jetzt nicht schlecht“, seufzte er.

„Die Villa del Mare wird nicht allzu bald wieder öffnen“, sagte ich bedauernd.

„Zumindest nicht, solange dieser Giovanni herumläuft und die Geschichte von seiner Heldentat ständig wieder aufwärmt“, seufzte Lorenz und schob seine verspiegelte Sonnenbrille ins Haar. Dann blinzelte er in die Sonne und schnurrte behaglich wie eine große Katze. „Wo steckt eigentlich Shirley? Ich wollte euch heute die neuesten Erkenntnisse zu meinen Nachforschungen präsentieren.“

„Sie ist direkt nach dem Essen zu Herrn Lilienstein gegangen“, erwiderte ich. „Sie hilft ihm bei der Vorbereitung der nächsten Ausgabe des ‚Roten Rächer’. Ich hätte ihm auch gern unter die Arme gegriffen, aber Shirley schnappt sich jeden Artikel und mittlerweile recherchiert sie sogar Themen für eigene Artikel.“

„Dulcia und Liana haben sich auch aus dem Staub gemacht. Sie sind schon die ganze Woche mit Lennox und Ramon in Lincolnville Nr. 5 und streifen durch die Wälder, um einen Hinweis auf die Höhle zu finden. Es ist eine Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Ich habe keine Ahnung, wie die beiden die Prüfungen bestehen wollen, wenn sie ständig den Stoff verpassen.“ Lorenz ließ den Blick über den Innenhof der Burganlage schweifen. Die Bäume in dem kleinen Park waren mittlerweile kahl und eine Gruppe Faun fegte gerade das letzte Herbstlaub zusammen. Die Burganlage selbst strahlte heute in einem blassen Hellblau, die Wände waren mit einem Relief zarter Blüten überzogen und wirkten fragil. Ein wirklich krasser Gegensatz zu der dunklen Fassade mit den teils brutalen Schlachtenszenen, die uns im vergangenen Jahr begleitet hatte.

„Ich glaube, den beiden ist es im Moment absolut egal, ob sie die Prüfungen bestehen“, seufzte ich. „Ich würde ihnen gern helfen, aber sobald ich irgendwo auftauche, bringe ich gleich ein paar Hundert Morlems mit. Das macht die Sache nicht einfacher.“

Lorenz sah mich einen Moment ernst an. „Was ist mit Lydia und Leandro?“

Ich sah starr in den Himmel hinauf und schluckte. „Leandro hat sehr oft mit Lydia gesprochen. Er hat ihr die Geschichte unserer Familie erzählt, wieder und wieder. Aber Lydia glaubt ihm nicht. Sie hält das alles für ein Hirngespinst. Sie trifft sich immer noch mit Skara und ihrer Clique und geht mir aus dem Weg.“

„Verdammt“, meinte Lorenz. „Was ist mit Adam?“

„Na ja“, sagte ich gedehnt. „Er arbeitet mit Torin fieberhaft daran, das Versteck von Baltasar aufzustöbern.“

„Will er sich ihm dann in einem Zweikampf stellen?“, fragte Lorenz ungläubig und schlug den Kragen seiner Lederjacke hoch. „Süße, das geht doch nicht.“

„Er ist sehr wütend“, sagte ich leise und sah zu Boden. „Er hat durch meine Augen gesehen, wie diese Horde Morlems hinter mir her war. Das vergisst man nicht so schnell.“

„Kannst du es denn vergessen?“ Lorenz legte seine Hand tröstend auf meine. „Kommst du damit klar?“

„Na klar“, sagte ich leichthin und besah angestrengt die zarten, hellblauen Blüten an der Außenmauer.

„Was ist los, Süße?“, fragte Lorenz einfühlsam.

„Es ist nichts“, sagte ich und stand auf. „Es sind nur ein paar Albträume, aber damit komme ich klar. Es ist im Moment wichtiger, dass eines unserer vielen Teams endlich irgendwo weiterkommt.“ Ich presste die Lippen fest aufeinander. Der Moment, in dem ich unter Wasser gewesen war und die Morlems wie eine drohende Wolke über mir gelauerten hatten, verfolgte mich jede Nacht im Schlaf. Doch nicht nur mich. Auch Adam träumte jede Nacht denselben Traum und das nährte seine Wut und seinen Zorn jeden Tag ein bisschen mehr. Er hatte keine Ruhe mehr gefunden, mit mir zu den Vorlesungen zu gehen, sondern war schließlich mit Torin aufgebrochen, um Jagd auf Baltasar zu machen. „Wenn alle anderen unterwegs sind, kannst du ja wenigstens mir von den Neuigkeiten erzählen, die du herausgefunden hast.“

Ich verkniff es mir zu sagen, dass es mich wahnsinnig machte, eingesperrt zu sein, während alle anderen unterwegs waren und etwas tun konnten. Diese Unruhe und das Gefühl, eingesperrt zu sein, zerrten an meiner Geduld. Ich musste mich permanent beschäftigen, um nicht zum Nachdenken zu kommen.

Dabei durchsuchte ich MUS nach dem Siegel des Thor, versuchte herauszufinden, wer Welf war, lernte seitenweise Wortzauber in der Alten Sprache auswendig und durchforstete Unmengen an Paragraphen, um schließlich herauszufinden, dass für mich als Plebejer eigentlich unerheblich war, ob ich das fünfte Element beherrschte oder nicht. Einer der privilegierten Berufe kam für mich ohnehin nicht infrage.

„Also“, meinte Lorenz verschwörerisch und beugte sich zu mir. „Ich habe mich jetzt auf die Familie Torrel konzentriert, da wir bisher nicht wissen, wohin ihre Insignie verschwunden ist. Dann habe ich mir angesehen, was die Familie auszeichnet.“

„Du willst die Eigenschaft herausbekommen, die die Insignie verleiht“, sagte ich nachdenklich. „Sehr gute Idee.“

„Danke.“ Lorenz grinste mich zufrieden an. „Die Akasha-Chronik sorgte für Wissen, der Gral der Patrizier für Macht, das Elixier von Jericho brachte Gesundheit und ich glaube, die Familie Torrel besitzt etwas, das ihnen Reichtum beschert.“ Lorenz sah mich erwartungsvoll an.

„Sie haben diese Firma mit den Glaskugeln“, sagte ich nachdenklich.

„Genau“, erwiderte Lorenz. „Und seit ihrer Gründung hat diese Firma kein einziges Mal rote Zahlen geschrieben. Im Gegenteil, es gibt jedes Jahr ein konstantes Wachstum.“

„Aber diese Firma haben doch erst Adams Eltern aufgebaut“, gab ich zu bedenken.

„Jede Generation der Familie Torrel war in dem, was sie tat, sehr erfolgreich. Das lässt sich in der Familiengeschichte gut nachvollziehen. Egal ob Handel, Herstellung oder Firmenverkäufe, in dieser Familie findest du keine einzige Pleite.“

„Unglaublich“, erwiderte ich.

„Das wäre es, aber wenn man bedenkt, dass sie einen Gegenstand besitzen, der dafür sorgt, dass alles, was sie anfassen, zu Gold wird, dann erscheint es eher logisch, dass sie eine Insignie der Macht besitzen, die ihnen Reichtum beschert.“

„Sehr gut, Lorenz“, sagte ich zufrieden. „Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, was dieser Gegenstand ist. Vielleicht kann Herr Lilienstein sich noch erinnern, welche der Exponate zwischen dem Senatorenhaus und der Familie Torrel ausgetauscht worden sind. Das würde die Auswahl einschränken.“

„Na ja, vermutlich haben sie genauso wie alle Adeligen eine Tür im Keller, die zu dem Versteck führt“, meinte Lorenz.

„Ja, vermutlich“, erwiderte ich. Dann erstarrte ich einen Moment. Der Gedanke war mir ganz plötzlich gekommen. „Das ist es“, rief ich und sprang auf.

„Was denn?“ Lorenz sah mich mit großen Augen an.

„Wir müssen das Haus finden, in dem die Familie Baltasar bis zu ihrer Verbannung hier in Schönefelde gelebt hat. Dort könnte der Zugang sein zu dem Versteck, in dem er sich mit seinem Drachen verkrochen hat.“

„Mmh“, meinte Lorenz nachdenklich.

„Überleg doch mal“, sagte ich. „Jede der fünf Königsfamilien hat geheime Türen in ihrem Haus. Selbst unsere Familie hatte einen Zugang zu Belara, wo das Elixier von Jericho versteckt war. Die Arpadis hatten einen Zugang zu Antarktika. Warum sollten sie nur einen Zugang haben? Es können doch auch mehrere sein. Adams Eltern haben in ihrem Haus auch viele Türen, die gehen zu ihrem Anwesen nach Frankreich, zu ihrer Firma nach Nordamerika und sicher haben sie noch ein paar mehr Verstecke. Bestimmt auch eines, wo sie ihre Insignie der Macht versteckt haben.“ Ich sah Lorenz gespannt an. „Wir sollten das Anwesen der Baltasars suchen. Sicher finden wir dort einen Durchgang, genauso wie in der Ruine des Hauses der Arpadis.“

„Oh ja“, erwiderte Lorenz gedehnt und nickte dann. „Das klingt nach einer ziemlich heißen Spur.“


9
Die Teeparty


Mit einem leisen Zischen flog der Pfeil durch Luft. Er zerschnitt auf seinem Flug durch den Garten ein paar welke Blätter, die noch am Pflaumenbaum hingen, und traf schließlich genau in die Mitte der Zielscheibe.

„Beeindruckend“, sagte ich, während Leandro zufrieden den Bogen sinken ließ.

„Ich wünschte, die Sache mit der Magie würde mir genauso leichtfallen wie das Bogenschießen.“ Er legte einen neuen Pfeil auf den Bogen und spannte die Sehne. „Es ist schwerer als ich dachte, ein paar Tropfen Wasser in Bewegung zu setzen.“ Leandro zielte und ließ die Sehne los. Ein weiterer schwarzer Pfeil schoss durch unseren Garten in der Steingasse und blieb direkt neben dem ersten in dem roten Kreis stecken.

„Du musst Geduld haben“, sagte ich. „Kannst du inzwischen Nachrichten versenden?“

„Gelegentlich“, grinste Leandro. „Großmutter hat uns sehr dabei geholfen. Wenn jemand direkt neben mir steht, kommt manchmal etwas an. Willst du auch mal probieren?“ Er hielt mir seinen Bogen hin.

„Gern“, erwiderte ich und nahm den Bogen. Er war aus glattem, hellem Holz und fühlte sich leichter an als erwartet. Ich nahm einen Pfeil und spannte den Bogen genauso, wie ich es bei Leandro gesehen hatte. „Kommt Lydia noch vorbei?“ Ich ließ die Sehne los und der Pfeil schoss an der Zielscheibe vorbei in die Brombeerbüsche.

„Nicht schlecht für den Anfang“, erwiderte Leandro, und wir liefen los, um die Pfeile wieder einzusammeln. „Lydia kommt dieses Wochenende nicht hierher“, sagte er schließlich leise und zog seine Pfeile aus der Zielscheibe. „Sie wollte in Tennenbode bleiben und ein paar Übungen für Erde wiederholen. Professor Nöll hat es irgendwie auf die Erstsemester abgesehen.“

„Das hat er“, erwiderte ich nachdenklich und zog meinen Pfeil aus dem Brombeergebüsch. „Es tut mir leid, dass Lydia auch auf dich sauer ist.“

„Das muss dir nicht leidtun“, erwiderte Leandro achselzuckend. „Es ist Lydias Entscheidung gewesen, Skara mehr Glauben zu schenken als dir. Sie hat mich deswegen auch nicht aus ihrem Leben verbannt. Nur dir geht sie aus dem Weg, aber auch das wird sich wieder geben. Ich bin immer noch der Meinung, dass sie bald wieder zur Vernunft kommen wird und einsieht, dass es nicht deine Schuld ist, dass wir erst so spät von alldem erfahren. Ohne dich wären wir jetzt auf einer französischen Uni und wüssten noch immer rein gar nichts von Catherina und Toni, und auch nicht von Baltasar und seinen Machenschaften.“

„Was auch keine schlechte Option wäre“, sagte ich düster.

„Für mich nicht“, erwiderte Leandro ernst und sah mich mit seinen grünen Augen durchdringend an. „Mir ist die Wahrheit allemal lieber.“

„Hast du Lydia noch einmal gewarnt?“

Leandro nickte. „Natürlich, ich habe ihr erklärt, dass sie unter dem Bannzauber bleiben muss, und ich denke, sie hat gemerkt, dass es mir wirklich ernst damit ist. Meinst du, Baltasar weiß, dass wir in Schönefelde sind?“

„Das weiß er garantiert“, erwiderte ich seufzend. „Er hat überall seine Spitzel, denn er weiß auch immer ziemlich schnell Bescheid, sobald ich die Bannzauber verlasse.“

„Und da waren wirklich Hunderte von diesen Morlems?“ Leandro spannte seinen Bogen erneut. „Ich lese immer den ‚Roten Rächer’ und die Schilderungen dieses Kellners werden Woche für Woche fantastischer.“

„Ja, es waren Hunderte. Da hat er nicht übertrieben“, erwiderte ich schnell. „Mit ein paar von denen komme ich inzwischen zurecht, aber bei dieser Menge habe ich keine Chance. Bevor ich eines von diesen Monstern erledigt habe, stehen schon wieder zehn vor mir.“

„Vielleicht könnte ich sie mit Pfeil und Bogen erschießen“, meinte Leandro wagemutig und nahm die Zielscheibe ins Visier.

„Das könntest du“, erwiderte ich schmunzelnd. „Aber du bräuchtest Pfeilspitzen aus Rannium, um ihnen etwas anhaben zu können, und du müsstest verdammt schnell sein.“

„Ich bin schnell“, erwiderte Leandro konzentriert und ließ die Sehne los. Noch während der Pfeil durch die Luft flog, hatte er einen weiteren aus dem Köcher gezogen und den Bogen erneut gespannt. Der zweite Pfeil flog los, als der erste gerade eben in die Mitte der Zielscheibe getroffen hatte. Genauso schnell folgten ein dritter und ein vierter Pfeil.

„Wow“, sagte ich beeindruckt, als die Pfeile eng nebeneinander in der Mitte der Zielscheibe stecken blieben. „Aber bei hundert Morlems wird es trotzdem kritisch.“

„Mmh“, meinte Leandro nachdenklich und besah sich die Pfeile in der Zielscheibe.

„Hast du etwas Neues über das Siegel des Thor und diesen Welf erfahren?“, fragte ich, um Leandros Gedanken von der Idee fernzuhalten, mit seinem Bogen Jagd auf die Morlems zu machen. „Haben sich Giselle und Phillip vielleicht noch einmal gemeldet?“

„Giselle und Phillip?“ Leandro zog die Pfeile aus der Zielscheibe und verstaute sie wieder im Köcher. „Ja, sie haben sich letztes Wochenende gemeldet. Sie wollten wissen, wie es uns geht und wie es beim Studium läuft. Außerdem haben sie schon einmal angedroht, dass wir Weihnachten alle gemeinsam hier in der Steingasse feiern werden.“ Leandro grinste. Doch dann verschwand das Lächeln von seinem Gesicht. „Als ich das Gesprächsthema allerdings gewechselt habe und einfach mal direkt gefragt habe, was das Siegel des Thor ist und was Phillip mit diesem Welf zu tun hat, haben die zwei das Gespräch ziemlich schnell beendet.“

„Das wundert mich nicht“, erwiderte ich seufzend. „Die Sache ist ganz offensichtlich gefährlich. Sonst würden sie euch nicht davon fernhalten wollen.“

„Genau das denke ich auch“, erwiderte Leandro und spannte seinen Bogen erneut.

Genau in diesem Moment raschelte es hinter uns und ich fuhr mit zum Kampf erhobenen Händen herum. Leandro reagierte ebenfalls und richtete seinen Bogen auf die Rosenbüsche.

„Ganz ruhig“, vernahm ich Lorenz‘ ängstliche Stimme. Er war hinter einem Apfelbaum in Deckung gegangen.

„In den heutigen Zeiten solltest du dich nicht einfach anschleichen“, erwiderte ich lächelnd und ließ die Hände wieder sinken.

„Es ist gut, dass ihr wachsam seid.“ Lorenz kam näher. Er trug eine braun gefleckte Hose, eine grüne Jacke und einen Hut, der Indiana Jones alle Ehre gemacht hätte.

„Wenn du so gut getarnt bist, ist es wirklich schwierig, dich von einem Baum zu unterscheiden“, sagte ich schmunzelnd.

„Vorbereitung ist alles, Süße“, sagte Lorenz mit einem überlegenen Lächeln auf den Lippen. „Aber deswegen müsst ihr mich noch lange nicht durchlöchern.“

„Keine Sorge“, erwiderte Leandro, drehte sich um und schoss seinen Pfeil in die Mitte der Zielscheibe. „Ich bin ein ausgezeichneter Schütze und treffe immer mein Ziel.“

„Dann bin ich ja beruhigt“, erwiderte Lorenz mit hochgezogenen Augenbrauen. „Wollen wir?“ Er sah mich erwartungsvoll an.

„Ich komme schon“, erwiderte ich.

„Was habt ihr vor?“, fragte Leandro und ließ seinen Bogen sinken. „Etwas Geheimes und Gefährliches?“

„Na ja, eigentlich weder das eine noch das andere, zumindest im Moment noch nicht“, erwiderte ich. „Wir untersuchen ein paar Ruinen auf versteckte Türen und bis jetzt waren wir nicht sehr erfolgreich.“

„Das liegt nicht an mir, Schätzchen“, erwiderte Lorenz sofort in eifrigem Ton. „Du hast diese komische Karte letztes Wochenende falsch herum gelesen. Aber heute kriegen wir das schon irgendwie hin. Etienne hat mir erklärt, wie man diese Vermessungskarten richtig lesen muss, und jetzt bin ich bestens vorbereitet, und zwar nicht nur modisch.“

„Na, dann kann ja nichts mehr schiefgehen. Hätte Etienne nicht gleich mitkommen können?“ Ich sah Lorenz erwartungsvoll an.

„Nein, er richtet eine kleine private Party bei einem Mitglied des Stadtrates aus und muss heute leider arbeiten. Außerdem bin ich der Agent in unserem Team.“ Lorenz reckte sein Kinn in die Höhe.

„Und Etienne interessiert es ohnehin nicht so sehr, wenn du Agent spielst“, erwiderte ich grinsend.

„Ähm, genau“, sagte Lorenz und seufzte. „Er hat mir viel Spaß gewünscht und gesagt, ich soll mich melden, wenn ich tatsächlich etwas gefunden habe.“

„Na, dann sollten wir uns an die Arbeit machen“, erwiderte ich.

„Allerdings“, erwiderte Lorenz, senkte seine Stimme und sah Leandro ernst an. „Du hast niemanden gesehen und weißt von nichts.“

„Verstanden“, sagte Leandro grinsend. „Wenn ihr Hilfe braucht, meldet euch einfach.“ Dann spannte er wieder seinen Bogen und Lorenz und ich gingen den kleinen geschwungenen Gartenweg zum Haus zurück. Jetzt im November lag Feuchtigkeit und Kühle in der Luft. Es war schon Nachmittag und es würde nicht mehr lange dauern, bis die Sonne unterging und es zeitig dunkel wurde.

„Was macht Adam?“, fragte Lorenz.

„Genau jetzt“, ich sah auf meine Armbanduhr, während wir in die Küche gingen, „nimmt er gemeinsam mit Lennox, Ramon, Torin und Shirley am Tisch seiner Eltern Platz und wird Tee trinken.“

„Heute ist die Teeparty?“ Lorenz betonte das Wort abfällig. „Wollte sich Shirley nicht weigern hinzugehen?“

„Das wollte sie, aber Torin hat so lange auf sie eingeredet, bis sie schließlich doch noch eingewilligt hat“, erwiderte ich und nahm meinen Rucksack mit meinen diversen Utensilien von der Garderobe. Darin hatte ich ein Fernglas, eine Schaufel und meinen Dolch aus Rannium verstaut.

„Ich würde zu gerne Mäuschen spielen“, sagte Lorenz wehmütig. „Könntest du nicht einen kurzen Blick durch Adams Augen auf die ganze Teegesellschaft werfen?“

„Ich weiß nicht“, sagte ich unschlüssig. Adam war das sicher nicht recht. Er hatte lange mit sich gerungen, ob er dieser Einladung überhaupt Folge leisten sollte. Doch schließlich hatte er sich auch von Torin überreden lassen, um des lieben Friedens willen wenigstens kurz vorbeizuschauen und etwas Smalltalk zu betreiben.

„Oh, bitte.“ Lorenz sah mich flehend an und er hatte wirklich ein überzeugendes Talent, wie ein niedlicher Hundewelpe aus der Wäsche zu schauen.

„Meinetwegen“, gab ich schließlich nach. „Aber nur kurz.“

„In Ordnung.“ Lorenz hüpfte freudig auf und ab und sah mich dann erwartungsvoll an.

Ich schloss die Augen und holte tief Luft. Dann atmete ich ein paarmal tief ein und aus, bis sich mein Herzschlag verlangsamte und ich ganz ruhig wurde. Dann nahm ich Lorenz‘ Hand fest in meine, damit ich das, was ich sah, gleich an ihn weitergeben konnte.

Ich konzentrierte mich auf das warme Kribbeln in meinem Bauch und dachte fest an Adam. Normalerweise spürte er, dass ich mich näherte, und begrüßte mich schon in Gedanken. Doch dieses Mal schien seine Aufmerksamkeit abgelenkt zu sein. Ich atmete noch einmal ein und aus und drang dann einfach in seine Gedanken ein, sah, was er sah, und hörte, was er hörte.

Die Szene, die sich vor mir auftat, war skurril. Wir befanden uns im Salon von Adams Elternhaus. Die Wände waren mit teuren Seidentapeten bespannt. Adams Mutter hatte eine Vorliebe für Antiquitäten und der Raum war elegant mit einem großen Esstisch und einer hübschen Anrichte möbliert. In der Ecke neben dem Fenster stand Elsa und starrte fassungslos die Teegesellschaft an.

Am Tisch saßen Torin und daneben Shirley in einem adretten dunklen Kleid. Ihnen gegenüber saßen Ramon und Dulcia und daneben Lennox und Dorina Duss. Gegenüber erkannte ich Adams Eltern, die ebenso fassungslos in meine, also in Adams Richtung starrten.

Und jetzt begriff ich auch, warum. Er war aufgesprungen und hatte seine Familie gerade lautstark mit ein paar Bemerkungen konfrontiert, die sie offenbar noch verdauen mussten.

„Adam“, sagte Timea Torrel jetzt gepresst und stand auf. Scheinbar war sie mit Adams Äußerungen ganz und gar nicht einverstanden. „Ich akzeptiere nicht, dass du dich unseren Gästen gegenüber so respektlos benimmst.“

„Du hättest mich vielleicht in deine Pläne einweihen sollen“, sagte Adam in einem ätzenden Tonfall. „Aber vielleicht hättest du geahnt, dass ich nicht damit einverstanden gewesen wäre, dass du vorhast, mich mit Skara Ende zu verkuppeln.“ In diesem Moment sah Adam auf den Platz neben sich und ich erkannte Skara, die Adam freundlich anlächelte und keineswegs so schockiert aussah wie der Rest der Teegesellschaft.

„Akzeptiere es doch endlich“, sagte sie charmant. „Wir beide gehören zusammen.“

„Niemals“, zischte Adam wütend. „Selma und ich gehören zusammen, für immer. Und daran kann niemand mehr etwas ändern. Lieber sterbe ich, als dich zu heiraten, Skara.“ Er wandte sich seiner Mutter zu. „Ich habe lange hingenommen, dass du Selma beleidigst, unhöflich bist und sie sogar öffentlich angeschwärzt hast. Ich hatte immer die Hoffnung, dass du noch zur Vernunft kommen würdest. Aber jetzt hast du es zu weit getrieben. Begreif endlich, dass es für mich niemals eine andere Frau als Selma geben wird. Sie ist die Liebe meines Leben, meine Seelenverwandte und das größte Glück, was mir je widerfahren ist.“

„Unsinn“, erwiderte Adams Mutter barsch.

„Nein, das ist die Wahrheit“, erwiderte Adam erstaunlich ruhig. „Entweder du akzeptierst sie oder ...“

„Was willst du sonst tun?“, fragte Adams Mutter herausfordernd.

„Sonst werden sich unsere Wege jetzt und heute trennen“, erwiderte Adam kalt. „Für immer.“

„Jetzt beruhigt euch doch bitte.“ Adams Vater war aufgesprungen. „Adam, du solltest jetzt nichts Unüberlegtes sagen.“

„Das ist nichts Unüberlegtes“, erwiderte Adam. „Ich hatte viele Jahre Zeit, darüber nachzudenken, was ich möchte, und ich möchte Selma, und zwar mit allen Konsequenzen, die diese Entscheidung mit sich bringt.“

„Warum tust du mir das an?“, fragte Timea Torrel verzweifelt. „Sieh dir Ramon und Torin an. Sie sind doch auch endlich zur Vernunft gekommen.“

„Wie bitte?“ Jetzt war Shirley aufgesprungen, die blanke Wut in den Augen. „Ich fasse es nicht, was Sie da von sich geben, gute Frau, und ehrlich gesagt reicht es mir. Ich spiele in dieser Komödie nicht länger mit.“

„Entscheide dich endlich, Mutter“, sagte Adam, ungeachtet der Tatsache, dass Shirley gerade das Zimmer verließ und die Tür lautstark zuknallte. „Akzeptierst du meine Entscheidung oder stellst du dich weiter gegen mich?“

Timea Torrel funkelte Adam an. „Wie kann ich jemals akzeptieren, dass du in dein Unglück rennst? Eine Heirat zwischen einem Plebejer und einem Patrizier ist verboten und zieht eine schwere Strafe nach sich. Selbst diese illegale Beziehung, die du da führst, ist schon strafbar. Weißt du, was das für ein Licht auf unsere Familie wirft?“

„Gut.“ Adam nickte und ich spürte, wie er seine Lippen aufeinanderpresste. „Dann werden sich unsere Wege heute trennen, Mutter. Lebe wohl!“

Und mit diesen Worten drehte sich Adam um und verließ den Raum.

„Oh, nein.“ Ich riss die Augen auf und sah Lorenz fassungslos an.

„Das ist der Wahnsinn“, sagte Lorenz aufgeregt. „Und so romantisch. Das ist wahre Liebe. Absolutes Drama, Süße, Drama pur.“

„Das wird unglaublichen Ärger geben“, sagte ich mit einem mulmigen Gefühl im Bauch. „Skara wird toben vor Wut und Adams Mutter erst recht. Bald sind nicht nur die Morlems hinter mir her, sondern auch zwei intrigante Patrizierinnen. Ich weiß gerade nicht, was ich schlimmer finden soll.“

„Ach was“, sagte Lorenz und winkte ab. „Die kriegen sich schon wieder ein.“

„Bestimmt nicht“, erwiderte ich panisch. „Du musst mich beruhigen.“

„Du kämpfst voller Todesmut gegen hundert Morlems und vor Skara und Adams Mutter hast du Angst?“, erwiderte Lorenz nachdenklich. „Süße, davon lassen wir uns jetzt nicht beirren. Wir müssen uns auf die wichtigen Dinge konzentrieren. Am besten, wir gehen erst mal weiter nach Plan vor und machen uns auf den Weg zu der Ruine. Vielleicht irrst du dich ja und Adams Mutter brauchte einfach mal eine klare Ansage, um die Situation endlich zu akzeptieren. Bis jetzt hat Adam ja immer wieder nachgegeben. Selbst zu dieser albernen Teeparty ist er wieder gegangen. Wenn sie sich wirklich und endgültig entscheiden muss, ob sie ihn verliert oder nicht, dann sieht sie die Sache vielleicht endlich anders.“ Lorenz hielt mir die Tür auf und schob mich hinaus. „Und Skara giftet immer rum, die braucht dafür keinen besonderen Anlass.“

Lorenz warf die Tür hinter uns zu und lief zum Gartentor hinaus auf die Steingasse. Ich folgte ihm langsam und hoffte inständig, dass er recht behalten und sich die Angelegenheit bald wieder beruhigen würde.

Langsam liefen wir die Steingasse entlang und bogen in die Kastanienallee ein. Wir liefen über das feuchte Herbstlaub und versuchten, auf andere Gedanken zu kommen. Doch ganz so einfach war das nicht.

„Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Adams Mutter so eine Art Kuppel-Teeparty veranstaltet hat und ernsthaft glaubt, das würde funktionieren“, sagte ich nachdenklich, während die Szene, die ich durch Adams Augen gesehen hatte, immer wieder in meinen Gedanken ablief.

„Du darfst nicht vergessen, dass so etwas absolut normal und üblich ist bei den Patriziern. Sie tut nichts anderes als das, was schon seit Jahrzehnten getan wird, um seine Kinder unter die Haube zu bringen.“ Lorenz runzelte nachdenklich die Stirn. „Allerdings hätte sich Timea Torrel denken können, dass Adam sich damit nicht abfinden wird. Er hat ja in den letzten Jahren zumindest vor seiner Familie kein Geheimnis daraus gemacht, dass er mit dir zusammen ist.“

„Ja, eigentlich hätte sie sich das denken können.“ Wir schlenderten am Marktplatz vorbei und liefen weiter die Allee entlang, die halbkreisförmig am Massiv entlang verlief. Bald standen die Häuser immer weniger eng beieinander und die Straße ging in einen Waldweg über.

Wir liefen etwa zehn Minuten den Waldweg entlang. Es mussten Forstarbeiten durchgeführt worden sein. Auf dem Weg waren unverkennbar die Spuren schwerer Fahrzeuge zu sehen.

„Gleich da vorne ist das ehemalige Anwesen der Familie Arpadi“, sagte ich schaudernd. Durch diese Tür hatte mich Anakin vor nicht allzu langer Zeit nach Antarktika gelockt.

„Genau“, erwiderte Lorenz und schaute auf seinen Plan. „Wenn man an dieser Kreuzung geradeaus läuft und dann links abbiegt, kommt man zum Anwesen der Familie Torrel. Und wir müssen jetzt hier entlang.“ Wir waren an den Ruinen des Arpadi-Hauses vorbeigelaufen und Lorenz zeigte auf einen von Forstfahrzeugen breit gefahrenen Weg nach links.

„Also gut, dann hier entlang“, erwiderte ich und folgte dem Weg.

Wir liefen weitere zehn Minuten und alsbald vernahm ich das rhythmische Rattern von schweren Maschinen.

„Es ist Sonntag“, meinte Lorenz besorgt. „Heute wird doch keiner Bäume fällen.“

„Sind wir noch auf dem richtigen Weg?“

Lorenz zog die Karte hervor. „Ja, absolut richtig. Es muss gleich da vorne sein.“ Er zeigte den Weg entlang und wir liefen weiter.

Je näher wir kamen, umso lauter wurde das Rattern der Maschinen. Sollten wir etwa Pech haben und konnten heute nicht unbemerkt in den Ruinen herumschnüffeln, nur weil ein paar übereifrige Forstarbeiter Überstunden machten? Irgendwie lief heute alles schief.

In diesem Moment sah ich hinter einer Baumgruppe einen Bagger hervorblitzen. Schnell ging ich weiter mit einem unguten Gefühl im Bauch.

Je näher wir kamen, umso mehr begriff ich, was ich hier vor mir hatte. Bäume waren gefällt worden, aber nicht, um Holz zu sammeln, sondern um Platz für eine riesige Baustelle zu schaffen, die offenbar genau auf den Ruinen des Hauses der Familie Baltasar errichtet wurde. Das war doch nicht möglich.

Mit großen Augen verfolgte ich das Geschehen vor mir. Es herrschte reger Betrieb. Bagger fuhren herum, ein großer Kran hob etliche Paletten empor und Betonmischer standen bereit.

Ich wollte noch näher an die Baustelle heran, doch in diesem Moment kam ein Bauarbeiter auf uns zu gelaufen und wollte uns augenscheinlich davonscheuchen.

„Das Betreten der Baustelle ist nicht gestattet“, rief er uns schon von Weitem entgegen.

Ich zögerte nicht lang, sondern lief auf ihn zu und sah ihm fest in die Augen.

„Was wird hier gebaut?“, fragte ich. Es war nicht schwer, in seinen Geist einzudringen und die Antwort herauszulocken.

„Hier wird das neue Senatorenhaus errichtet“, antwortete der Bauarbeiter mit leerem Blick.

„In wessen Auftrag wird hier gebaut?“, fuhr ich fort.

„Der Auftraggeber ist Ladislav Ende“, antwortete der Bauarbeiter brav.

„Was passiert mit der alten Ruine, die hier stand?“ Ich sah den Mann gespannt an und selbst Lorenz hielt kurz die Luft an.

„Die haben wir abgerissen und eine neue Bodenplatte gegossen. Da drauf wird jetzt das neue Gebäude gebaut.“

„Danke“, sagte ich. „Sie können jetzt wieder an die Arbeit gehen.“

Der Bauarbeiter nickte und ging zurück zu der Baustelle.

Einen Moment lang sah ich ihm nachdenklich hinterher.

„Hast du eine Ahnung, was das hier bedeuten soll?“, fragte ich und sah Lorenz mit einem düsteren Blick an.

Lorenz zuckte mit den Schultern. „Vielleicht ist Ladislav Ende auf dieselbe Idee gekommen wie wir und will mit seiner Wachmannschaft direkt in Baltasars Drachenstall marschieren, um ihn ein für alle Mal unschädlich zu machen. In dieser neuen Bodenplatte gibt es bestimmt einen Durchgang nach unten zu dem alten Keller.“

„Zumindest hätte er Baltasars Zugang zu Schönefelde dann jederzeit im Blick“, erwiderte ich nachdenklich. „Oder er hat alles zubetoniert und wenn Baltasar durch die Tür will, kriegt er sie gar nicht mehr auf.“

Lorenz nickte. „So wie es aussieht hat Ladislav Ende dasselbe Ziel wie wir und seien wir mal ehrlich“, er besah sich die riesige Baustelle mit bewunderndem Blick, „er packt alles im großen Stil an und dafür hat der Mann meinen vollsten Respekt.“
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Null und Acht


Frau Professor Hengstenberg lief mit wiegenden Schritten im Vorlesungssaal auf und ab. Ihr langes, braunes Haar schwang elegant um sie herum und ihre durchscheinenden Flügel lagen adrett auf ihrem Rücken. Sie war eine wirklich außergewöhnlich schöne Frau, die ein ganz besonderer Zauber umgab.

Das sahen auch meine Kommilitonen so, zumindest die männlichen. Denn anstatt in MUS nachzulesen, was es mit dem Erlass zum Handel von nichtmagischen Gütern mit nichtmagischen Bürgern aus dem Jahr 1150 auf sich hatte, starrten sie mit entrückten Gesichtern Frau Professor Hengstenberg hinterher.

„Sie haben noch fünf Minuten Zeit“, ermahnte sie zum dritten Mal, als ob sie es schon gewohnt war, dass die Konzentration der männlichen Studenten nach einer Weile nachließ.

„Wie kann man nur in zwei Wochen ein ganzes Senatorenhaus aus dem Boden stampfen?“, meinte Lorenz nachdenklich, der rechts neben mir saß.

„Ladislav Ende hat inzwischen eine eigene Baufirma, wie du vor Kurzem im ‚Roten Rächer’ nachlesen konntest“, flüsterte Shirley von meiner linken Seite. „Erst schickt er die nichtmagischen Bauarbeiter, damit sie all ihre schweren Gerätschaften dahinstellen, Material herbeiholen, Bauzäune aufbauen und alles absperren, damit es nach Baustelle aussieht, und dann holt er die Magier, die ruckzuck den Bau in die Höhe ziehen. Die nichtmagischen Bauarbeiter dürfen dann alles wieder aufräumen.“

„Das weißt du nur so genau, weil du neuerdings alle Artikel allein schreibst“, wisperte Lorenz vorwurfsvoll über meinen Schoß hinweg.

„Das war ein Tatsachenbericht aus erster Hand“, erwiderte Shirley schmunzelnd. „Ich habe tagelang die Baustelle observiert, um das zu bestätigen.“

„Ich hätte ja auch gern weiter an meiner literarischen Karriere gefeilt, aber du gibst mir ja keine Chance dazu und schnappst mir jeden ungeschriebenen Artikel direkt vor der Nase weg.“ Lorenz funkelte Shirley beleidigt an.

„Schreib doch ein Buch“, zischte Shirley. „Mir geht es hier um Aufklärung und nicht um Selbstdarstellung.“

„Ein Buch?“ Lorenz spitzte nachdenklich die Lippen. Dann begann er zu grinsen. „Oh, yeah, ich schreibe einen Fashion-Guide. Ein Anti-Buch zu Gisella Verpocci und Skara Ende. Echte Mode, echte Meinungen und echt heiße Typen in echt knapper Kleidung. Leute, das wird legendär.“

„Noch zwei Minuten“, ermahnte Frau Professor Hengstenberg und sah vorwurfsvoll zu uns hinüber. „Konzentration, bitte.“

„Jedenfalls ist das Senatorenhaus fertig und wir waren nicht die Einzigen, die sich darüber gewundert haben, dass Ladislav Ende plötzlich die ganze Bürokratie aus Berlin abzieht und wieder in Schönefelde ansiedelt“, sagte ich nachdenklich. „Der ‚Korona Chronikle’ hat das Ganze zwar als längst überfällige Maßnahme tituliert und Ladislav Ende zu seiner Entscheidung gratuliert, aber da steckt etwas ganz anderes dahinter.“

„Angst natürlich“, meinte Shirley achselzuckend.

„Daran habe ich auch schon gedacht, aber meint ihr wirklich, Ladislav Ende würde aus Angst vor Baltasar sogar das ganze Senatorenhaus umsiedeln, nur weil er sich hier sicherer fühlt? Er hätte ja auch einfach das Senatorenhaus unter den Bannzauber stellen können.“

„Aber Baltasar ist rehabilitiert“, erwiderte Shirley. „Ich habe das erst kürzlich recherchiert. Vier der zehn Senatoren stehen hinter Ladislav Ende und winken jede seiner Entscheidungen durch, die restlichen stehen zu einhundert Prozent hinter Gustav Johnson und der wiederum sympathisiert mit Baltasar. Die Rehabilitierung ist auf sein Bestreben hin durchgeführt worden und dagegen konnte Ladislav Ende nichts unternehmen. Einen Bannzauber über etwas zu legen, ist kein einfacher Verwaltungsakt. Da müssen schon einige schlimme Dinge zusammenkommen und vor allem braucht man für diese Entscheidung eine Mehrheit der Senatoren. Offenbar hat Ladislav Ende schon einmal gegen den Willen von Gustav Johnson gehandelt, als er die Bannzauber über Schönefelde und Belara wieder errichtet hat. Es ist schon sehr deutlich, dass Gustav Johnson ein Handlanger von Baltasar ist und ihn gern auf dem Thron sehen würde. Viel Respekt hat er nicht gegenüber Ladislav Ende. Aber der kämpft um seine Position mit allen Mitteln.“

„Jetzt bin ich von deinem Faktenwissen aber doch beeindruckt“, sagte Lorenz anerkennend.

Shirley errötete ein wenig. „Ach was“, winkte sie ab. „Ich war nur neugierig. Das ist alles.“

„Bitte kommen Sie jetzt zum Ende“, rief Frau Professor Hengstenberg, und ihre Worte perlten wie eine leichte Melodie durch den Raum und selbst Adam, der ganz vorn saß, sah sie einen Moment fasziniert an.

Nach dem Streit mit seinen Eltern hatte er ernst gemacht, seine Sachen zusammengepackt und sein Elternhaus verlassen. Seitdem achtete er penibel darauf, dass uns niemand in der Öffentlichkeit zusammen sah, denn genauso wie ich befürchtete er, dass Skara oder auch seine Mutter seine laut geäußerte Entscheidung nicht billigten und nur darauf warteten, dass wir einen Fehler machten. Während es seine Mutter vermutlich im Interesse von Adams Wohlergehen dabei belassen würde, mich in den Haebram zu bringen, war ich mir bei Skara nicht mehr sicher, ob ihr Adams Wohlergehen wirklich am Herzen lag.

Wenn unsere Beziehung öffentlich werden würde, wäre er nicht länger der strahlende Held der Vereinten Magischen Union, sondern ein Ketzer und Nestbeschmutzer, und mit so jemandem würde sich Skara ungern sehen lassen.

„Wer kann mir die Grundaussagen des Erlasses von 1150 zusammenfassen und die Bedeutung erläutern, die er im darauffolgenden Jahrhundert erlangte?“, fragte Frau Professor Hengstenberg und ließ ihren Blick über die Stuhlreihen schweifen.

Dulcia, die in den ersten beiden Jahren ihres Studiums zu den Besten gehört hatte, senkte den Blick. Sie war in den letzten Wochen kaum anwesend gewesen und saß neben Liana direkt hinter Adam. Auch Liana sah nicht nach vorn. Sie war in eine Landkarte vertieft und hatte nicht einmal gemerkt, dass Frau Professor Hengstenberg eine Frage gestellt hatte.

Auch Skara, Dorina, Egonie und Alexa schienen sich nicht wirklich mit dem Erlass aus dem Jahr 1150 beschäftigt zu haben. Sie unterhielten sich so laut, dass man problemlos zuhören konnte. Und nicht einmal jetzt unterbrachen sie ihre Unterhaltung, in der es darum ging, dass es Dorinas Vater nach seiner Magenverstimmung besser ging und er bei der heutigen offiziellen Eröffnung des Senatorenhauses anwesend sein würde.

Gerade als Alexa fragte, welches Kleid aus der neuen Kollektion von Gisella Verpocci Skara heute Abend zur Feierstunde im Senatorenhaus tragen würde, räusperte sich Frau Professor Hengstenberg. „Skara Ende, es wäre nett, wenn Sie uns in Ihre Gedanken zu dem Erlass aus dem Jahr 1150 einweihen könnten.“

Skara fuhr überrascht hoch. „Meine Gedanken“, sagte sie gedehnt. „Tja, das ist ein wichtiger Erlass gewesen.“ Sie sah Alexa, Egonie und Dorina hilfesuchend an, doch die drei zuckten nur ahnungslos mit den Schultern.

In diesem Moment erhob sich Falko Görner. „In dem Erlass von 1150 erlaubte die amtierende Königin den Warenverkehr zwischen magischen und nichtmagischen Bürgern. Eingeschränkt wurden die Handelsbeziehungen allerdings durch ein umfangreiches Regelwerk. Das Gesetz sieht unter anderem vor, dass von Regierungsinstanzen eingesetzte Handelsvermittler den Warenverkehr abwickeln. Gehandelt werden dürfen nur nichtmagische Gegenstände. Allerdings ist der Einsatz von Magie bei der Gewinnung beziehungsweise Herstellung der Güter erlaubt. In dem Jahrhundert nach der Einführung des Erlasses gewann so der Handel mit nichtmagischen Bürgern zunehmend an Bedeutung und trug wesentlich zum wirtschaftlichen Wohlstand der Vereinten Magischen Union bei. Besonders hervorzuheben ist der Handel mit bearbeiteten Metallen, von dem auch die Zwerge profitierten.“ Falko Görner setzte sich wieder und sah Skara freundlich lächelnd an.

„Hervorragend.“ Frau Professor Hengstenberg war sichtlich begeistert. „Das war fundiert, ausführlich und sehr genau. Sie brauchen sich keine Sorgen um das Bestehen der Semesterprüfungen machen. Sie allerdings schon.“ Sie warf Skara einen zweideutigen Blick zu und ging wieder nach vorn. „Nehmen Sie sich ein Beispiel an Falko Görner.“

Doch Skara schien das gar nichts auszumachen, denn sie setzte in aller Seelenruhe ihre Unterhaltung mit ihren Freundinnen fort. Sie sprach jetzt lediglich etwas leiser.

„Seit wann ist denn der kleine Bruder von Kim Görner so fleißig?“, fragte Lorenz nachdenklich und betrachtete Falko ausgiebig, der hochkonzentriert dem Vortrag von Frau Professor Hengstenberg lauschte.

„Und seit wann ist Skara so entspannt und hat nicht das Bedürfnis, dagegen zu protestieren, dass sie von Falko Görner und Frau Professor Hengstenberg öffentlich als faul bezeichnet wurde?“ Ich beobachtete Skara ganz genau und wartete darauf, dass sie ihren Freundinnen noch eine Gemeinheit über Frau Professor Hengstenberg oder Falko Görner zuflüstern würde. Doch nichts geschah, die vier unterhielten sich weiter flüsternd über Mode, Schuhe und Accessoires.

„Irgendetwas stimmt hier nicht“, meinte auch Shirley. „Wir sollten die beiden unbedingt im Auge behalten.“

Lorenz und ich nickten verschwörerisch und als Frau Professor Hengstenberg die Stunde beendet hatte, beobachteten wir Falko und auch Skara ganz genau. Normalerweise war diese Situation doch ein regelrechtes Pulverfass, das Skara mit Vorliebe lautstark zündete. Vielleicht plante sie schon längst etwas, um ihre Ehre wiederherzustellen, und hatte sich einfach mehr im Griff als früher?

Wir liefen den Gang entlang in die Eingangshalle. In der nächsten Stunde erwartete uns Gregor König in Akkanka zu Magische Fauna und Flora und wir mussten uns beeilen, damit wir es in der halbstündigen Pause schafften, pünktlich anzukommen. Die meisten liefen eilig los, um die vielen Treppen hinabzuhasten. Andere, die genug Mut hatten, in dem schmalen Tunnel hinabzufliegen, ließen sich etwas mehr Zeit.

In der Eingangshalle war wie immer in der Pause ein einziges Gedränge. Studenten der verschiedensten Semester schoben und drängten sich durch die Gänge, um in den nächsten Vorlesungsaal zu kommen. Wenn ich nicht genau auf Falko Görner geachtet hätte, dann wäre mir gar nicht aufgefallen, wie er plötzlich nach links abbog und anstatt die Eingangshalle zu durchqueren, die Treppen hinab zur Mediathek lief.

„Ich folge Falko und ihr Skara und ihren Freundinnen“, flüsterte ich Shirley zu und bog ebenfalls nach links ab, während sich Lorenz und Shirley an die Fersen von Skara hefteten.

Mit sicherem Abstand lief ich hinter Falko immer tiefer die Stufen hinab, bis der Lärm aus der Eingangshalle immer leiser wurde und schließlich ganz verklang. Auf Zehenspitzen schlich ich tiefer und während ich um die letzte Ecke bog, fragte ich mich, was Falko hier suchte. Bisher war er mir nicht durch seinen Fleiß aufgefallen, sondern eher durch seine Aufmüpfigkeit. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie er Frau Professor Hengstenberg vor nicht allzu langer Zeit mutige Worte zum Thema Gerechtigkeit entgegengeworfen hatte.

Ich betrat die Mediathek und schlenderte gemütlich an MUS vorbei durch den Altbestand. Die vielen Regale reichten weit in die Höhe und der kuppelförmige Bau spannte sich wie eine Kirche über den Köpfen der Studenten auf.

Während ich nach Falko Ausschau hielt, fragte ich mich, was eigentlich das Senatorenhaus davon hielt, dass Parelsus das großzügig für ihn eingerichtete Labor gar nicht mehr benutzte, sondern stattdessen einen scheinbar endlosen Forschungsurlaub auf den Tiki-Inseln verbrachte, und das auch noch auf der Suche nach einem Wurm. Begeistert würden sie vermutlich nicht sein, dass sie auf die Vernetzung der magischen Köpfe so lange warten mussten.

Die Mediathek war wie immer beinahe leer. Die meisten Studenten waren jetzt bei den Vorlesungen und nur wenige der Arbeitsplätze waren belegt. Doch an keinem der Plätze saß Falko. Gemächlich schlenderte ich in den Altbestand und spitzte die Ohren und tatsächlich, zwischen den Regalen mit Literatur über Magische Pflanzen und Gewebte Wortzauber stand Falko Görner und sprach mit ernstem Gesicht auf Konrad ein, dem Stellvertreter von Parelsus, der immer dann die Aufsicht in der Mediathek übernahm, wenn Parelsus nicht da war.

Er war ein hochgeschossener junger Mann, mit leuchtend roten Haaren und einem obligatorischen weißen Kittel. Ich trat schnell in den nächsten leeren Gang. Die beiden waren so sehr in ihr Gespräch vertieft, dass sie mich gar nicht bemerkt hatten.

Ich überlegte kurz, ob es mich weiterbringen würde, wenn ich die beiden unterbrach, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich dann nichts Wichtiges erfahren würde. Doch irgendetwas Ungewöhnliches ging hier vor, das spürte ich genau. Ich griff in meine Tasche, holte die Runus-Salbe hervor und rieb mir damit schnell die Ohrläppchen ein. Dann stellte ich mich an das Bücherregal und tat so, als ob ich interessiert die Titel auf den Buchrücken lesen würde.

„Und du bist dir ganz sicher, dass es in der magischen Literatur keinen Hinweis auf dieses Zeichen gibt?“, fragte Falko.

„Ich bin mir sehr sicher“, sagte Konrad bestimmt. „Es ist ein keltisches Zeichen und es hat nicht einmal eine außergewöhnliche magische Bedeutung, es steht einfach für die Unendlichkeit des Lebens. Diese Knoten und Schleifen waren in der Zeit fast schon eine Modeerscheinung, eine hübsche Dekoration, um das zu verdeutlichen. Man kann das in vielerlei Hinsicht begründen, religiös, geschichtlich oder traditionell, aber die Magier haben damit nichts zu tun. Das ist eine Angelegenheit der nichtmagischen Bürger und wenn du mehr darüber erfahren möchtest, solltest du in ihren Bibliotheken auf die Suche gehen.“

„Mmh.“ Falko Görner gab einen missmutigen Laut von sich und schien ganz und gar nicht mit der Antwort von Konrad zufrieden zu sein. „Überleg noch einmal, ob du nicht in irgendeinem dieser Bücher das Zeichen gesehen hast. Ein Unendlichkeitszeichen mit einem Ring in der Mitte.“

„Ganz ehrlich“, entgegnete Konrad, und ich hörte deutlich, dass ihm das Nachbohren von Falko langsam, aber sicher auf die Nerven ging. „Ich kann verstehen, dass du neugierig bist, warum dein Bruder so ein Geheimnis aus der Sache macht, aber ich kann dir wirklich nicht helfen. Bei mir bist du an der falschen Adresse. Frag ihn doch einfach, was in diesem Notizbuch steht. Vielleicht war es nur Zufall, dass dieses Zeichen vorn drauf gewesen ist. Vielleicht hat er einfach ein Faible für Geschichte oder er hat die Kringel einfach aus Langeweile auf das Notizbuch gemalt.“

„Das glaube ich nicht. Mein Bruder hat keine Langeweile und ein Künstler ist er erst recht nicht.“

Eine kleine Pause entstand und schließlich räusperte sich Konrad. „Das hier ist eine Sackgasse. Du musst woanders nach einer Antwort auf deine Frage suchen.“

Falko holte tief Luft und ich konnte mir vorstellen, wie schwer es ihm im Moment fiel, die Situation zu akzeptieren. „Danke für deine Hilfe“, sagte er schließlich gepresst.

„Tut mir leid, dass ich keine Lösung gefunden habe, denn mich fasziniert die Sache wirklich. Dein Bruder hat nicht einmal eine Uni besucht und umso mehr interessiert es mich, was er sich autodidaktisch angeeignet hat. Aber es gibt keinen Zauber, den man mit diesem Zeichen verbinden kann. Die Wortzauber werden in der Alten Sprache gesprochen und geschrieben und dieses Zeichen hat rein gar nichts mit der Alten Sprache zu tun.“

„Ich weiß“, erwiderte Falko und schien froh zu sein, dass Konrad wieder begann, über das Zeichen zu reden. „Vielleicht ist es ein Logikrätsel, hinter dem sich ein Zauber verbirgt. Das Unendlichkeitszeichen könnte auch eine Acht sein und der Kreis eine Null oder ein O.“

„Diese Varianten haben wir doch alle schon durchgespielt“, erwiderte Konrad mit einem leicht gequälten Ausdruck in der Stimme. „Mit Zahlen und Buchstaben in allen möglichen Variationen. Selbst wenn ich es in die Alte Sprache übersetze, kommt nichts Nützliches dabei raus. Kein Zauber, kein Hinweis auf einen magischen Ort. Das Einfachste ist es, deinen Bruder zu fragen, was es damit auf sich hat.“

„Ich frage ihn doch ständig“, entgegnete Falko missmutig. „Aber er hat das Notizbuch versteckt und wird jedes Mal verdammt zornig, wenn ich ihn darauf anspreche.“

„Was sagt er denn? Dass es dich nichts angeht? Dass es gefährlich ist? Vielleicht gibt uns das einen Hinweis auf die Lösung.“

„Keine Ahnung“, erwiderte Falko resigniert. „Am Anfang hat er noch gesagt, dass es mich nichts angeht, aber mittlerweile belässt er es bei einem ‚Wehe, wenn du wieder damit anfängst!‘ und dann verlässt er den Raum.“

„Das hilft uns auch nicht weiter“, erwiderte Konrad. „Im Moment kann ich nicht mehr machen, als dir zu versprechen, die Augen und Ohren offen zu halten und mich bei dir zu melden, wenn ich etwas herausbekomme. Vielleicht habe ich ja noch einen Geistesblitz.“

„Ja“, sagte Falko resigniert. „Das ist vermutlich das Beste im Moment. Entschuldige bitte, wenn ich dir in der letzten Zeit zu sehr auf die Nerven gegangen bin, aber die Sache lässt mir keine Ruhe. Diese ganze Geheimniskrämerei kommt mir seltsam vor, ständig verschwindet Kim und wenn er wieder auftaucht, redet er kein Wort und knurrt mich nur an. Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu. Er hat eindeutig Probleme und steckt in Schwierigkeiten.“

„Das kann schon gut möglich sein“, erwiderte Konrad. „Aber wenn sich dein Bruder nicht helfen lassen will, dann kannst du nicht viel machen und ich kann dir im Moment auch niemanden empfehlen, der dir dabei einen Ratschlag erteilen kann. Die Schwarze Garde ist irgendwie inaktiv und was diese Bodyguards von Ladislav Ende für die nationale Sicherheit tun, ist mir immer noch unklar.“

„Wahrscheinlich“, knurrte Falko. „Jedenfalls danke, und melde dich bei mir, wenn du irgendeine Idee hast, die mir weiterhelfen könnte.“

„Na klar.“

Ich hörte Schritte und beugte mich interessiert über das Bücherregal, während ich hoffte, dass Falko und Konrad noch so in ihr Gespräch vertieft waren, dass sie mich gar nicht bemerkten.

„Selma“, sagte Konrad ganz unvermittelt, und ich zuckte zusammen. Verdammt! Konrad war wie immer so aufmerksam. Das hatte seine Vor- und Nachteile.

„Hallo, Konrad“, sagte ich und tat so, als ob ich mich gerade nur mühsam von der Lektüre des Buchrückens von „Magische Pflanzen in der Sumpflandschaft“ lösen konnte. „Ich bin auf der Suche nach einem Buch.“

„Einem Buch.“ Konrad sah mich belustigt an. „Dann bist du hier definitiv richtig. Kann ich dir weiterhelfen?“

Falko betrachtete mich misstrauisch und obwohl ich versucht war, ihn auf das eben Gehörte anzusprechen, hatte ich die ungute Ahnung, dass er keine Lust hatte, spontan mit mir zu kooperieren. Stattdessen würde er maßlos wütend sein, dass ich ihn belauscht hatte.

„Ja, gerne. Hilfe wäre nicht schlecht“, sagte ich daher eifrig. „Ich komme mit den Sumpfpflanzen nicht voran. Ich suche eine Übersicht über die verschiedenen Gattungen und finde einfach keine.“

Falko musterte mich immer noch mit unverhohlenem Misstrauen. Meine schnelle Improvisation zum Thema Sumpfpflanzen schien ihn nicht zu überzeugen. „Ich geh dann mal“, sagte er schließlich.

„Ja, tu das“, sagte Konrad, doch er war schon so von dem Regal mit den Sumpfpflanzen abgelenkt, dass er sich gar nicht mehr nach Falko umdrehte.

Während Konrad schon begann, mir zu erklären, welches der vielen Werke über Sumpfpflanzen er mir empfehlen würde, wandte sich Falko ab und verließ zügig die Mediathek.

Es dauerte endlose fünfzehn Minuten, bis ich mich höflich aus der Literaturberatung von Konrad entfernen konnte und schließlich mit drei Werken über Sumpfpflanzen aus der Mediathek rannte. Obwohl ich mich beeilte und im Sturzflug den Tunnel nach Akkanka hinabschoss, kam ich dennoch viel zu spät in dem Seminar von Gregor König an.

„Und?“, fragte Lorenz mit großen Augen, als ich mich möglichst unauffällig in das Gewächshaus schlich, wo Gregor König bereits gestenreich erklärte, dass die ersten Pflanzen aus Themallin angekommen wären und wir jetzt dabei sein durften, wenn er sie einpflanzte und uns parallel erläuterte, was sie für besondere Eigenschaften hatten.

„Kim Görner hat ein Geheimnis“, sagte ich eindringlich. „Und Falko wird nichts unversucht lassen, um es herauszubekommen.“
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„Gegen meine Drachen hast du keine Chance“, sagte Liana siegessicher und funkelte Lorenz herausfordernd an.

„Wartet mal ab, ihr zwei“, entgegnete Dulcia. „Ihr braucht gar nicht denken, dass ihr den Sieg unter euch ausmachen könnt. Noch gebe ich mich nicht geschlagen.“ Und mit diesen Worten drehte Dulcia an dem Pfeil, der sich in der Mitte des Spielfeldes befand. Leise plätscherten die winzigen Wellen um die fünf Inseln, auf denen die verbliebenen Drachen standen, während der Pfeil sich drehte und schließlich auf dem Feld mit der Aufschrift „Aussetzen“ stehen blieb.

„Hah!“, entgegnete Lorenz triumphierend und drehte den Pfeil mit viel Schwung. „Aufrüsten, sehr gut.“ Lorenz griff in einen der vielen feuerfesten Lederbeutel, die er um sich herum verteilt hatte, und holte einen antarktischen Miniaturdrachen hervor, der begeistert fauchte, nachdem Lorenz ihn aus seinem Gefängnis befreit hatte. Er stellte ihn auf seine Insel und sah Liana mit einem siegessicheren Blinzeln an. „Ich werde dein Territorium heute Nacht noch einnehmen und dann werde ich das erste Mal in der langjährigen Geschichte unserer Drabellum-Abende ein Spiel gegen dich gewinnen.“

„Träum weiter“, sagte Liana ganz ruhig und drehte den Pfeil. Es ging ihr sichtlich besser, je mehr sie in den Alltag in Tennenbode eingetaucht war, und wir gaben uns alle Mühe, es dabei zu belassen und das schmerzhafte Thema namens Paul nicht anzuschneiden, solange es Liana nicht wollte.

Shirley, Adam, Leandro und ich betrachteten das erbitterte Kräftemessen der drei mit schwindendem Interesse. Zum einen waren wir schon seit einer geraumen Weile ausgeschieden und zum anderen zog sich der Drachenkrieg von Lorenz, Liana und Dulcia jetzt schon über zwei Stunden hin. Ich gähnte unterdrückt.

„Ihr benehmt euch wie Kinder“, sagte Shirley mit hochgezogenen Augenbrauen, während Liana triumphierend einen Angriff auf einen von Dulcias Drachen flog. Die beiden Tiere kämpften erbittert, aber schließlich siegte Lianas Drache und schleppte den erbeuteten Verlierer auf die kleine Insel des Spielfeldes. Mit einem strahlenden Lächeln nahm Liana den kleinen grünen Drachen in Empfang und verstaute ihn in einem ihrer feuerfesten Lederbeutel.

„Drabellum ist eine ernste Sache“, sagte Liana schließlich, während Dulcia den Pfeil drehte.

Ich wandte mich Leandro zu. „So ist das jeden Montag bei uns“, erklärte ich. „Und sie gehen erst ins Bett, wenn es einen Gewinner gibt.“

„Ihr nehmt das echt ernst“, meinte Leandro und nickte anerkennend.

„Unser längstes Spiel ging sechzehn Stunden“, erklärte Lorenz stolz, während er dabei zusah, wie ein Teil von Dulcias Insel von Lava übergossen wurde, die einen ihrer Drachen zerstörte.

„Und dieses Spiel habe ich gewonnen“, erinnerte ihn Liana.

Lorenz reckte seinen Kopf in die Höhe und straffte seine Schultern. „Es wird der Tag kommen, an dem ich den Thron besteige und Drabellum-König werde.“

„Niemals“, sagte Liana und drehte energisch an dem Pfeil.

„Ich wollte dir den Zauber von Drabellum nicht vorenthalten“, erklärte ich Leandro schmunzelnd.

„So langsam beginne ich, es zu verstehen“, sagte er nickend.

„Warte erst mal ab, bis du ein richtiges Drachenrennen siehst“, sagte Adam. „Das ist etwas ganz anderes.“

„Das kann ich mir vorstellen. Ich habe letzte Woche ein paarmal bei dem Training des Teams zugesehen. Wirklich unglaublich, wie elegant diese Ungetüme in der Luft sind.“

„Das sind sie wirklich“, entgegnete ich und wandte mich Liana zu, die gerade einen Rückschlag hinnehmen und aussetzen musste. „Ich habe Gregor König davon erzählt, dass es Vermutungen gibt, dass das Drachenrennen in Conquera stattfinden wird.“

„Ja, tu das ruhig“, entgegnete Liana. „Wir wollen schließlich gewinnen. Vor allem nach der Blamage bei dem letzten Rennen.“

„Oh ja.“ Ich erinnerte mich gut, wie enttäuscht alle gewesen waren, als wir in Belara nicht gegen das südafrikanische Team triumphiert hatten. Die großzügige Unterstützung des Drachenrennsports war uns nach der Niederlage erstaunlich schnell entzogen worden.

„Hast du sonst etwas Neues von deiner Cousine erfahren? Oder von Lennox und Ramon?“ Ich formulierte die Frage vorsichtig, denn weder Dulcia noch Liana waren gut darauf zu sprechen, wenn sie bei der Suche nach den Mädchen nicht weiterkamen.

„Lennox und Ramon haben uns genötigt, mindestens zwei Wochen die Vorlesungen zu besuchen, damit wir unser Studium schaffen“, sagte Dulcia. „Außerdem wollten sie eine Weile allein auf die Suche gehen. Vielleicht weil wir nicht so schnell und so lange fliegen können wie sie. Sie haben sich nur mit einem Schlafsack ausgerüstet auf die Suche gemacht. Ich meine, es wird jetzt Winter. Was spricht dagegen, sich eine vernünftige Unterkunft zu bauen.“

„Es ist umständlich, zeitaufwendig und überflüssig“, erklärte Adam ganz ruhig. „Man kommt schneller voran, wenn man es bei einem Schlafsack und einem Illusionszauber belässt.“

„Männer“, meinte Liana verächtlich, während Lorenz an dem Pfeil drehte.

„Wie ist es bei der Schwarzen Garde?“, fragte Leandro. In seinen Augen lag ein ehrfürchtiger Zug.

„Im Moment ist es absolut langweilig“, entgegnete Adam. „Der Primus setzt die Schwarze Garde nirgendwo ein. Der Admiral ist nicht sehr begeistert und verlangt eine Entscheidung vom Primus. Dieses Nichtstun ist fürchterlich für viele. Vor allem, nachdem alle wissen, dass die Morlems aufgetaucht sind.“

„Apropos Morlems“, begann ich vorsichtig. „Ich habe da über etwas nachgedacht, was uns vielleicht weiterhelfen könnte, um herauszufinden, wo genau sich Baltasar versteckt.“

„Nein“, sagte Adam streng.

„Nun sei nicht so“, erwiderte ich. „Es ist eine gute Idee.“

„Ja, das ist sie“, gab er zu. „Aber wir tun es trotzdem nicht.“

„Ich verstehe kein Wort“, meinte Leandro und sah uns fragend an.

„Wir auch nicht“, entgegnete Shirley beruhigend. „Aber wir haben uns schon daran gewöhnt, dass Adam und Selma den größten Teil ihrer Unterhaltungen neuerdings im Kopf führen und uns nicht mehr daran teilhaben lassen. Sie haben dieses seltsame Gedankenverbindungsding laufen.“

„Ihr seid ein magisches Paar?“, fragte Leandro. „Das hatten wir heute im Unterricht. Sehr interessant. Es gibt ja kaum welche, weil sie sich einfach nicht mehr finden.“

„Nein, das sind wir nicht“, entgegnete ich. „Also genau genommen wissen wir es nicht. Wir müssen das Ritual durchführen, um es herauszufinden. Funktioniert das Ritual, sind wir ein magisches Paar und miteinander verbunden. Funktioniert es nicht, dann sind wir kein magisches Paar.“

„Stimmt, so in der Art hat es Frau Professor Hengstenberg erklärt, aber meine Erinnerungen sind etwas dürftig. Irgendwie bin ich in ihren Vorlesungen immer so abgelenkt.“

„Das geht allen Männern so“, entgegnete Shirley. „Außer Lorenz natürlich.“

„Was?“ Lorenz sah auf. Er hatte hoch konzentriert zwei seiner Drachen angestarrt und musste entscheiden, ob er einen braun gescheckten südafrikanischen Drachen oder seinen letzten schneeweißen antarktischen Drachen auf das Spielfeld stellen sollte. „Einen wahren Mann irritiert nicht mal eine Fee“, entgegnete er voller Heldenmut und stellte mit einer heroischen Geste seinen schneeweißen Drachen auf das Spielfeld. „Auf in den Kampf!“, flüsterte er.

„Eine Fee also“, nickte Leandro verständnisvoll. „Und habt ihr dieses Ritual noch nicht durchgeführt?“

„Nein, das haben wir nicht.“ Ich sah Adam schmunzelnd an.

„Warum nicht?“, fragte Leandro. „Wäre es wegen der ganzen Morlems nicht super, wenn ihr euch noch besser verteidigen könntet?“

„Ja, natürlich“, sagte ich. „Aber ich wollte das Ritual gern selbst durchführen.“

„Aber du bist noch nicht so weit“, sagte Leandro verständnisvoll. „Weil Lydia und ich immer die wenige freie Zeit von Großmutter blockieren, damit sie uns beibringt, Nachrichten zu verschicken. Deswegen kannst du deine Ausbildung nicht fortführen. Großmutter hat mal erzählt, dass du ein Lehrling bei ihr bist. Es tut mir leid. Wir sollten uns besser zurückhalten, damit du deine Großmutter auch mal wieder für dich hast.“

„Das macht nichts“, sagte ich. „ Großmutter ist sehr froh, dass ihr da seid, und außerdem ist sie im Moment auch noch sehr beschäftigt, weil sie ständig in dem neu gebauten Senatorenhaus gebraucht wird, um irgendwelche Schutzzauber anzubringen. Es wird ohnehin noch eine Weile dauern, bis ich so weit bin, und es ist viel dringender, dass ihr in der Lage seid, Hilfe zu rufen, wenn ihr den Morlems über den Weg lauft.“

„Und außerdem hast du die Traumwelt noch kein einziges Mal betreten, seitdem wir dem Totenreich entkommen sind.“ Adam sah mich ganz ruhig an.

„Ich habe Angst, das weißt du genau“, entgegnete ich. „Was ist, wenn mich wieder etwas nach unten zieht? Weg von dir, weg vom Leben.“

„Unsere Verbindung ist stark genug. Das weiß ich. Ich liebe dich und du solltest Vertrauen in unsere Liebe haben. Daran musst du dich einfach festhalten, wenn du Zweifel hast.“ Adams Augen leuchteten mich voller Zuversicht an und ein warmes Gefühl von Glück breitete sich in mir aus.

„Hallo!“, rief Shirley gedehnt und unterbrach unsere wortlose Unterhaltung. „Lasst uns an eurer großen Liebe teilhaben.“

„Besser nicht“, entgegnete Liana knapp. „Dafür habe ich gerade keinen Nerv.“

„Das ist ja schon mal eine Verbesserung“, seufzte Shirley. „Du bist nicht mehr grundlos wütend, sondern kannst formulieren, was dich stört. Also, sorry, ihr beiden.“ Shirley nickte Adam und mir zu. „Macht einfach weiter.“

„Kein Problem“, erwiderte ich. „Ich wollte dich ohnehin fragen, ob du bei Kim Görner etwas herausgefunden hast. Du hattest doch am Wochenende Dienst in der Schönefelder Stube?“

„Ja, hatte ich, und ich habe kein Notizbuch gefunden, auf dem dieses Unendlichkeitszeichen zu finden war“, sagte Shirley. „Nachdem Falko danach auf die Suche gegangen ist, wird es Kim verdammt gut versteckt haben.“

„Ist dir das Zeichen vielleicht sonst irgendwo aufgefallen?“, fragte ich weiter. „Ein Unendlichkeitszeichen mit einem Ring darum.“

„Nein“, sagte Shirley. „Mittlerweile kenne ich die Schönefelder Stube wie meine Westentasche. Ich habe jeden Winkel geputzt, aber dieses Zeichen ist mir nicht aufgefallen.“

„Wartet mal“, sagte Leandro mit seltsam krächzender Stimme. „Was für ein Zeichen soll das noch mal sein?“

„Es war ein Unendlichkeitszeichen, das in einem Ring gefangen ist“, erklärte ich. „Eine Acht gefesselt von einer Null. Die Unendlichkeit umzingelt von der Unendlichkeit.“

„Schon gut, ich habe es verstanden“, entgegnete Leandro und sah plötzlich ziemlich blass aus.

„Alles klar?“, fragte ich besorgt.

„Ja.“ Leandro nickte langsam. „Ich kenne dieses Zeichen.“

„Das ist kein Wunder“, warf Dulcia ein. „Es ist ein häufig verwendetes keltisches Zeichen und oft auf Schmuck zu finden. Ich war so frei und habe das am Wochenende mal bei meinen Eltern im Internet recherchiert, nachdem du davon erzählt hast. Von den Magiern wird es nicht verwendet, da kann ich Konrad nur zustimmen.“

„Das meine ich nicht“, erwiderte Leandro und sah mich durchdringend an. Seine grünen Augen leuchteten.

„Was meinst du dann?“ Ich setzte mich auf, denn plötzlich herrschte eine ernste Stimmung im Raum.

„Erinnerst du dich an das Notizbuch, von dem ich dir erzählt habe?“, fragte Leandro.

„Das Notizbuch, das du bei Phillip gefunden hast?“, fragte ich gedehnt, und dann begriff ich ganz langsam den Zusammenhang. „Das Siegel des Thor, von dem in dem Notizbuch die Rede war. Das ist es also. Kim hat auch so ein Notizbuch.“

„Ganz genau“, meinte Leandro nickend. „Und damit ist klar, dass Kim Görner, Phillip und dieser Welf unter einer Decke stecken.“

„Aber warum?“, fragte ich, stand auf und sah in den sternenklaren Nachthimmel hinaus. „Dieser Welf ist scheinbar gekommen, um alle wieder zusammenzutrommeln. Sie haben sich in der Schönefelder Stube getroffen, um gemeinsam irgendetwas zu planen.“

„Genau, aber wenn es keinen magischen Hintergrund hat, was treibt die drei dann zusammen?“ Ich drehte mich um und sah Leandro nachdenklich an.

„Ich muss mit Phillip reden“, sagte er und sprang auf.

„Ich komme mit“, sagte ich sofort.

„Besser nicht“, erwiderte Adam erstaunlich ruhig und erhob sich ebenfalls. „Bevor du Clamartin erreicht hast, hast du eine Hundertschaft Morlems auf deiner Spur. Das wird ein Gespräch schwierig machen.“

„Mmh“, knurrte ich missmutig. Leider hatte Adam recht und gegen das Argument mit den Morlems war ich absolut machtlos.

„Ich gehe mit und passe auf deinen Bruder auf“, sagte er versöhnlich. „Du kannst dich gern in meine Gedanken schleichen und alles mitverfolgen.“

„Was bleibt mir anderes übrig“, seufzte ich missmutig.

„Nichts“, entgegnete Adam schmunzelnd. Dann wandte er sich Leandro zu. „Wann ist Phillip üblicherweise zu Hause?“

Leandro überlegte kurz. „Ich nehme an, dass er ganz normal wie immer in der Käserei arbeitet, einer magischen, wie ich übrigens mittlerweile erfahren habe. Es ist sehr interessant, wie schnell die Arbeitsabläufe sind, wenn man einige Prozesse mit Magie beschleunigt. Allein das Rühren und die Belüftung ...“

„Schon gut“, unterbrach ihn Adam. „Wir sollten ihn also vor oder nach seiner Schicht abpassen.“

„Am besten davor, gleich am Morgen. Er verlässt das Haus um 9 Uhr.“ Leandro sah Adam nachdenklich an. „Nach der Arbeit geht er meist zum Bogenschießen und das kann dauern.“

„9 Uhr“, meinte Adam nickend. „Das klappt. Wir treffen uns gleich morgen früh um 8 Uhr am Reisebüro von Frau Trudig.“

„Das Siegel des Thor ist die in der Unendlichkeit gefangene Unendlichkeit“, sagte ich nachdenklich. „Das ist wirklich interessant. Ich hoffe, ihr erfahrt ein paar Neuigkeiten.“

„Das hoffe ich auch“, erwiderte Adam und sah mich durchdringend an. „Aber du weißt, dass ich geschickt darin bin, die richtigen Fragen zu stellen, und zur Not hole ich mir meine Antworten auch ohne Erlaubnis.“

„Du bist halt ein echter bad boy“, kicherte Lorenz, während Adam ihm einen zweifelhaften Blick zuwarf. Dann kam er zu mir und legte seinen Arm um meine Taille.

„Worauf du wetten kannst“, erwiderte er grinsend und hob mich mit Schwung auf seine Arme. Der Blick aus seinen tiefblauen Augen schimmerte voller Begehren.

Mit ein paar schnellen Schritten war er in meinem Zimmer und warf die Tür mit einem lauten Knall hinter uns zu. Dann lagen seine Lippen schon auf meinen und ich vergaß all meine Sorgen für diese Nacht.

Es war noch dunkel, als ich einige Tage später meine morgendliche Runde drehte. In der Nacht hatte es geschneit. Eine dünne Schneedecke lag über den Wegen und dämpfte die Schritte der vielen Studenten, die frierend und fluchend auf Geheiß von Frau Professor Espendorm beim Morgensport erschienen waren. Es war Ende November und Schnee war für diese Jahreszeit nicht ungewöhnlich in Tennenbode. Daher ließ Frau Professor Espendorm auch keine Ausreden gelten.

„Lydia, bitte“, sagte ich eindringlich und folgte meiner Schwester in die Außenanlagen. Gruppen von orangefarbenen Lichtbällen wiesen uns die Richtung, damit keiner der Studenten vom Weg abkam.

„Rede doch wenigstens mit Selma“, bat Leandro, der neben Lydia lief und wieder einmal versuchte, uns miteinander zu versöhnen.

„Es gibt da im Moment nichts zu besprechen“, erwiderte sie und lief stoisch weiter. Ihre dunklen Haare wippten im Takt ihrer Schritte.

„Wir sind eine Familie, Lydia“, erinnerte ich sie. „Skara meint es nicht ernst mit dir. Sie sucht nur wieder eine Möglichkeit, Unfrieden zu stiften. Du kannst ihr nicht vertrauen.“

„Skara ist ehrlich zu mir“, erwiderte Lydia, ohne sich zu mir umzusehen. „Im Gegensatz zu dir. Sie lässt mich an ihrem Leben teilhaben und versucht mir zu helfen.“

„Ich würde dir auch gern helfen“, sagte ich. „Aber du lässt mich ja nicht. Du sprichst nicht mit mir und gehst mir aus dem Weg. Ich bin für dich da und du kannst mir absolut vertrauen. Ich würde gern mit dir herausfinden, was es mit dem Siegel des Thor auf sich hat, wer Welf ist und was Phillip und Giselle Geheimnisvolles tun.“

„Meine Eltern arbeiten“, entgegnete Lydia knapp.

„Das tun sie nicht“, erwiderte Leandro. „Ich war mit Adam in Clamartin. Das Haus steht leer.“

„Wie bitte?“ Lydia blieb auf einen Schlag stehen und starrte Leandro ungläubig an.

„Du hast richtig gehört.“ Leandro sah Lydia ernst an und jetzt sah er meinem Vater so unglaublich ähnlich, dass ich ihn einen Moment erschrocken anstarrte. „Die beiden sind verschwunden, und zwar schon eine Weile.“

„Das glaube ich nicht.“ In Lydias Augen lag blanke Panik. „Sie haben gesagt, sie gehen arbeiten und es ist alles in Ordnung.“

„Sie haben uns angelogen, Lydia.“ Leandros Stimme senkte sich zu einem vorsichtigen Flüstern. „Oder zumindest haben sie uns einen nicht unerheblichen Teil der Wahrheit verschwiegen.“

„Nein. Das glaube ich nicht.“ Lydia war blass geworden und sah abwechselnd zwischen Leandro und mir hin und her. „Warum bist du nach Frankreich gegangen?“

„Weil ich mit Phillip reden wollte.“

„Du meinst mit Papa“, korrigierte Lydia ihren Bruder.

„Ja.“ Leandro nickte. „Ich musste einfach wissen, was es mit dem Siegel des Thor auf sich hat. Ich wollte ihn mit ein paar Neuigkeiten konfrontieren.“ Leandro holte tief Luft. „Doch er war nicht da. Dann habe ich ihm Nachrichten geschickt, aber ich komme ja noch nicht sehr weit. Also hat ihm Selma Nachrichten geschickt, um herauszufinden, wo er steckt, aber er meldet sich nicht mehr. Auch auf die Nachrichten von Großmutter reagiert er nicht.“

„Wir sollen doch die Stadtgrenze nicht verlassen“, flüsterte Lydia und schien immer noch damit zu hadern, dass Giselle und Phillip nicht ehrlich zu ihr gewesen waren. „Wegen dieser Schattenwesen.“

„Ja, wegen der Morlems“, bestätigte ich.

„Deswegen hat mich Adam begleitet“, sagte Leandro.

„Tatsächlich“, sagte Lydia stockend. „Ich kann das gar nicht glauben.“ Dann richtete sie sich auf und straffte ihre Schultern. „Ehrlich gesagt werde ich es auch nicht glauben. Skara meint, du würdest gern Lügen erzählen. Wahrscheinlich haben Mama und Papa nur eine kurze Reise gemacht und Freunde besucht. Dass sie ein Mal nicht da gewesen sind, heißt doch nicht, dass sie gleich verschollen sind.“

„Ich habe auch nicht gesagt, dass sie verschollen sind“, erwiderte Leandro. „Wir haben das Haus genau untersucht und es ist ordentlich verlassen worden.“

„Man verlässt sein Haus eben ordentlich, wenn man in den Urlaub fährt. Daran sehe ich nichts Ungewöhnliches“, erwiderte Lydia und wollte schon wieder loslaufen.

„Sie haben ihre ganze Kleidung mitgenommen und das Auto steht noch in der Garage. Ihrem üblichen Leben sind sie nicht nachgegangen“, sagte Leandro vorsichtig, als ob er ahnte, dass Lydia diese Nachricht nur häppchenweise vertrug. „Sie haben Clamartin schon vor einer ganzen Weile verlassen und ich habe keine Ahnung, wo sie sich im Moment befinden.“

Lydia erstarrte und sah Leandro ungläubig an. „Verlassen?“

„Es tut mir leid“, sagte Leandro leise und machte einen Schritt auf Lydia zu. „Ich werde die beiden suchen und herausfinden, was passiert ist.“

„Das ist alles nicht möglich.“ Lydias Stimme zitterte und sie verschränkte die Arme vor der Brust, als ob sie sich selbst festhalten müsste. „Absolut unmöglich.“

„Ich war dort, Lydia“, sagte Leandro mit beruhigender Stimme. „Und sie sind wirklich nicht mehr da. Ich habe keine Ahnung, warum, aber es gibt bestimmt eine logische Erklärung dafür.“

„Eine logische Erklärung?“, fragte Lydia spitz. „Es gibt schon eine Weile keine logischen Erklärungen mehr in meinem Leben.“

„Lydia, bitte“, sagte ich eindringlich. „Giselle und Phillip haben sicher ihre Gründe. Wir müssen einfach nur Geduld haben. Dann werden wir schon herausbekommen, was mit ihnen passiert ist. Vielleicht sind sie wegen der Morlems gegangen.“

„Das ist alles eine große Lüge, ein Komplott“, sagte Lydia verzweifelt. Dann atmete sie tief durch und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Die Verzweiflung wich einer beängstigenden Ruhe. „Ich muss mich von der Vergangenheit lösen und in die Zukunft schauen. Skara hat absolut recht.“ Sie sah Leandro ernst an. „Ich kann dir nicht mehr trauen, jetzt, wo du auf der Seite von Selma stehst. Sie hat sich alles ausgedacht, die Morlems, diese ganze Geschichte mit Baltasar und Toni und Catherina. Da gibt es keine Ehre oder Heldentaten. Sie haben einfach ein dumme Entscheidung getroffen und wollten die Konsequenzen nicht tragen. Baltasar ist ein anständiger Bürger der Vereinten Magischen Union. Ich habe das extra nachgeschlagen. Es wird ihm nichts vorgeworfen und über die Morlems schreibt auch nur dieses Schmierblatt. Der einzige Zeuge ist ein durchgeknallter Kellner, der seine fünfzehn Minuten Ruhm verlängern will und immer haarsträubendere Geschichten erzählt.“

„Du glaubst eher Skara als deinem Bruder?“, fragte ich erschrocken. Mir war absolut klar, woher Lydias Sicht der Dinge kam, und im Moment hatte ich nicht einmal ein stichhaltiges Argument, um ihr das Gegenteil zu beweisen, außer dass ich ihr Vertrauen brauchte.

„Mein Bruder scheint ja ganz und gar auf deiner Seite zu sein und verstrickt sich in deinen Lügen. Warum sollte ich ihm etwas glauben?“ Lydia nickte Leandro bedauernd zu, dem es die Sprache verschlagen hatte. „Lasst mich einfach mit diesen wirren Geschichten in Ruhe“, sagte sie bestimmt. Dann drehte sie sich um und lief davon.

Eine Weile sah ich ihr nach, dann legte ich Leandro tröstend eine Hand auf die Schulter. „Es wird Zeit, mit Skara zu sprechen“, sagte ich. „Ich kann nicht zulassen, dass sie weiterhin Einfluss auf Lydia nimmt.“

Die Lust am Laufen war mir vergangen und ich machte mich auf den Weg zurück in mein Zimmer, während Leandro Lydia folgte, um noch einmal mit ihr zu sprechen.

Als ich kurz darauf die Treppen zum Frühstück hinablief, hatte ich mir meine Worte schon zurechtgelegt. Ich würde Skara ganz ruhig darauf hinweisen, dass sie die Finger von Lydia lassen sollte. Allerdings war ich noch unentschlossen, was ich ihr für Konsequenzen androhen sollte, falls sie sich meinem Willen nicht beugen würde. Ich konnte mich nicht so richtig entscheiden zwischen öffentlichem Bloßstellen oder grober Gewalt. Verdient hatte sie beides.

Ich war so unglaublich wütend, dass sie Lydia verunsichert hatte. Ich fühlte mich hilflos und wusste genau, dass es eine Frage der Zeit war, bis Skara ihren Trumpf ausspielen und Lydia als Spielfigur opfern würde, entweder um Adam zu zwingen, sie zu heiraten, oder um mich aus dem Weg zu räumen. Es ging jetzt nicht mehr nur um mich und um Adam. Skara hatte meine Geschwister mit in diesen Konflikt hineingezogen und ich würde meine Schwester nicht kampflos Skara und ihren Machenschaften überlassen.

Doch bevor ich mich zu etwas Unvernünftigem hinreißen lassen konnte, hielt mich Adam in der Eingangshalle auf.

„Tu das nicht“, sagte er eindringlich und sah mich ernst an, während eine kichernde Gruppe Erstsemester an uns vorbeiging und in den Ostsaal zum Frühstück abbog. Er wusste natürlich, welche Gedanken mir durch den Kopf gegangen waren. Ich holte tief Luft und sah ihnen nach. Sie waren so unbedarft und unschuldig, voller Hoffnungen und Träume, genauso wie meine Schwester, bevor Skara sie unter ihre Fittiche genommen hatte.

„Ich muss aber irgendetwas tun“, entgegnete ich verzweifelt und sah mich um, ob uns auch niemand beobachtete. „Bevor sie etwas tut und Lydia verletzt. Es geht ihr doch gar nicht um Lydias Wohlergehen.“

„Wir werden etwas tun“, sagte er eindringlich. „Aber das werden wir in Ruhe überlegen, planen und durchführen. Du wirst jetzt nicht in den voll besetzten Ostsaal marschieren und Skara vor lauter Zeugen körperliche Gewalt androhen.“

„Mmh“, meinte ich missmutig. Die Wut in meinem Bauch loderte immer noch hoch.

„Zumindest nicht an dem Tag, an dem wir in das Senatorenhaus eingeladen sind, um uns dem Primus vorzustellen.“ Adam zwinkerte mir zu.

„Stimmt, das war ja heute Nachmittag“, sagte ich leise und begriff, dass das wirklich keine gute Idee war.

„Ich bin heute mit Torin unterwegs und du versprichst mir bitte, dass du dich zusammenreißt und deine epochalen Rachepläne auf später verschiebst.“ Adam runzelte die Stirn und wartete auf eine Antwort.

„Versprochen“, seufzte ich schließlich. „Heute werde ich Skara verschonen und mich benehmen, aber morgen knöpfe ich sie mir vor, wenn mir bis dahin nichts Besseres einfällt.“

„Meinetwegen.“ Adam nickte. „Wir sehen uns heute Nachmittag im Senatorenhaus und deine Rachepläne werden wir gemeinsam heute Abend besprechen“, flüsterte Adam, weil genau in diesem Moment Falko Görner und Thomas Kekule an uns vorbeigingen. „Ich bin mir sicher, dass die anderen eine Idee haben, wie wir die Sache mit Skara etwas eleganter lösen können.“

„Ja, natürlich. Du hast recht“, erwiderte ich resigniert und sah Falko Görner hinterher, der mir einen neugierigen Blick zuwarf. „Ich werde mir Mühe geben, Skara heute aus meinen Gedanken zu verbannen. Ich werde mich vielleicht lieber mit Falko Görner unterhalten anstatt mit Skara. Das Siegel des Thor wird mich zu Giselle und Phillip führen, und die beiden zurückzubringen, wird mir bei Weitem mehr Vertrauenspunkte bei Lydia einbringen, anstatt meine Wut an Skara auszulassen.“

„Sehr gut“, sagte Adam zufrieden. „Dann kann ich heute beruhigt mit Torin einer Spur in Spanien nachgehen. Am liebsten würde ich dich jetzt küssen“, seufzte er.

„Auch das müssen wir auf heute Abend verschieben“, grinste ich und trat einen Schritt von Adam weg, bevor jemand spürte, wie die Luft zwischen uns zu knistern begann. „Ich hoffe, du findest ihn, und wenn nicht, habe ich ja noch Plan B in Reserve.“

„Plan B kannst du löschen, und zwar restlos“, knurrte Adam. Dann drehte er sich um und ging mit großen Schritten zur Eingangstür hinaus.

Ich sah ihm einen Moment nach, dann wurde ich von lautem Streiten abgelenkt, das von der Treppe kam.

„Wie kannst du nur dabei mithelfen, so einen Hühnerbasar zu veranstalten“, rief Shirley empört.

„Süße, das ist kein Hühnerbasar, sondern ein Ball“, entgegnete Lorenz erstaunlich ruhig. „Es wird atemberaubende Kleider geben, Musik, ein erlesenes Büfett und fantastische Effekte, ganz so wie man es von ‚Lorienne – Der Eventagentur der Herzen’ gewohnt ist.“

„Hast du denn gar keinen Stolz?“, fragte Shirley lautstark, und ein paar Studenten aus dem dritten Semester, die gerade vom Frühstück kamen, blieben in der Eingangshalle stehen und sahen zu Lorenz und Shirley hinauf.

„Das hat doch nichts mit Stolz zu tun“, entgegnete Lorenz. „Der Ball wird so oder so veranstaltet, genauso wie jedes Jahr. Es ist ein Abschlussball. Man feiert das Bestehen der Prüfungen, man genießt den letzten gemeinsamen Abend mit den Menschen, mit denen man vier Jahre verbracht hat, und man nimmt in einem feierlichen Rahmen Abschied voneinander.“

„Und es ist ein Hochzeitsbasar“, widersprach Shirley. „80 Prozent der Paare, die gemeinsam zu diesem Ball gehen, heiraten innerhalb der folgenden sechs Monate, und da es Scheidungen innerhalb der Vereinten Magischen Union nicht gibt, bleiben sie für immer und ewig zusammen.“

„Es gibt großzügige Vergünstigungen für verheiratete Paare“, erwiderte Lorenz achselzuckend. „Das kann man niemandem übel nehmen, Steuererleichterungen, bessere Jobs, finanzielle Unterstützung für die erste gemeinsame Wohnung und nicht zu vergessen das außergewöhnlich hohe Kindergeld, das verheirateten Paaren zusteht. Außerdem hat das rein gar nichts damit zu tun, dass Lorienne diesen Ball organisiert. Frau Professor Espendorm hat jemanden gesucht, der ihr die Arbeit abnimmt, und Etienne und ich freuen uns über den großen Auftrag. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“ Lorenz stieg mit Schwung die letzte Stufe hinab. „Guten Morgen, Süße“, begrüßte er mich. „Ich hoffe, du hast heute bessere Laune als Shirley.“ Er warf ihr einen missmutigen Blick zu.

„Mittlerweile schon“, sagte ich, während Shirley leidgeplagt die Augen verdrehte. „Obwohl mich ein Kuppelball auch nicht gerade in Hochstimmung versetzt.“

„Ihr seid viel zu rational“, seufzte Lorenz theatralisch. „Dabei seid ihr doch hier die Frauen. Muss ich euch erst beibringen, einen Sinn für die romantischen Momente des Lebens zu entwickeln. Denkt an die rauschenden Roben, Kerzenleuchter, warmes Licht, Walzer und Petit Fours. Das wird atemberaubend.“

„Mir hat heute Morgen etwas anderes den Atem geraubt“, sagte ich, während wir gemeinsam in den Ostsaal gingen. Ich erklärte kurz, was heute Morgen mit Lydia geschehen war.

„Skara hat eine Abreibung verdient“, knurrte Shirley, als wir Platz nahmen. Sie sah sich prüfend im Raum um und wirkte so angriffslustig, als ob sie gleich aufspringen und ihre Drohung wahrmachen wollte.

„Ich habe Adam versprochen, mich zusammenzureißen und Skara heute zu ignorieren“, erwiderte ich und schüttete etwas Müsli in meine Schüssel. „Wir müssen heute Nachmittag ins Senatorenhaus und es kommt bestimmt nicht gut an, wenn ich in Handschellen dorthin geführt werde, weil ich die Tochter des Primus angegriffen habe.“

„Du musst vielleicht dahin“, meinte Shirley. „Aber ich nicht.“

„Stimmt auch wieder“, entgegnete ich achselzuckend. „Mach, was du willst. Meinen Segen hast du. Aber so wie es aussieht, ist Skara heute Morgen gar nicht da und die Entscheidung bleibt uns erspart.“ Ich ließ meinen Blick ebenfalls über die Studenten gleiten.

Ein paar Jungs aus dem ersten Semester erschreckten gerade einige ihrer Kommilitoninnen mit Quirxen und freuten sich diebisch, als die Mädchen kreischend von ihren Stühlen aufsprangen, nachdem sie ihnen die zappelnden Früchte in den Schoß geworfen hatten.

Die Sonne ging langsam auf und tauchte den Ostsaal in ein warmes Licht. Es würde ein schöner Tag werden und eigentlich sollte ich ihn genießen, doch die harten Worte meiner Schwester gingen mir einfach nicht aus dem Kopf.

„Anstatt uns über Skara zu ärgern, sollten wir uns lieber mit etwas Sinnvollem beschäftigen“, schlug ich vor, während Shirley über den Rand ihrer Teetasse hinweg immer noch den Raum nach Skara absuchte und zu hoffen schien, dass sie sich irgendwo verbarg. „Ich würde gern mit Falko Görner sprechen. Vielleicht hat er schon etwas über seinen Bruder herausgefunden, was uns helfen kann.“

„Klingt logisch“, meinte Lorenz und schüttete eine Handvoll Nüsse über sein Müsli.

„Bist du ein Eichhörnchen?“, fragte Shirley skeptisch.

Lorenz bedachte Shirley mit einem nachsichtigen Blick. „Nüsse stecken voller gesunder Inhaltsstoffe und sorgen für glänzendes Haar, starke Nerven und gutes Durchhaltevermögen. Vielleicht solltest du auch mal ein paar mehr davon essen. Es kommt mir vor, als ob du ein bisschen nervös bist.“

„Bin ich auch“, entgegnete Shirley barsch. „Ich recherchiere gerade einen Artikel über den Ehezwang, der in dieser Gesellschaft herrscht, und es ist wirklich unglaublich. Auf der einen Seite steht im Gesetz, dass jeder seine freie Entscheidung treffen darf, solange er in seiner Gesellschaftsschicht bleibt, aber mittlerweile gibt es so viele finanzielle Nachteile für Unverheiratete, dass man gar nicht darum herumkommt, irgendjemanden zu heiraten, damit man über die Runden kommt.“

„Nimm dir doch nicht immer alles so zu Herzen“, sagte Lorenz tröstend. „Als Journalistin solltest du auch ein bisschen professionellen Abstand zu manchen Fakten haben, sonst wirst du deines Lebens nicht mehr froh.“

„Mmh“, knurrte Shirley missmutig.

„Oder hast du etwas Angst, dass Torin plant, um deine Hand anzuhalten?“, fragte Lorenz kichernd, doch in dem Moment, in dem seine Worte verklungen waren, erstarrte Shirley regelrecht und wurde blass.

„Hat er es etwa schon getan?“, fragte ich heiser.

„Nein“, entgegnete Shirley. „Aber er wird es bald tun, denn auch wenn er mutig und stark ist, will er sich doch nicht gegen seine Mutter auflehnen. Sie tobt vor Wut, seitdem Adam den Kontakt abgebrochen hat, und sie hat ganz klar angekündigt, dass es weder Torin noch Lennox oder Ramon wagen sollten, genauso wie Adam zu entscheiden. Sie ist wirklich ein Drache und alle haben Angst vor ihr. Selbst ihr Mann schleicht nur noch auf Zehenspitzen durch das Haus.“

„Ein echtes Schwiegermonster eben“, sagte Lorenz und nickte bedächtig. „Mein Beileid, Shirley.“

„Ja, danke, das hilft mir aber auch nicht weiter. Die Situation ist total verfahren. Ich liebe Torin und er liebt mich, aber ich kann einfach bei diesem Theater nicht mitmachen und ein Teil dieser Familie will ich erst recht nicht werden. Ich bin froh, dass ich meiner eigenen entkommen bin. Stell dir vor, wir würden uns offiziell verloben. Wir könnten ja nicht einmal eine Hochzeit im kleinen Kreis feiern, sondern es würde zu einem gesellschaftlichen Großereignis mutieren.“

„Dem ich übrigens dennoch einen ganz besonderen und unvergesslichen Rahmen und eine sehr intime, romantische Atmosphäre verleihen könnte“, lächelte Lorenz zuvorkommend.

„Hör sofort auf damit“, sagte Shirley laut. „Das wird niemals passieren.“ Dann hielt sie inne. „Ich muss die Insignie der Familie Torrel finden, und zwar sofort. Die Patrizier müssen abgeschafft werden. Eine andere Lösung gibt es nicht. Entschuldigt mich bei den Vorlesungen, ich habe heute keinen Nerv für akademische Bildung. Der Artikel muss fertig werden und dann muss ich aktiv etwas tun, um meine Situation zu verändern.“ Shirley nahm sich eine Quitsche aus der Obstschale, stand auf und stürmte aus dem Ostsaal hinaus.

„Was ist denn mit Shirley los?“, fragte Liana, die eben mit Dulcia hereingekommen war und beinahe von Shirley über den Haufen gerannt worden wäre.

„Der Schwiegerdrache macht ihr zu schaffen“, meinte Lorenz achselzuckend. „Wirklich schade, ich könnte eine absolut märchenhafte Traumhochzeit in ganz großem Stil organisieren. Stellt euch Shirley in einem langen weißen Kleid vor, sie würde aussehen wie eine Prinzessin. Es wäre atemberaubend.“

„Shirley hat aber keine Lust, mit fünfhundert Leuten zu feiern, und in dieser Größenordnung laufen diese Ereignisse doch üblicherweise ab“, sagte ich.

Liana und Dulcia nahmen Platz und gossen sich Tee ein.

„Ja, das tun sie“, erwiderte Lorenz. „Aber ich begreife noch nicht so richtig, warum das so schlimm sein soll. Na ja, vermutlich hat jeder einen anderen Geschmack, was seine Traumhochzeit angeht. Für mich sollte es etwas Großes und Pompöses sein, mit Gold, Glitzer und traumhaften Kostümen. Ich glaube, ich würde Etienne gern in einer Uniform sehen. Er hat wahnsinnig schöne breite Schultern.“

„Was ist denn bei euch los?“, meinte Liana mit hochgezogenen Augenbrauen. „Seit wann plant ihr denn eure Hochzeiten? Ich dachte, wir sind auf dem Pfad der Gerechtigkeit unterwegs.“

„Das sind wir, Süße“, entgegnete Lorenz. „Aber der Spaß sollte trotz allem Ernst nicht auf der Strecke bleiben.“

„Mir ist heute Morgen eher nach Ernst“, erwiderte Liana. „Wir haben uns gerade mit Lennox und Ramon unterhalten und sie haben vielleicht etwas gefunden. Einen Tunnel in einem Waldstück. Wir werden uns gleich auf den Weg machen. Das muss ich mit eigenen Augen sehen.“

„Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie gern ich mitkommen würde“, erwiderte ich resigniert.

„Besser nicht“, sagte Dulcia bedauernd. „Wir wollen die Mädchen finden und wenn dir die Morlems wieder folgen, wird das echt schwierig.“

„Ich weiß“, seufzte ich und leerte meine Schüssel.

„Ein paar Leute sollten auch zu den Vorlesungen gehen“, sagte Lorenz tröstend. „Wenn alle wegrennen, wird es nur Ärger mit den Professoren geben.“

„Dann werde ich mal wenigstens eure Deckung übernehmen.“ Ich räumte mein Geschirr zusammen und stand auf. „Viel Erfolg.“

„Danke“, erwiderten Liana und Dulcia wie aus einem Munde.

„Wir sehen uns dann in Magische Theorie“, rief mir Lorenz aufmunternd hinterher, als ich den Ostsaal verließ.
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Im siebten Semester waren für die Spezialisierungen nicht nur Doppelstunden reserviert, sondern gleich komplette Vormittage, und Professor Pfaff verschwendete keine Sekunde dieser in seinen Augen so wertvollen Zeit.

„Die feine Architektur von Eisskulpturen haben wir im vergangenen Jahr ausführlich geübt und mittlerweile bin ich mit Ihren Arbeitsergebnissen weitestgehend zufrieden. Der eine oder andere hat noch Verbesserungspotenzial, aber im Wesentlichen sieht man, dass sich die intensive Arbeit ausgezahlt hat.“ Er sah mit einem kurzen Nicken zu Flavius Gonden hinüber, der dank meiner Nachhilfestunden das vergangene Jahr mit guten Leistungen abgeschlossen hatte. Dann fuhr er fort: „Diese Arbeit war die Grundlage für die kommenden zwei Semester, denn nun beschäftigen wir uns mit großen, zum Teil sehr komplexen und praxisorientierten Projekten. In den vergangenen Wochen haben wir uns auf die Festigung und Wiederholung der Grundlagen spezialisiert. Doch jetzt ist es an der Zeit, uns umfangreicheren Arbeiten zuzuwenden.“

Flavius seufzte gequält und ich warf ihm einen aufmunternden Blick zu. Doch Flavius war nicht der Einzige, der Professor Pfaff mit bangen Blicken ansah, gespannt, welche neuen Herausforderungen ihm bevorstanden.

Auch Alexa, Egonie und Dorina, die in der ersten Reihe saßen, schienen mit der Ankündigung komplexer Aufgaben nicht ganz glücklich zu sein. Vielleicht lag es auch daran, dass sie sich ohne die Anwesenheit von Skara hilflos fühlten und ihr intriganter Ring auseinandergerissen worden war.

„In den letzten Wochen haben wir die Gruppenarbeit favorisiert, aber nun werden nur noch Ihre Einzelleistungen zählen. Bitte gehen Sie jetzt in die Kühlkammer und holen Sie sich jeder einen der großen Eisklötze auf Ihren Arbeitsplatz.“ Professor Pfaff strich seinen dunklen Schnauzer glatt, dann öffnete er die Kühlkammer.

Nachdem alle einen der Eisklötze mit zum Teil abenteuerlichen Methoden auf ihren Arbeitsplatz transportiert hatten, bemerkte Professor Pfaff, dass in diesem Jahr doch noch sehr viel Arbeit vor uns liegen würde, um uns in nützliche Mitglieder der Vereinten Magischen Union zu verwandeln.

Dann warf er einen langen Blick zu Alexa hinüber, die prompt rot anlief. Sie hatte versucht, den Eisklotz als Schneewolke zu ihrem Platz zu befördern, aber die Wasserblase von Dorina hatte ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht, und schließlich war den beiden das gesamte Gebilde als Eisklotz ziemlich hart auf die Füße gefallen.

Doch nun waren alle so weit und Professor Pfaff demonstrierte, was er von uns in dieser Woche erwartete. Er zog einen Stapel Zeichnungen hervor und verteilte sie im Seminarraum. Ich zog sie zu mir heran und musterte sie genau. Sie war übersät mit Abbildungen von zahlreichen Bauteilen. Es waren beinahe einhundert Teile, kleine und große Zahnräder, winzige Schrauben und seltsam gebogene Verbindungsstücke.

„Mit was haben wir es hier zu tun?“, fragte Professor Pfaff erwartungsvoll und mit einem begeisterten Funkeln in den Augen.

Nach einem Moment des Schweigens meldete sich schließlich Flavius. „Ist es vielleicht ein Uhrwerk?“ Er sah Professor Pfaff fragend an.

Alexa und Dorina schnappten kurz nach Luft, während sich Egonie nachdenklich eine braune Haarsträhne aus dem runden Gesicht strich und die Zeichnung mehrmals hin und her drehte.

„Hervorragend.“ Professor Pfaff wippte zufrieden auf seinen Füßen. „Und Sie ahnen sicher schon, welch wunderbare Aufgabe in den nächsten Wochen vor Ihnen liegt.“

Es nickten alle, aber keiner sah aus, als ob er es wunderbar finden würde, eine Uhr zusammenzubauen. Doch genau das erwartete Professor Pfaff von uns und je nachdem, wie gut unsere Uhren funktionierten, würde unsere Note ausfallen.

„Seien Sie konzentriert und präzise, dann kann nichts schiefgehen“, munterte er uns auf, und dann machten wir uns an die Arbeit.

Als ich zum Mittagessen ging, brummte mein Schädel und ich schlang nur schnell die Pilzpfanne hinunter, die es heute gab. Selbst Lorenz konnte mich nicht aufmuntern, dem es bei Professor Poscher nicht besser ergangen war als mir.

„Er hat allen Ernstes verlangt, dass wir eine Glasschüssel mit Wind transportieren, und zwar durch den ganzen Burghof. Hast du eine Ahnung, wie viele Scherben es heute Vormittag gegeben hat? Das schaffe ich nie bis Freitag.“ Lorenz sah mich mit einem verzweifelten Ausdruck an.

„Das klingt nicht gut“, erwiderte ich. „Bei mir war es auch nicht so toll.“ Mein Nacken schmerzte von dem langen Arbeiten in gebeugter Haltung. Anders war es aber nicht möglich, die fast schon mikroskopisch kleinen Schrauben mit ihren exakten Maßen herzustellen.

In gedrückter Stimmung gingen wir zur nächsten Vorlesung. Frau Professor Hengstenberg hielt einen längeren Vortrag über ein kompliziertes Vertragswerk, das die Unabhängigkeit von Themallin garantierte und das selbst die Zwerge akzeptiert hatten, die im Gegensatz zum Senatorenhaus nach wie vor einen engen Kontakt zu den Druiden pflegten und ihren Rat und ihre Heilkräfte dankend in Anspruch nahmen.

Während sich mein Nacken langsam entspannte und ich der melodischen Stimme von Frau Professor Hengstenberg folgte, sah ich eine Weile aus dem Fenster, wo das trübe Herbstwetter wieder die Herrschaft am Himmel übernommen hatte. Der Wind trieb graue Wolkenberge vor den Fenstern entlang und ein leichter Regen hatte eingesetzt. Ich vermisste den Sonnenschein von heute Morgen.

Dann ließ ich meine Gedanken kurz zu Adam schweifen, der gerade mit Torin an seiner Seite durch eine karge Ebene lief und den immer gleichen Zauber flüsterte, der ihm versteckte Magie offenbaren sollte. Die beiden arbeiteten konzentriert und ich wollte Adam nicht weiter stören.

Daher richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den Vorlesungssaal, ließ meinen Blick über die Stuhlreihen gleiten und blieb immer wieder an den in die Stuhllehnen eingravierten Namen der verschwundenen Mädchen hängen, denen das Senatorenhaus nicht helfen wollte, weil sich die Politiker der Vereinten Magischen Union lieber mit ihren Machtkämpfen beschäftigten. Vielleicht sollte ich Ladislav Ende heute Nachmittag genau auf dieses Thema ansprechen und gleich danach klären, was Skara dazu trieb, mir meine Schwester abspenstig zu machen.

Apropos Skara. Ich kontrollierte die Stuhlreihen ganz genau. Sie war immer noch nicht da und so langsam fragte ich mich, ob sie heute daheimgeblieben war, weil sie ahnte, dass ich sie mit ein paar unbequemen Wahrheiten konfrontieren wollte.

Schließlich betrachtete ich Falko Görner, der über den Tisch gebeugt ganz links in der letzten Bank saß und eifrig in einem Notizbuch schrieb. Er ähnelte seinem Bruder immer mehr. Die halblangen, braunen Haare und der forschende Blick waren dieselben wie die von Kim Görner. Die einzigen Unterschiede zwischen den beiden waren der Vollbart und die Brille, die Kim trug, und natürlich die knapp zwanzig Jahre, die zwischen den Brüdern lagen. Falko sah aus, als ob er notieren würde, was Frau Professor Hengstenberg gerade über den Respekt der Zwerge erzählte, den die Druiden sich erworben hatten.

Doch sein Blick wanderte nicht in regelmäßigen Abständen zu Frau Professor Hengstenberg, wie es sein sollte, wenn er ihr zuhören würde. Stattdessen legte er in regelmäßigen Abständen seine Hand auf das graue Kästchen, das am Tisch angebracht war. Er recherchierte irgendetwas in MUS und machte sich eifrig Notizen.

Ich beugte mich zu Lorenz hinüber, der gerade auf einem Zettel eine Zeichnung von Etienne in einer strahlenden Uniform anfertigte. „Was denkst du?“, fragte ich vorsichtig und betrachtete Etienne in seiner Fantasieuniform. „Wie komme ich am besten an Falko ran, um mit ihm zusammenzuarbeiten? Er ist verbissen und macht sein eigenes Ding. Ich weiß nicht, ob er ein Teamspieler ist. Du bist doch so ein Menschenkenner und weißt bestimmt, was zu tun ist.“

„Mmh“, seufzte Lorenz geschmeichelt und verpasste Etienne einen verwegenen Bart. „Das Einzige, für das er sich im Moment interessiert, ist die Lösung der spannenden Frage, was in dem Notizbuch seines Bruders steht, wohin Kim immer verschwindet und was das alles mit der gefangenen Acht zu tun hat. Gib ihm eine Information. Das ist die einzige Sprache, die er im Moment versteht, und der beste Weg, sein Vertrauen zu erlangen.“

„Du bist der Beste, Lorenz“, sagte ich lächelnd. Er hatte absolut recht.

Ich konzentrierte mich auf Falko und formulierte eine Botschaft für ihn. „Ich kann dir weiterhelfen. Wir treffen uns heute Abend um achtzehn Uhr in der Schönefelder Stube. Dann erzähle ich dir mehr.“

Falko zuckte zusammen, als meine Nachricht ankam, und ich sah schnell wieder geradeaus und lauschte scheinbar hoch konzentriert den Worten von Frau Professor Hengstenberg. Ich spürte seinen Blick auf mir und wusste genau, dass ich ihn neugierig gemacht hatte. Er wollte wissen, was ich wusste, und ich würde mein Wissen gern gegen das seine tauschen.

Mit schnellen Schritten hastete ich über den Burghof und betrachtete einen Moment irritiert die Außenfassade von Tennenbode. Sie schimmerte heute in einem zarten Rosa und war mit kleinen Schleifen und Röschen verziert. Selbst im schwindenden Licht des Tages sah sie aufdringlich kitschig aus.

Doch ich hatte wenig Zeit, mich zu fragen, welche seltsame Phase Konstantin Kronworth gerade wieder durchmachte, denn ich musste mich beeilen, dass ich nach dem Ende der letzten Vorlesung bei Professor Nöll pünktlich zu meinem Termin im Senatorenhaus kam.

Daher hechtete ich mit viel Schwung in den Tunnel, öffnete im Sprung meine Flügel und schoss im Sturzflug nach unten. Sanft landete ich auf dem Absatz in der Mitte. Ich ließ meine Flügel wieder verschwinden und lief durch den niedrigen Durchgang. Ich wäre wirklich gern auch den Rest der Strecke geflogen, aber da in Schönefelde auch eine Menge nichtmagischer Bürger wohnte, musste ich wohl oder übel im Laufschritt durch die Gassen und Straßen von Schönefelde hasten.

Als ich das Senatorenhaus erreichte, war ich gänzlich außer Atem. Leise rauschte der Wind durch die kahlen Baumkronen und ich holte ein paarmal tief Luft, während ich den prunkvollen Bau betrachtete, der hier mitten im Wald stand, gut drei Kilometer von dem nächsten Gebäude entfernt.

Das Senatorenhaus war im Stil eines barocken Schlosses errichtet worden. Fünf Stockwerke hoch reichte die üppig verzierte Fassade mit ihren vielen Schnörkeln und Ornamenten. Über jedem Fenster spannten sich hübsche Bögen und vor dem prunkvollen Eingang stand eine Reihe riesiger Säulen. Auf dem Dach erhoben sich mehrere Türme und ließen das Senatorenhaus scheinbar in den Himmel wachsen. Ladislav Ende hatten keine Kosten und Mühen gescheut, um einen wahrhaftig herrschaftlichen Ort für seinen Regierungssitz zu schaffen.

Langsam lief ich auf den Eingang zu und während ich noch überlegte, ob das Senatorenhaus wegen seiner Größe mit Tennenbode konkurrieren konnte, wurde die Eingangstür aufgerissen und meine Großmutter kam mir entgegen.

„Selma“, meinte sie verdutzt und blieb vor mir stehen. „Was machst du denn hier?“

„Heute ist der Kennenlerntermin für die Level-5-Studenten. Wir bekommen heute unsere Gehirnwäsche.“ Ich grinste meine Großmutter an. „Weißt du noch, ich hatte dir davon erst letztes Wochenende erzählt.“

„Stimmt“, meinte meine Großmutter fahrig.

„Was tust du hier?“, fragte ich verwundert. Die Bauarbeiten waren abgeschlossen und das Senatorenhaus längst in Betrieb.

Die Wangen meiner Großmutter färbten sich rot. Sie sah sich prüfend um, dann schloss sie kurz die Augen und die Luft um uns herum begann zu vibrieren und zu summen. Nachdem sie einen Bannzauber aufgespannt hatte, öffnete sie die Augen wieder und sah mich ernst an. „Ich bin hier, weil ich schon im letzten Monat beim Gerichtshof Einspruch gegen die Rehabilitierung von Helander Baltasar eingelegt habe und niemand auf mein Schreiben reagiert hat. Ich war hier, um herauszufinden, warum man mich ignoriert hat, und jetzt habe ich erfahren, dass mein Brief angeblich nie angekommen ist.“

„Du hast Einspruch eingelegt?“, fragte ich mit großen Augen.

„Ich habe es zumindest versucht“, erwiderte meine Großmutter seufzend. Dann sah sie mich ernst an. „Alles oder nichts“, flüsterte sie. „Ich habe mich dafür entschieden, dich mit aller Kraft zu unterstützen, und das tue ich auch. Deswegen habe ich meinen Einspruch jetzt persönlich vorbeigebracht und mir den Empfang von einer Sekretärin bestätigen lassen.“ Meine Großmutter hielt einen Zettel mit einem großen Stempel darauf in die Höhe. Sie beugte sich zu mir. „Die Rehabilitierung ist eine Angelegenheit, die Gustav Johnson veranlasst hat. Er hat eine Gesetzeslücke ausgenutzt. Aus Sicherheitsgründen benötigt man für diese Entscheidung nur die einfache Mehrheit der anwesenden Senatoren und nicht die Mehrheit aller Senatoren. Er hat die Entscheidung an einem Tag durchgewunken, an dem zwei der Senatoren, die hinter Ladislav Ende stehen, nicht anwesend waren.“

„Das ist ja ein seltsamer Zufall“, meinte ich nachdenklich. Mir fiel ein, dass Shirley von dem hohen Krankenstand der Senatoren erzählt hatte.

„Ganz genau“, meinte meine Großmutter flüsternd, als ob sie ahnte, wohin meine Gedanken gewandert waren. „Es sind immer die Senatoren krank, die eine Rehabilitierung rückgängig machen könnten. Ladislav Ende hat das immer noch im Auge, aber jedes Mal, wenn das Thema auf der Sitzungsordnung steht, kommt plötzlich die Krankmeldung einer seiner Senatoren und er hat keine Mehrheit mehr.“

„Das ist unglaublich“, sagte ich schockiert.

„Allerdings“, meinte meine Großmutter. „Und deswegen werde ich jetzt direkt zu Cornell gehen und ihm eine schöne Titelstory für die nächste Ausgabe des ‚Roten Rächer’ liefern.“

„Gute Idee“, sagte ich und sah zu dem prunkvollen Gebäude hinauf. „Und ich werde mich in die Höhle des Löwen wagen und mir erklären lassen, was ich alles nicht darf.“

„Darum wirst du nicht herumkommen. Das ist ein Pflichttermin“, sagte meine Großmutter bedauernd und hob den Bannzauber wieder auf. „Sei vorsichtig.“ Sie nahm mich kurz in den Arm und eilte dann den Weg entlang, der zurück in die Stadt führte. Ich sah ihr nach, bis sie im Wald verschwunden war. Dann drehte ich mich um und lief mit festen Schritten auf die prunkvolle Eingangstür des Senatorenhauses zu.

Doch gerade als ich das Senatorenhaus betreten wollte, überkam mich der seltsame Gedanke, dass ich dringend zum Schönefelder Marktplatz musste. Es gab da etwas zu erledigen, was keinen Aufschub duldete. Ich drehte mich um und machte ein paar Schritte zum Wald zurück.

Ich war schon ein paar Meter gegangen, als mir bewusst wurde, dass dieser Gedanke nicht von mir stammte. Ich musste zu meinem Termin und ich hatte nur noch fünf Minuten Zeit, dort zu erscheinen. Was wollte ich außerdem auf dem Marktplatz? Dort gab es nichts Dringendes zu erledigen. In diesem Moment begriff ich, was passiert war.

„Verdammt!“, murmelte ich missmutig. Das war ein Abwehrzauber und ich hatte es nicht einmal bemerkt.

Schlagartig drehte ich mich um und lief wieder auf die Eingangstür zu. Erneut überkam mich das dringende Bedürfnis, umzudrehen und zum Schönefelder Marktplatz zu laufen. Ich kam nicht umhin, anerkennend festzustellen, dass dieser Zauber so einfach wie wirksam war, um magische und nichtmagische Bürger von diesem Gebäude fernzuhalten.

Doch so einfach würde ich mich nicht vertreiben lassen. Ich konzentrierte mich auf den Gedanken und isolierte ihn, koppelte ihn von meinen Gefühlen ab, sodass er mich nicht mehr beunruhigte.

Jetzt konnte ich weiterlaufen, doch bevor ich zur Eingangstür kam, traten quasi aus dem Nichts zwei riesige Männer hervor. Der eine hatte glatte dunkle Haare, einen Dreitagebart und ein Piercing in seiner linken Augenbraue. Der andere war etwas kleiner, dafür stämmiger und sah mit seinen angegrauten Haaren aus, als ob er diesen Job schon viel zu lange machen würde.

Beide trugen schwere Stiefel und Lederkleidung. Das mussten zwei Krieger aus der persönlichen Schutzmannschaft von Ladislav Ende sein, die die Schwarze Garde arbeitslos gemacht hatte.

„Name und Ausweis!“, knurrte der Dunkelhaarige.

„Selma Caspari, ich habe einen Termin im Senatorenhaus“, erwiderte ich und reichte ihm meinen Ausweis.

Während der Dunkelhaarige die Augen schloss und meine Identität zu überprüfen schien, musterte mich der grauhaarige Mann mit einem spöttischen Grinsen. „Das ging ja schnell mit dem Abwehrzauber“, meinte er. „Manche laufen zehn Minuten hin und her, bis sie kapieren, was hier los ist.“

„Das ist bestimmt sehr unterhaltsam“, erwiderte ich missgelaunt, als mir klar wurde, dass die beiden mich ganz genau beobachtet hatten.

„Ja, ist es“, erwiderte der Grauhaarige grinsend. „Der Abwehrzauber ist für die Normalos, aber die meisten Magier kommen auch nicht dagegen an.“

„Schafft es denn der eine oder andere auch mal pünktlich zu seinem Termin?“, fragte ich ungläubig.

„Die Leute, die hier einen Termin haben, schaffen es auch, bis zu uns zu kommen“, erwiderte der Grauhaarige und ließ seine fleischigen Finger knacken. „Die anderen haben hier eh nichts zu suchen. Für die macht das Senatorenhaus einmal in der Woche eine Sprechstunde im Rathaus.“ Er musterte mich kritisch. „Was hattest du mit der alten Frau zu besprechen?“

„Ist privat“, entgegnete ich knapp.

„Warum brauchtet ihr einen Bannzauber?“ Er sah mich durchdringend an und auch der Schwarzhaarige hatte die Augen nun geöffnet und wartete auf meine Antwort. Ich überlegte, wie meine Chancen standen, mit einer weiteren knappen Floskel dieses Gespräch zu beenden. Doch ich hatte das untrügliche Gefühl, dass die beiden keinen Sinn für Humor hatten und mich eher in Gewahrsam nehmen würden, als über einen Scherz zu lachen.

„Okay“, sagte ich daher gedehnt und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. „Wenn ihr es so genau wissen wollt, dann sage ich euch natürlich, worum es ging. Die Dame ist Heilerin und achtet sehr auf die Privatsphäre ihrer Patienten. Es muss ja nicht jeder wissen, welche Krankheiten man so mit sich herumschleppt.“ Ich holte tief Luft. „Sie wollte wissen, ob die Heilkräuter schon wirken, die sie mir gegeben hat. Ich habe da diese echt fiese Infektion, riesige Eiterpickel und rote ...“

„Schon gut“, unterbrach mich der Schwarzhaarige mit einem angewiderten Gesichtsausdruck und trat einen großen Schritt zurück. „Musstest du das fragen?“, zischte er seinem Kollegen zu. „Das ist echt eklig.“

„Ist Vorschrift“, erwiderte der Grauhaarige entschuldigend. „Alle Unregelmäßigkeiten müssen überprüft werden.“

„Ich will ja nicht drängeln, aber ich muss dringend in das Senatorenhaus und ich weiß nicht, wie der Büroleiter auf Verspätungen reagiert. Wie hieß er noch mal?“ Ich zog mein Einladungsschreiben heraus. „Ach ja, Gunter Blum.“

„Ein Termin mit Gunter Blum?“ Der Grauhaarige stand plötzlich erstaunlich stramm.

„Sie steht auf der Besucherliste. Lass sie bloß durch“, drängelte der andere jetzt und trat zur Seite.

Ich überlegte nicht lang und ging an den beiden vorbei in das Senatorenhaus hinein.

Genauso prunkvoll wie das Äußere des Gebäudes war auch dessen Inneres. Die Eingangshalle strahlte regelrecht, so viel Gold war verwendet worden, um die Wände zum Leuchten zu bringen. Ich wusste gar nicht, wohin ich zuerst blicken sollte, auf den riesigen Empfangstresen, die breiten und ausladenden Treppen, die rechts und links neben dem Tresen in die obere und untere Etage führten, oder die vielen Magier, die mit Ordnern und Klemmbrettern unter dem Arm die Treppen hinauf- und hinuntereilten und einen sehr beschäftigten Eindruck machten.

Doch als mir in der Menge ein paar strahlend blaue Augen auffielen, wusste ich sofort, wohin ich musste.

Adam lehnte am Empfangstresen und neben ihm stand ein offiziell aussehender Mann, der Gunter Blum sein musste. Er war groß und hager, hatte lichtes graues Haar und schaute mir so streng entgegen, dass ich durchaus nachvollziehen konnte, warum die Wachkräfte Respekt vor ihm hatten.

Ich steuerte direkt auf ihn zu. „Entschuldigen Sie die Verspätung, die netten Herren vor der Tür haben sich noch ein paar Späßchen mit mir erlaubt.“ Ich hielt ihm meine Hand entgegen. „Ich bin Selma Caspari.“

„Es interessiert mich nicht, warum Sie zu spät sind. Es zählt allein die Tatsache, dass Sie es sind.“ Gunter Blum musterte mich mit einem abschätzenden Blick und ignorierte meine ausgestreckte Hand. „Pünktlichkeit ist die erste Form von Höflichkeit, die man seinem Gegenüber entgegenbringt.“

„Aha!“, meinte ich lediglich. Er hatte ja schnell erkannt, was ich von diesem Termin im Senatorenhaus hielt. „Dann sollten wir beginnen. Ich möchte nicht noch mehr Ihrer wertvollen Zeit verschwenden.“

„Das sehe ich auch so“, erwiderte Gunter Blum. „Allerdings waren Sie zwar unpünktlich, aber nicht ganz so unpünktlich wie Ihre Kommilitonen.“

„Also warten wir, bis alle da sind“, sagte ich seufzend und lehnte mich an den Empfangstresen.

„Ist er nur zu mir so unhöflich oder war er bei dir auch so?“, sandte ich einen Gedanken an Adam, der unser Gespräch mit kritischer Miene verfolgt hatte. Dieser Gunter Blum schien ein wirklich unangenehmer Mensch zu sein. Ich fragte mich, ob er sich mir gegenüber nur so verhielt, weil ich Plebejer war, oder ob er alle seine Mitmenschen so herablassend behandelte.

Ich warf Adam einen fragenden Blick zu. Doch er zuckte nicht einmal mit den Augenbrauen. Er hatte meine Nachricht nicht bekommen, begriff ich jetzt. Das bedeutete, dass das Versenden von Nachrichten nicht mehr funktionierte. Erschrocken holte ich Luft, denn dieser Zustand erinnerte mich nur allzu schmerzlich an das vergangene Jahr, an die Stachelfunkienessenz und die ständige Abwesenheit von Adam.

Gunter Blum indes schien meine Reaktion genau richtig zu deuten. „Falls Sie gerade versucht haben, ihren Freunden Nachrichten zu schicken, um sich ein wenig die Zeit zu vertreiben, kann ich Ihnen versichern, dass es nicht funktioniert. Es liegt ein komplizierter Zauber auf dem Gebäude, der das Versenden von Nachrichten für Gäste unmöglich macht.“

Einen Moment lang betrachtete ich das zufriedene Lächeln auf seinem Gesicht.

„Sie erinnern mich an jemanden“, sagte ich nachdenklich. „Kennen Sie einen Manfred Nöll?“

Es war nur eine provokante Äußerung gewesen, die mir herausgerutscht war, bevor ich darüber nachgedacht hatte, ob sie angemessen war oder nicht. Doch Gunter Blum begann tatsächlich zu lächeln.

„Allerdings“, sagte er mit einem zufriedenen Grinsen. „Professor Manfred Nöll ist mein Sohn. Er trägt den Namen meiner Frau, weil er noch mehr Gewicht in der magischen Welt hat als der meine. Schön, dass meine Familie einen so tiefbleibenden Eindruck bei Ihnen hinterlassen hat.“

Ich starrte Gunter Blum überrascht an und selbst Adam sah aus, als ob er zum ersten Mal davon hörte. Die Worte, die Parelsus vor vielen Jahren zu mir gesagt hatte, klangen mir wieder in den Ohren: Was glaubst du, weswegen ich hier unten in diesem Keller festsitze und der Nöll einen Posten als Professor bekommen hat, obwohl er den Intellekt einer Asketenliane hat. Ich bin Plebejer und darf mich glücklich schätzen, den Posten in der Mediathek zu besetzen, obwohl ich zu weitaus mehr fähig bin, und der Nöll, der unterbelichtete Versager, darf den Professor mimen, nur weil seine Familie zu den Patriziern gehört und sein Vater ihm diese Stelle beschafft hat. Nicht einmal Frau Professor Espendorm ist mit ihm glücklich.

„Professor Nöll ist also ihr Sohn“, sagte ich gedehnt. Jetzt wurde mir so einiges klar. Nöll hatte keine Chance gehabt, zu einem gerechten und ausgeglichenen Menschen heranzuwachsen, wenn er mit diesem Mann als Vorbild groß geworden war. Gunter Blum sah zudem so aus, als ob er nur dann mit seinem Sohn zufrieden sein würde, wenn er in seine Fußstapfen trat.

„Sie sind bestimmt sehr stolz auf ihn“, sagte Adam, und Gunter Blum nickte schnell und schien die leichte Spur Sarkasmus gar nicht zu bemerken, die in Adams Worten mitschwang.

Bevor Gunter Blum jedoch ausholen konnte, allzu viele lobende Worte über seinen Sohn zu verlieren, schwang die riesige gläserne Eingangstür auf und zwei Magier traten herein.

„Skara und Falko“, sagte ich fassungslos und starrte die beiden an, die laut streitend hereinkamen.

„Das kommt überraschend“, sagte Adam, während Skara Falko jetzt als Hornochsen bezeichnete und damit die Aufmerksamkeit aller herumschwirrenden Mitarbeiter auf sich lenkte.

Sie erstarrte einen Moment, als ihr vermutlich bewusst wurde, dass dieses Verhalten für die Tochter des Primus unangebracht war, und zauberte ein gequältes Lächeln auf ihre Lippen. Dann würdigte sie Falko keines Blickes mehr, sondern kam direkt auf uns zu.

„Selma und Adam“, sagte sie abschätzend. „Das hätte ich mir ja denken können.“

„Schön, dass wir uns endlich treffen“, erwiderte ich mit grabeskalter Stimme. „Ich muss unbedingt mit dir reden.“

„Ach“, winkte Skara ab. „Es wollen so viele mit mir reden, am besten lässt du dir von meinem Assistenten einen Termin geben.“

„Da wir jetzt alle anwesend sind“, unterbrach uns Gunter Blum, „sollten wir beginnen. Ich habe tatsächlich noch ein paar andere Dinge zu erledigen.“ Er lehnte sich zum Empfangstresen hinüber, hinter dem eine junge Dame in einem förmlichen Kostüm stand. „In der nächsten Stunde bitte keine Unterbrechungen und rufen Sie Herrn Krosov. Wir sind jetzt so weit.“ Dann wandte er sich uns zu. „Das Senatorenhaus begrüßt Sie herzlich und möchte Ihnen heute erläutern, was Ihre Neigung zum fünften Element in dieser Gemeinschaft bedeutet und welche Verantwortung auf Sie zukommt.“

In diesem Moment kam ein schlanker junger Mann in einem grauen Jackett und einer dezent karierten Hose die Treppen hinaufgeeilt und blieb in erwartungsvoller Haltung neben dem Empfangstresen stehen. Er hatte buschige Augenbrauen und freundliche braune Augen, wirkte aber in der Nähe von Gunter Blum recht angespannt.

Gunter Blum fuhr in seinem Vortrag unbeirrt fort, fast so als ob der junge Mann aus Luft wäre. „Das Senatorenhaus verwaltet und organsiert alle Belange der Vereinten Magischen Union, von den Wirtschaftsbeziehungen, dem Umgang mit nichtmagischen Bürgern bis hin zur Verteidigung unserer Rechte. Wir beginnen mit einem kleinen Rundgang der für Sie interessanten Abteilungen und dann werden wir uns in einem Einzelgespräch näher kennenlernen.“ Gunter Blum lächelte Skara und Adam zu seiner Rechten an und ging dann auf die Treppe zu, die in das obere Geschoss führte.

Falko und ich wollten uns den beiden gerade anschließen, als sich Gunter Blum mit einem herablassenden Grinsen umdrehte.

„Sie gehen mit Herrn Krosov und lernen etwas über die Verwaltung der Angelegenheiten der Plebejer, während ich es mir mit unserem zukünftigen Führungspersonal gemütlich mache.“

Damit ließ er Falko und mich stehen und ging zügigen Schrittes die Treppe nach oben. Während Skara ihm sofort folgte, warf Adam mir noch einen besorgten Blick zu. Ich lächelte ihm kurz zu, um ihm zu zeigen, dass mir die Sticheleien von Gunter Blum ziemlich egal waren.

„Na dann, Herr Krosov“, sagte ich. „Lassen Sie uns loslegen, damit wir zügig fertig werden.“

Herr Krosov sah das scheinbar ebenso wie ich, nickte und lief die Treppe auf der anderen Seite des Empfangstresens hinab.

Ich lächelte Adam noch einmal zu und folgte dann Falko und Herrn Krosov nach unten.

Wir besichtigten zuerst ein Büro, in dem ein ganzer Schwarm Mitarbeiter damit beschäftigt war, Willkommenspakete für die neuen Bürger der Vereinten Magischen Union zu packen, die bald in das Senatorenhaus kommen würden, um den Eid zur Aufnahme zu schwören.

Auffallend war die große Menge an Wurzsaugern, die überall herumstanden. Jeder Gang und jeder Raum war gesäumt von Blumentöpfen, aus denen die fleischigen Pflanzen ragten. Voller Stolz zeigte uns Herr Krosov die riesigen Archive, in denen eine Gruppe Faun gerade Ordner aus Umzugskartons in die langen Reihen voller Regale räumte.

Herr Krosov erklärte uns mit monotoner Stimme und einem leichten Lispeln, dass uns als Absolventen mit einem Level-5-Abschluss auch im Senatorenhaus viele Türen offen stehen würden. Die Stellen der Assistenten würden gern mit Studenten wie uns besetzt. Er selbst hätte nach seinem Abschluss in Tennenbode vor fünf Jahren eine Stelle angeboten bekommen.

„Können wir auch in die Forschungsabteilung?“, fragte ich Herrn Krosov, nachdem er uns noch ein Büro gezeigt hatte, in dem die Geistläufer registriert wurden, die es in der Vereinten Magischen Union gab.

„Nein, die Forschungsabteilung dürfen nur noch Patrizier betreten“, sagte Herr Krosov erstaunt, als ob ich die einfachsten Dinge nicht wüsste. „Es gab ein paar Diebstahlfälle. Einige der Parallelrahmen sind verschwunden. Daraufhin wurde das Projekt abgebrochen und liegt erst einmal auf Eis.“ Herr Krosov ging einfach weiter und Falko Görner und ich folgten ihm eilig.

„Tatsächlich“, erwiderte ich nachdenklich, als wir in die Kantine kamen, wo einige Mitarbeiter bei Tee und Gebäck saßen. Von Diebstählen hatte ganz sicher nichts im „Korona Chronikle“ gestanden. Wer sollte denn bitte schön Parallelrahmen stehlen?

„Krosov“, rief ein blonder Mann und winkte zu uns hinüber. „Ich brauche noch das Formular GKH87.“

Herr Krosov schien kurz irritiert, dann nickte er, als ob er sich daran erinnerte, dass er noch etwas zu tun hatte. „Ich lege es dir dann auf den Tisch, Gregor“, rief er zurück und führte uns einen langen Gang entlang, der in eine große Halle führte, die rundherum mit Schaumstoff ausgekleidet war.

„Die Flugschule“, sagte ich erstaunt und sah mich um.

„Genau“, bestätigte Herr Krosov, während er uns weiter in einen großen Raum hinter der Flugschule führte. „Die Sicherung des Flugverkehrs unterliegt dem Senatorenhaus. Genau genommen Clemens Hoffer, dem Senator für Verkehrsangelegenheiten. Hier werden die Flugkorridore überwacht und die Routen für den zivilen Luftverkehr freigegeben. Das ist eine sehr interessante Aufgabe, die ein hohes Verantwortungsgefühl erfordert. Es gibt viele Mitarbeiter, die ausschließlich im Außendienst arbeiten und die Routen sichern.“

Falko Görner betrachtete gespannt die große Wand, an der grüne und orangefarbene Lichtströme mit blauen Punkten verbunden waren. Zwei Mitarbeiter gingen vor der Wand auf und ab und löschten gelegentlich eine Linie oder änderten ihre Farbe.

„Die grünen Linien zeigen die im Moment freigeschalteten Luftkorridore und die orangefarbenen die, die innerhalb der nächsten fünf Minuten wieder geschlossen werden“, erklärte Herr Krosov.

In diesem Moment begann eine Linie rot zu leuchten und ein Alarmsignal ertönte.

„Was ist jetzt passiert?“, fragte Falko Görner erschrocken.

„Nichts Gutes.“ Herr Krosov runzelte die Stirn. „Eine Flugroute wurde außerhalb der erlaubten Zeiten benutzt. Ein Außendienstmitarbeiter hat es gemeldet und jetzt wird Verstärkung geschickt, um den Vorfall aufzuklären.“ Noch während Herr Krosov seinen Satz beendete, ertönte das Alarmsignal erneut und nicht weit von der leuchtenden roten Linie erschien ein roter Punkt.

„Ah“, sagte Herr Krosov und schien beinahe aufgeregt zu sein. „Jetzt wurde der illegale Flieger sogar außerhalb der Flugrouten gesichtet. Da wird die Wachmannschaft ausrücken müssen.“

„Warum nicht die Schwarze Garde?“, fragte ich scheinbar ahnungslos. „Sie sind doch unsere Helden.“

Herr Krosov sah mich irritiert an und überlegte eine Weile. „Sicher, das sind unsere Helden. Die Wachmannschaft entlastet sie einfach nur ein wenig. Darüber sollten Sie sich keine Gedanken machen.“ Dann drehte er sich um und ging eiligen Schrittes weiter, sodass wir Mühe hatten, ihm durch die Gänge und Flure zu folgen. Ich nahm seine Reaktion interessiert zur Kenntnis.

„Gehen wir auch hinab in den Keller?“, fragte ich, als wir in eine Konferenzzone kamen.

„In den Keller?“ Herr Krosov sah mich erneut mit großer Irritation an. „Was sollen wir im Keller? Wir sind jetzt am Ende unseres Rundgangs angelangt und Herr Blum erwartet Sie hier zum Einzelgespräch. Frau Caspari, Sie sind zuerst dran.“ Er öffnete eine Tür und wohl oder übel blieb mir nichts anderes übrig, als in den Besprechungsraum hineinzugehen.

Herr Blum saß bereits an einem runden Tisch und ordnete ein paar Papiere. Ich nahm ihm gegenüber Platz und wartete, bis er endlich fertig war.

„Frau Caspari“, begann er gedehnt, und mich beschlich das ungute Gefühl, dass ich in einem Verhör gelandet war. „Bei Ihnen wurde eine Eignung zum fünften Element festgestellt. Bis jetzt hat sich das nicht in Ihren akademischen Leistungen gezeigt, aber das ist nicht ungewöhnlich. Einzig Herr Professor Pfaff sagt, dass er daran glaubt, dass in Ihnen große Kräfte schlummern, die sich noch entwickeln werden.“ Herr Blum zog ein Papier hervor und ließ seinen Blick darüberschweifen. „Die übrigen Professoren und auch Frau Professor Espendorm stufen Sie als sehr guten, aber nicht als herausragenden Studenten ein.“

„Tatsächlich“, erwiderte ich skeptisch und fragte mich, wann er zum Punkt kam und mir erklären würde, dass ich aufgrund meiner Neigung ein Sicherheitsrisiko darstellte und nun unter lebenslanger Beobachtung stehen würde. „Inwieweit ist das wichtig?“

Herr Blum sah mich über das Papier mit gerunzelter Stirn an, so als ob er es nicht gewohnt war, dass jemand Fragen an ihn stellte. Dann fuhr er unbeirrt mit seinem Vortrag fort. „Die Eignung zum fünften Element zeigt sich aber nicht unbedingt in den akademischen Leistungen. Dennoch gibt es einige wichtige Indikatoren, die keinen Zweifel offen lassen.“

„Welche Indikatoren meinen Sie denn?“, fragte ich neugierig, und jetzt schien Herr Blum gewillt zu sein, eine meiner Fragen zu beantworten.

Er lächelte. „Das ist eine interne Sache, in die nur ein paar wenige hochrangige Mitarbeiter des Senatorenhauses eingeweiht sind.“

„Warum überrascht mich das nicht“, erwiderte ich seufzend, während ich mir ganz sicher war, dass Herr Blum stolz darauf war, dass er zu den wenigen Personen gehörte, die dieses Geheimnis teilten.

„Wir sind heute nicht nur hier, um Ihnen einen Einblick in die Arbeit des Senatorenhauses zu ermöglichen, sondern auch um festzustellen, inwieweit Sie in der Lage sind, mit Ihrer Begabung verantwortungsvoll umzugehen und sie in den Dienst der Vereinten Magischen Union zu stellen.“ Herr Blum ließ sein Papier sinken und sah mich ernst an.

Jetzt waren wir endlich an dem Punkt angelangt, um den es hier eigentlich ging. Wir waren nicht eingeladen worden, um uns die Archive und die Flugsicherheitsabteilung anzusehen, sondern wir waren hier, damit wir überprüft werden konnten.

„Ich bin mir meiner Verantwortung in dieser Gesellschaft sehr bewusst.“ Ich setzte mich auf und erwiderte den Blick von Herrn Blum, ohne zu zögern.

Ich hatte erwartet, dass er mir einen weiteren herablassenden Vortrag halten würde, doch stattdessen sah er mir einfach nur tief in die Augen. Mit einer Sekunde Verspätung begriff ich, was er vorhatte. Er wollte in meine Gedanken eindringen und nun begriff ich auch, was wirklich damit gemeint war, dass wir uns kennenlernen sollten.

Er wollte sich nicht auf das verlassen, was ich ihm erzählte, sondern er schien sich ein eigenes Bild von meinen Gedanken und Erlebnissen machen zu wollen. Ich verschloss meinen Geist in Windeseile, während ich fieberhaft überlegte, was ich tun sollte.

Wenn ich dem Senatorenhaus vor den Kopf stieß, würde das nicht ohne Folgen bleiben und mein Leben nicht leichter machen. Wenn ich Herrn Blum allerdings gewähren ließ, würde er unter Umständen so einiges herausfinden, was er auf keinen Fall erfahren durfte. Ich hatte keine Ahnung, wie stark und geschickt er war, und leider hatte ich auch keine Gelegenheit, meine Großmutter um Rat zu fragen.

Plötzlich überkam mich ein ganz anderer Gedanke. Ich wusste, dass mein Geist stark war, erst recht seitdem ich Adam aus dem Totenreich zurückgeholt hatte. Ich konnte mühelos in den Geist anderer eintauchen und Adam und Torin hatten mir sehr viel beigebracht. Vor mir saß ein Mitarbeiter des Senatorenhauses, der Zugang zu vielen hochbrisanten Informationen hatte.

Er hielt mich für ein rebellisches, aber leicht zu kontrollierendes Mädchen und hatte keine Ahnung, welche Schlachten ich in den letzten Jahren geschlagen hatte. Er wusste außerdem nicht, dass ich mich bereits mitten in der Ausbildung zum Geistläufer befand, denn zu registrieren hatte man sich beim Senatorenhaus erst, nachdem man die Ausbildung auch beendet hatte.

Es war sicher eine von den Ideen, die Adam als hochgefährlich und viel zu riskant einstufen würde. Doch ich konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen.

Ich blinzelte kurz und dann öffnete ich wieder meinen Geist und ließ Herrn Blum in dem Glauben, dass er es endlich geschafft hatte, Zugang zu meinen Gedanken zu finden. Zuerst warf ich ihm ein paar harmlose Gedanken hin, Erinnerungen an die Vorlesungen bei Herrn Professor Pfaff und ein paar unsympathische Erlebnisse mit Nöll, ganz frisch aus der heutigen Vorlesung.

Ich spürte, dass er sich kurz ablenken ließ und in die Erinnerung an die heutige Vorlesung eintauchte. Professor Nöll hatte gerade gefragt, mit welchem Wortzauber man Sand in Stein umwandeln konnte. Dann hatte er Flavius Gonden nach vorn gebeten, damit er den Zusammenhang erläuterte und den Zauber vorführte.

Flavius war nervös geworden und hatte sich von Professor Nöll verunsichern lassen. Der Zauber ging schief, er vergaß zwei Worte am Ende und zum Schluss war der Sand durch den Raum geschossen wie Schrotkugeln. Professor Nöll schien einen Moment lang selbst überrascht zu sein, wie sehr diese Aufgabe danebengegangen war. Dann hatte er in aller Seelenruhe Flavius aufgefordert, nach dem Unterricht zu ihm zu kommen, damit sie darüber sprechen konnten, wie man mit dieser miserablen Leistung umgehen sollte.

Ich spürte, wie es Gunter Blum gefiel, dass sich Flavius unangenehm wand, sich nervös durch seine blonden Haare fuhr und ständig beteuerte, dass es nicht seine Absicht gewesen war, Wurfgeschosse zu fabrizieren und seine Kommilitonen in Gefahr zu bringen.

Den Moment, in dem Gunter Blum in dieser Erinnerung verharrte, nutzte ich, um meine Gedanken zu verschließen, die Erinnerungen an Adam und die Magie, die wir mittlerweile beherrschten, zu versiegeln und belanglose Erinnerungen an die Drachenrennen und Tennenbode in den Vordergrund zu schieben.

Doch plötzlich war ein Name in meinem Kopf und ich bemerkte, dass Gunter Blum nach etwas suchte.

Welf Borgerson

Die Erinnerung an die Beerdigung war plötzlich in meinem Kopf und der Moment in der Schönefelder Stube, als der breite und unheimliche Mann sich mit Phillip getroffen hatte. Bevor meine Geschwister und die Runus-Salbe ins Spiel kamen, schaffte ich es, meine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken und mir vorzustellen, wie schön die kleine Cecilia immer im Kohlenstaub spielte, nachdem sie Gregor König mit ihrer täglichen Ration Wingtäubel gefüttert hatte.

Gunter Blum versuchte wieder zu Welf Borgerson zurückzukehren und ich nutzte diesen Gedanken, um in seinen Kopf einzudringen und seine Erinnerungen zu diesem Mann zu durchstöbern. Es war einfacher als gedacht, in seinen Kopf zu gelangen. Ganz offenbar rechnete er nicht damit, dass ich dazu überhaupt in der Lage war.

Gunter Blum war Welf Borgerson bereits vor vielen Jahren begegnet. Ich sah eine jüngere Version von ihm. Er trug schon damals Anfang zwanzig einen dunklen Mantel, war groß und wirkte einschüchternd und gefährlich. In der Erinnerung von Gunter Blum stand Welf am Rand einer Straße, die durch einen dichten Herbstwald führte. Es war die Ausfahrtstraße, die Schönefelde mit der Außenwelt verband. Ich erkannte die Stadtmauer nicht weit entfernt und erinnerte mich gut, dass hier die Morlems oft auf mich gewartet hatten.

Neben Welf standen drei Männer, die etwa in demselben Alter sein mussten wie Welf. Nur waren sie nicht so groß und stämmig wie er, sondern wirkten schlaksig und jung. Gunter Blum lief auf die drei Männer zu.

„Da bist du ja endlich“, sagte Welf und grinste. „Wolltest du mir nicht wenigstens viel Glück wünschen, Gunter?“

Jetzt drehten sich auch die drei anderen um und ich erkannte ihre Gesichter. Es waren mein Vater, Phillip und Kim Görner, die da standen und sich gerade von Welf Borgerson verabschiedeten, als ob sie sich im Leben nie wiedersehen würden.

„Ich wünsche dir viel Glück“, hörte ich Gunter flüstern.

„Keine Sorge, ich werde den Feigling schon erwischen und dann haben wir endlich unsere Ruhe“, sagte Welf aufmunternd. „Von einem wie Helander werden wir uns nicht aufhalten lassen. Einmal ein Siegelträger, immer ein Siegelträger.“ Er nickte den anderen tapfer zu und zog eine Halskette unter seinem schwarzen T-Shirt hervor. Etwas baumelte daran und ich erkannte einen T-förmigen Anhänger, auf dem ganz klein das Unendlichkeitszeichen zu erkennen war, gefangen in einem Kreis. Das musste das Siegel des Thor sein.

„Wir starten das Ablenkungsmanöver in zwei Stunden“, sagte mein Vater und runzelte die Stirn. Er glich Leandro bis aufs Haar. Nur in ihrer Augenfarbe unterschieden sie sich voneinander. „Catherina und ich werden gleich aufbrechen und dir helfen. Wir müssen nur noch Abschied nehmen.“ Er zögerte kurz und kniff dann die Lippen zusammen, als ob es ihm schwerfiel, die Worte überhaupt auszusprechen. Mir wurde eiskalt, als mir klar wurde, dass dies der Moment sein musste, kurz bevor mich meine Eltern verlassen hatten. In dieser Sekunde war ich noch mit meiner Mutter zu Hause und ahnte nicht, welches Unglück mich gleich treffen würde.

„Wir treffen uns in Mindora, wenn alles vorbei ist“, erwiderte Kim Görner ernst. Dann schwand seine Stimme und ich merkte viel zu spät, dass Gunter Blum gerade in meine Gedanken eingedrungen war. Ich hatte mich einen Moment lang von meinen Gefühlen ablenken lassen. Das hatte meine Gegenwehr geschwächt und es ihm leicht gemacht, tiefer zu graben, als mir lieb war.

Doch zu meinem Erstaunen schien sich Gunter Blum gar nicht für Adam und unsere illegale Beziehung zu interessieren, sondern dafür, was ich über meinen Vater wusste. Plötzlich befanden wir uns in der Antarktis und Baltasar stand mir gegenüber. Wir standen am eisigen Grab meiner Mutter und Baltasars Stimme klang kalt und höhnisch in meinen Ohren: „Sie hielt das sicher für eine Fügung des Schicksals, dass sie weitab von den Siedlungen der Magier mit mir abrechnen konnte. Sie wollte mich hierherlocken und mir den Garaus machen. Mit diesem Buch in der Hand war sie der verrückten Meinung, dass sie eine Chance gegen mich haben konnte, aber ich war schon längst da und habe auf sie gewartet. Deinen Vater habe ich gleich bei der Landung getötet, er war ohnehin nur im Weg.“

„In der Antarktis also“, hörte ich Gunter Blum zufrieden sagen, der scheinbar die Information bekommen hatte, die er gesucht hatte.

Doch bevor ich mich wundern und mich lauthals über den Eingriff in meine Gedanken beschweren konnte, hörte ich eine klare Frauenstimme. Gunter Blum bekam gerade eine Nachricht und ich war noch so eng mit ihm verbunden, dass ich sie ebenfalls vernahm.

„Ein Mädchen wurde von den Morlems erwischt. Lösen Sie Notfallplan 8 aus und alarmieren Sie alle zur Verfügung stehenden Kräfte. Sie wurde in Clamartin entführt. Ihr Name ist Lydia Caspari.“
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Ein neuer Plan


Die Erinnerungen an die letzten Stunden waren verschwommen. Es kam mir eher wie eine Art Film vor und nicht wie mein Leben. Nur dass dieser Film endlos weiterlief und kein Ende zu haben schien. Nachdem die Nachricht verklungen war, war Gunter Blum aufgesprungen und aus dem Raum geeilt. Irritiert war ich ihm hinterhergestolpert, bis mich Herr Krosov am Arm gepackt und davon abgehalten hatte, in Bereiche des neuen Senatorenhauses vorzudringen, die ich nicht betreten durfte.

Stattdessen wurde unser Besuch in Windeseile abgebrochen. Ein paar Wachkräfte tauchten plötzlich auf und Herr Krosov führte uns ohne weitere Worte in die Eingangshalle zurück, bedankte sich bei Falko und mir für den Besuch und schob uns dann zur Eingangstür hinaus.

Was Falko tat, nahm ich gar nicht mehr wahr, sondern versuchte panisch Hilfe zu rufen. Adam hatte ich nicht erreichen können. Er war vermutlich immer noch im Senatorenhaus und konnte keine Nachrichten empfangen. Nicht einmal unsere sonst so enge Verbindung funktionierte. So warnte ich Torin und Leandro und auch meine Großmutter.

Dann lief ich los, sprach mit Herrn Lilienstein, blieb wieder stehen und rang mit der Verzweiflung in mir. Schließlich stand ich eine Weile auf dem Marktplatz, unfähig, auch nur einen Schritt zu machen. Ich war wie gelähmt, während meine Gedanken sich wie ein Karussell im Kreis drehten.

Es war meine Schuld, dass Lydia entführt worden war. Meine Schuld. Ich hatte alles falsch gemacht, was man nur falsch machen konnte. Ich hatte keinen Zugang zu ihr gefunden, sie im Stich gelassen und enttäuscht. So lange hatte ich mir gewünscht, dass meine Geschwister wieder eine Rolle in meinem Leben spielten, und nun hatte ich alles kaputt gemacht.

Schließlich war irgendwann Shirley gekommen, die gerade auf dem Weg zur Arbeit gewesen war, und hatte mich mit in die Schönefelder Stube genommen und mir einen Tee gemacht. Sie wollte mit mir reden und mich trösten, doch ich starrte nur geradeaus und bekam kein Wort heraus. Und so war der Tee schließlich kalt geworden.

„Hallo, Selma“, sagte eine skeptische Stimme, und ich schaute erstaunt hoch. Falko Görner stand neben dem kleinen Ecktisch, an dem ich saß, und musterte mich mit unverhohlenem Misstrauen. Unsere Verabredung hatte ich ganz vergessen. „Was hast du mit diesem Blum veranstaltet? Der ist ja regelrecht panisch geflüchtet. Nicht dass ich mich um diese dämlichen Einzelgespräche gerissen hätte, aber ich hätte die Gelegenheit gern genutzt, einem Vertreter des Senatorenhauses meine Meinung zu ihrem System ins Gesicht zu schleudern.“ Er setzte sich mir gegenüber hin. „Ich habe mich lange auf diesen Termin vorbereitet. Ich habe wie ein Besessener gelernt, nachdem ich die Mitteilung bekommen habe, dass ich eine Neigung zum fünften Element habe. Das war meine Gelegenheit, von den richtigen Leuten gehört zu werden. Also, was ist schiefgelaufen?“ Falko sah mich erwartungsvoll an und ich konnte seine Neugierde wirklich gut nachvollziehen.

„Es hatte nichts mit mir zu tun“, sagte ich leise und schob die Teetasse von mir fort. Ich zögerte und holte ein paarmal tief Luft. „Die Morlems sind aufgetaucht“, sagte ich schließlich heiser, und Falko erstarrte. „Blum hat eine Nachricht bekommen und ist losgestürzt, um irgendeinen Notfallplan einzuleiten.“

„Verdammt.“ Falko presste die Lippen aufeinander.

Meine Stimme versagte beinahe. „Es war meine Schwester“, flüsterte ich schließlich und konnte nicht verhindern, dass mir die Tränen über die Wangen liefen.

Shirley hatte es bemerkt und kam zu mir gelaufen. „Ach, Süße“, meinte sie tröstend, setzte sich neben mich und nahm mich fest in den Arm. „Es tut mir so leid für dich. Torin und Leandro sind schon in Clamartin und tun, was sie können, um eine Spur zu finden. Deine Großmutter ist auch dort angekommen und versucht auf allen Wegen, mit Giselle und Phillip in Kontakt zu kommen. Sie müssen wissen, was passiert ist.“

Mit Tränen in den Augen sah ich auf. „Wie konnte das nur passieren? Wir haben sie doch so oft gewarnt. Vielleicht ist es gar nicht wahr und das ist alles nur ein großer Irrtum.“

„Es tut mir leid.“ Shirley sah mich bedauernd an. „Lydia ist tatsächlich verschwunden. Niemand hat sie heute gesehen. Frau Trudig hat inzwischen bestätigt, dass sie gleich heute Morgen nach Clamartin gereist und nicht wiedergekommen ist. Augenzeugen vor Ort haben die Morlems beobachtet und Alarm geschlagen. Aber da war es schon zu spät.“

„Sie wusste doch, dass sie vorsichtig sein sollte“, erwiderte ich schluchzend. Dann sah ich Shirley an. „Sie hat mir nicht geglaubt, als ich ihr erzählt habe, dass Giselle und Phillip verschwunden sind. Sie hat es einfach nicht geglaubt.“

„Es ist nicht deine Schuld“, sagte Shirley mit Nachdruck. „Das muss dir absolut klar sein. Es ist die Schuld der Morlems, und damit die Schuld von Baltasar.“

Ein dicker Kloß saß in meinem Hals, als ich mir vorstellte, wie Lydia sich fühlen musste. Warum war für sie keine lila Tür erschienen? Warum gab es für sie keine geheimnisvolle Rettung?

„Ja, sicher“, erwiderte ich leise. „Ich kann das einfach nicht glauben.“

„Was ist es denn, was du nicht glauben kannst?“ Shirley schob mir die Teetasse wieder zu und ich nahm einen kleinen Schluck.

„Ich habe heute etwas erfahren.“ Ich sah Falko Görner direkt an. „Es geht um das Siegel des Thor, so heißt das Zeichen, nach dem du suchst, und sie haben alle unter einer Decke gesteckt.“

Falko war blass geworden. „Wie meinst du das?“

Ich richtete mich auf und sagte leise und mit schneidender Stimme: „Gunter Blum, Kim Görner, Toni Caspari, Phillip Dubrois und Welf Borgerson haben gemeinsame Sache gemacht. Sie haben alle das Siegel des Thor getragen, und zwar als Anhänger an einer Kette. So wie es für mich aussah, wollten sie gegen Baltasar ins Feld ziehen und dabei sind sie ziemlich heftig gescheitert. Sie wollten sich in Mindora wiedertreffen, nachdem sie Baltasar entfernt hätten.“

„Das ist verrückt“, sagte Falko. „Was wollten sie denn von Baltasar? Der ist doch schon seit Ewigkeiten nicht mehr hier aufgetaucht. Was hat der überhaupt mit den Morlems zu tun? Und wo liegt Mindora? Ich habe noch nie von diesem Ort gehört.“

„Das ist eine lange Geschichte.“ Ich sah Falko an. „Frag doch einfach deinen Bruder, wenn du es genauer wissen willst, denn so wie es aussieht, hat er dir rein gar nichts von seinem Doppelleben erzählt. Nicht einmal wir haben davon etwas geahnt.“

„Ich wusste ja, dass er mir etwas verschweigt, aber ein Geheimbund, an dem auch noch dein Vater und dieser Gunter Blum beteiligt sind? Es fällt mir wirklich schwer, das zu glauben.“ Falko runzelte missmutig die Stirn.

„Glaub es ruhig“, sagte ich resigniert. „Normalerweise würde ich mich jetzt auf die Suche nach diesem Ort machen und Gunter Blum und Kim Görner auf den Zahn fühlen, aber ich kann mich nicht darum kümmern, nicht, solange meine Schwester in der Gewalt von Baltasar ist.“ Ich spürte, wie ich meine Hände zu Fäusten ballte, wie die Wut in mir wuchs und die lähmende Trauer zur Seite schob. „Es gibt nur eine Sache, die ich jetzt zu tun habe, und das ist, Baltasar zu jagen.“ Ich stand auf. „Ich habe mich lange genug verkrochen, um den Morlems aus dem Weg zu gehen. Es ist an der Zeit, zu kämpfen.“

Shirley musterte mich nachdenklich. Ich glaubte, dass sie mir widersprechen und all die vernünftigen Argumente aufzählen würde, warum das viel zu gefährlich und unüberlegt wäre. Doch sie tat es nicht, sondern nickte einfach nur. „Du solltest jetzt besser in das Team von Liana und Dulcia wechseln. Die beiden werden dich bei allem unterstützen, was du tust, und wenn es noch so hirnrissig ist.“ Sie erhob sich ebenfalls. „Geh schon, ich kümmere mich um die Sache mit dem Siegel des Thor, und wenn ich etwas Brauchbares herausgefunden habe, sage ich dir Bescheid.“

„Danke, Shirley“, erwiderte ich und beugte mich zu ihr. „Noch etwas, Shirley. Sei vorsichtig mit Gunter Blum. Er wollte unbedingt in meinen Kopf eindringen, um etwas über diesen Welf und meinen Vater zu erfahren, und er war sehr erfreut zu hören, dass mein Vater noch in der Antarktis verschollen ist. Ich habe ein ungutes Gefühl, was ihn angeht. Schließlich hat er ziemlich radikal die Seiten gewechselt. Er war vielleicht mal auf der Seite der Guten, aber dort steht er jetzt bestimmt nicht mehr.“

„Ich verstehe“, meinte Shirley nickend. „Geh jetzt. Jage Baltasar und bring ihn endlich zur Strecke. Meinen Segen hast du.“

Trotz der abstrusen Situation, in der ich mich befand, und dem Gefühl, dass meine Welt innerhalb von Sekunden wieder einmal auf den Kopf gestellt worden war, war ich dankbar, als mich Shirley aus der Schönefelder Stube schob. Sie hatte absolut recht, ich musste mich beschäftigen, und Jagd auf Baltasar zu machen, war das Beste, was ich jetzt tun konnte.

Ich lief zügig über den Marktplatz. Mittlerweile war es dunkel geworden und die Laternen leuchteten orange und tauchten den Marktplatz in ein friedliches Licht.

Doch ich hatte keinen Blick dafür und eilte schnell über das feuchte Straßenpflaster. Der Laden von Lianas Großmutter war längst geschlossen und ich klingelte an der Tür. Schon während ich die Treppen emporstieg, kam mir Liana entgegen.

„Es tut mir so leid“, sagte sie und nahm mich in den Arm.

Ich erwiderte ihre Umarmung einen Moment, dann ging ich mit ihr die Stufen zu ihrer Wohnung hinauf.

Dulcia saß schon in der gemütlichen Küche und sah mich mit großen Augen an.

Ich holte tief Luft und stellte dabei fest, dass sich meine Trauer und meine Verzweiflung in Wut verwandelt hatten. „Kein Mitleid bitte“, sagte ich leise. „Die Morlems haben Lydia erwischt und es bringt sie nicht zurück, wenn ich Trübsal blase. Ich bin so unglaublich wütend, dass sich dieser Mann ständig an meiner Familie vergreift.“

„Das verstehe ich“, sagte Liana betreten. „Aber du darfst dich von deiner Wut nicht leiten lassen. Wir wissen, dass Baltasar den Mädchen vorerst nichts tut. Er hat es selbst gesagt. Er braucht sie, um Geld zu verdienen. Aber dich braucht er nicht mehr. Im Gegenteil, er will dich endlich loswerden, und zwar für immer.“

„Deswegen müssen wir alles, was wir tun, genau planen.“ Dulcia nickte ernst.

„Ich habe eine Idee“, sagte ich und lehnte mich gegen die Wand der Küche. „Adam wollte bis jetzt nicht, dass ich es tue, aber im Moment sehe ich keinen anderen Ausweg, um näher an Baltasar heranzukommen. Weder bei der Suche nach seinem Versteck noch bei der Suche nach dieser Höhle haben wir irgendwelche Fortschritte gemacht. Er hat diese Orte mit Magie gesichert und dagegen können wir nicht viel ausrichten.“

„Was hast du vor?“, fragte Liana ernst und stellte sich vor mich.

Ich holte tief Luft. „Die Morlems tauchen auf, sobald ich mich unter dem Schutzzauber hervorwage und etwas länger an einem Ort verweile. So ist es im Sommer in diesem Wald bei Lincolnville passiert und so ist es geschehen, als wir in der Villa del Mare überfallen wurden.“

„Genau.“ Liana nickte, während Dulcia aufstand und noch einen Schritt näher zu mir kam.

„Ich muss herausfinden, warum sie kommen“, fuhr ich nachdenklich fort. „Es muss jemanden geben, der die Morlems ruft und Baltasar Bescheid sagt.“

„Ja, natürlich.“ Dulcia nickte eifrig. „Er hat überall Spitzel verteilt.“

„Eine andere Sache, die mir aufgefallen ist, ist die, dass es immer eine Weile dauert, bis die Morlems auftauchen. Ich vermute, weil sie erst einmal einen weiten Weg zurücklegen müssen.“ Ich zögerte wieder. „Höchstwahrscheinlich kommen sie direkt aus dem Versteck von Baltasar. Wir müssen ihre Spur zurückverfolgen und dann werden sie uns direkt zu Baltasar führen.“

„Und von Baltasars Versteck aus werden wir zu der Höhle gelangen, in der die Mädchen versteckt sind“, setzte Dulcia meinen Gedanken fort. „Sehr gut.“

„Ganz genau“, erwiderte ich. „Wir brauchen Waffen aus Rannium, um uns zu verteidigen, gegen Baltasar und gegen die Morlems.“

„Ich kapiere noch nicht so richtig, wie du das genau anstellen willst“, meinte Liana nachdenklich und lud Dulcia und mich mit einer Handbewegung ein, am Küchentisch Platz zu nehmen. „Bis jetzt haben uns immer die Morlems gejagt und wir sind davongerannt und hatten überhaupt keine Gelegenheit herauszufinden, wohin sie wieder verschwinden.“

„Das stimmt.“ Ich schob einen Stuhl hervor und ließ mich darauf nieder. Dann wartete ich, bis Liana und Dulcia ebenfalls Platz genommen hatten. „Deswegen gibt es nur eine Chance zu erfahren, wo das Versteck der Morlems liegt. Wir müssen darauf achten, wo sie herkommen.“

„Wo sie herkommen?“, fragte Dulcia mit gerunzelter Stirn. Dann überlegte sie eine Weile und nickte schließlich. „Das ist riskant, aber es könnte funktionieren“, meinte sie schließlich.

„Ich verstehe es noch nicht so richtig“, meinte Liana ungeduldig.

Dulcia sah Liana ernst an. „Selma will den Köder spielen“, sagte sie. „Wir planen das vorher und positionieren uns an versteckten Punkten in der Umgebung. Dann taucht Selma auf und die Morlems kommen angeflogen, um sie zu töten, und wir merken uns die Richtung, aus der sie kommen. Wenn wir das an verschiedenen Orten tun, können wir immer detaillierter herausfinden, wo die Morlems sich verstecken.“ Dulcia nickte. „Man muss sich da schrittweise vorarbeiten und sich an den Ort herantasten.“

Liana sah eine Weile zwischen Dulcia und mir hin und her. „Kein Wunder, dass Adam das für eine verrückte Idee hält. Die Chancen, dass dich die Morlems erwischen, stehen wirklich gut.“

„Ja“, erwiderte ich gedehnt. „Deswegen hat Adam mich ja nicht ein einziges Mal zu Wort kommen lassen, als ich meinen Plan durchdacht habe.“

„Aber es ist ein guter Plan“, sagte Liana nickend. „Vorausgesetzt, du schaffst es wirklich immer rechtzeitig zu entkommen. Sonst nutzt dir das Risiko gar nichts.“

„Ich weiß, aber ich bin der einzige Köder, der die Morlems zuverlässig aus ihrem Versteck lockt, und außerdem habe ich ja noch die lila Tür, die mich im Notfall retten könnte.“

Liana sah mich ungläubig an. „Willst du dich wirklich auf die lila Tür verlassen?“

„Das könnte ein Zufall gewesen sein oder jemand versucht, dein Vertrauen zu erschleichen, und lockt dich dann doch noch in eine Falle“, gab Dulcia zu bedenken.

„Ich weiß“, erwiderte ich leise. „Aber das Risiko muss ich eingehen, für Lydia und für die anderen Mädchen. Ich kann mich nicht länger vor der Gefahr verstecken.“

„Adam wird ausrasten“, meinte Liana besorgt.

„Das ist mir klar“, entgegnete ich seufzend. „Aber das ist meine Entscheidung.“

„Dann lasst uns planen, wie wir die Sache angehen“, sagte Dulcia ernst. „Wir brauchen einen Ort, von dem aus du schnell flüchten kannst und wo du dennoch von den Spitzeln gesehen wirst. Wir brauchen außerdem genug Möglichkeiten, uns zu verstecken, um die Morlems aus einiger Entfernung zu beobachten, und wir brauchen natürlich Waffen.“

Liana nickte. „Ich werde Lennox Bescheid sagen. Er und Ramon werden uns sicher helfen.“

„Während Adam und Torin alles tun werden, um dir die Sache auszureden“, sagte Dulcia besorgt. „Sie werden das unter keinen Umständen gutheißen.“

„Ich weiß“, erwiderte ich seufzend. Ich hatte keine Ahnung, wie Adam auf meinen Entschluss reagieren würde. Doch wenn er keine bessere Idee hatte, um Lydia wieder zurückzuholen, dann würde ich alles riskieren, um meine kleine Schwester zu retten.
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„Du wirst auf gar keinen Fall den Köder für die Morlems spielen“, sagte Adam scharf und funkelte mich wütend an.

Wir standen im Geheimen Garten und ich probierte gerade die Waffen aus Rannium aus, die Lennox besorgt hatte. Es waren genug Dolche, um Liana, Dulcia, Shirley und Lorenz auszurüsten. Sie alle hatten ohne Zögern meinem Plan zugestimmt, nachdem sie von Lydias Entführung erfahren hatten.

Lennox meinte, die Waffen hätte er bei der Schwarzen Garde ausgeborgt, denn im Moment würde sie ohnehin niemand vermissen. Auf normalem Weg waren Waffen aus Rannium kaum zu bekommen, denn die Zwerge fertigten nur eine begrenzte Menge an und die wenigen Dolche waren dementsprechend heiß begehrt.

„Adam“, sagte ich zum gefühlten hundertsten Mal in den vergangenen zwei Wochen. „Er hat meine Schwester entführt und obwohl ich dabei gewesen bin, als Gunter Blum die Nachricht bekommen hat und das Senatorenhaus Bescheid weiß, gibt es keine offizielle Meldung über die Morlems. Das Senatorenhaus sucht nicht einmal nach ihr. Notfallplan 8 bedeutet vermutlich: Vertuschen Sie alle vorhandenen Beweise und leugnen Sie die Existenz von Morlems.“

„Trotzdem heißt das noch lange nicht, dass du dich gleich mit opfern musst“, entgegnete er nachdrücklich. „Baltasar will dich nicht einfach nur entführen, er will dich töten. Das hat er doch deutlich gemacht.“

„Ich opfere mich nicht“, erklärte ich ruhig und prüfte, ob die Klingen scharf genug waren, „sondern ich werde lediglich Baltasar auf die Schliche kommen. Wir haben monatelang gründlich gesucht und nichts gefunden und jetzt ist es eben Zeit, die Strategie zu ändern und etwas forscher vorzugehen.“ Ich legte die Waffen auf einem Stein ab und ging auf Adam zu. Wir standen auf der großen Wiese und ein warmes Flirren lag in der Luft. Eine sanfte Brise strich sanft an meiner Haut entlang und versöhnte mich mit dem eisigen Winter, der inzwischen in Schönefelde hereingebrochen war. „Ich weiß, dass du Angst um mich hast.“ Ich nahm seine Hand und hielt sie ganz fest. „Wir haben eine zweite Chance auf dieser Welt bekommen und ich werde sie nicht leichtfertig verspielen. Meine Eltern haben ihr Leben gelassen, um Lydia, Leandro und mich zu schützen. Ich bin verantwortlich für die beiden.“

„Sie sind erwachsen, Selma“, flüsterte Adam und legte eine Hand an meine Wange. „Es ist nicht deine Schuld, dass Baltasar sie entführt hat. Es ist allein die Schuld von Baltasar.“

„Aber ich kann endlich etwas tun, um dem ein Ende zu machen“, widersprach ich. „Außerdem haben wir alle Details exakt geplant und alle Eventualitäten berücksichtigt. Es kann nichts schiefgehen. Ich reise zu den Sybillen und mime die verzweifelte Schwester, die auf diesem Weg eine Lösung für ihre Probleme sucht. Ich warte, bis die Morlems auftauchen, und springe dann durch die Tür zurück in Frau Trudigs Reisebüro. Das ist alles. Deine Brüder und auch Liana und Dulcia haben sich im Umkreis von fünfhundert Metern versteckt und Dulcia hat allen einfache Bannzauber beigebracht. Sie beobachten, woher die Morlems kommen und wohin sie fliegen. Es ist alles ganz unkompliziert.“

„Das Risiko ist unkalkulierbar“, erwiderte Adam, nahm mein Gesicht in beide Hände und küsste mich sanft. „Überlege es dir noch einmal. Deine Großmutter findet bestimmt nicht gut, was du hier tust.“

„Meine Großmutter hat ausdrücklich gesagt, dass sie mich auf meinem Weg unterstützt, aber ich möchte sie im Moment auch nicht unnötig beunruhigen. Sie hat unglaublich viel mit diesem Rechtsstreit zu tun. Jeden Tag kommen neue Briefe aus dem Senatorenhaus und sie arbeitet permanent an irgendwelchen Erklärungen und Stellungnahmen. Sie hat sich inzwischen sogar eine Rechtsberatung geholt. Die Eltern von Flavius sind gekommen, um ihr zu helfen. Vielleicht solltest du deine neuen Verbindungen ins Senatorenhaus nutzen, um ihr auch unter die Arme zu greifen.“

„Ich habe keine Verbindungen ins Senatorenhaus“, erwiderte Adam missmutig.

„Na ja, während ich mit Falko die Arbeitsbereiche besichtigt habe und Gunter Blum mein Gehirn nach wichtigen Informationen durchforstet hat, hattest du ein ausgedehntes Dinner mit dem Primus und den Senatoren und sie haben sich regelrecht darum gerissen, dir einen wichtigen Job im Senatorenhaus aufzudrängen. Dass du dich von deiner Mutter abgewandt hast, scheint dich für Ladislav Ende sogar noch interessanter gemacht zu haben. Du hast wirklich Eindruck hinterlassen.“

„Du weißt genau, dass sie mich nur haben wollen, solange ich der Politik des Senatorenhauses folge und tue, was mir der Primus empfiehlt. Sobald ich davon abweiche und meine eigene Meinung habe, werden sie mich schlagartig fallen lassen.“ Adam runzelte missmutig die Stirn. „Sie suchen nur eine Marionette und da sind sie bei mir an der falschen Adresse.“

„Ich weiß“, sagte ich leise. „Und ich bin stolz auf dich, dass du freundlich, aber bestimmt zu allem Nein gesagt hast.“

Auf Adams Gesicht schlich sich ein Lächeln. „Skara war davon leider nicht begeistert.“

„Das hoffe ich“, erwiderte ich. Dann wurde ich ernst. „Es wird Zeit. Gleich geht es los.“

„Ich bitte dich ein letztes Mal, diese Aktion abzublasen“, sagte Adam eindringlich. „Wir suchen einen anderen Weg, um die Mädchen zu finden.“

„Nein“, sagte ich bestimmt. „Wir können einen anderen Weg gehen, wenn es einen gibt. Aber im Moment weiß niemand von euch, wo Baltasar steckt, und es wird Zeit, es herauszufinden.“ Ich steckte die Waffen in meinen Rucksack und nahm Adams Hand. „Komm mit, ich brauche dich jetzt. Lass uns kämpfen, Seite an Seite, Hand in Hand. Das Herz voller Mut und Liebe. Dann kann uns niemand etwas anhaben.“ Ich gab Adam einen langen Kuss. Erst erwiderte er ihn nicht und ich glaubte schon, dass ich allein aufbrechen musste. Doch dann, ganz zart bewegten sich seine Lippen und ich wusste, dass er auf meiner Seite war, auch wenn er nicht wirklich guthieß, was ich geplant hatte.

Ich lächelte und schlang meine Arme noch fester um Adam, zögerte den glücklichen Moment noch ein wenig hinaus. Dann löste ich mich von ihm und ging zur Tür voran. Es dauerte einen Moment, doch dann hörte ich erleichtert, wie Adam mir mit einem schwermütigen Seufzen folgte und der Geheime Garten uns mit dem leisen Klingeln unserer Schritte verabschiedete.

Lorenz und Etienne warteten schon in der Küche auf uns. Eine ernste Stimmung lag im Raum.

„Hast du die Waffen?“, fragte Lorenz.

Ich nickte, zog zwei der Dolche hervor und reichte sie Lorenz und Etienne. „Ihr beherrscht den Bannzauber?“

„Ja“, erwiderte Lorenz knapp. Er war blass und von seiner anfänglichen Begeisterung war wenig geblieben. Als ich ihm von dem erzählt hatte, was ich plante, war er sofort Feuer und Flamme gewesen und wollte unbedingt dabei sein und eine wichtige Rolle bei der Beschattung der Morlems spielen.

„Gut“, erwiderte Adam und sah Lorenz aufmunternd an. Er hatte seine Bedenken gut verborgen und war jetzt in die Rolle des routinierten Ermittlers geschlüpft, der keine Zweifel an der Mission hatte, sondern sie konzentriert durchführte. „Ihr brecht in fünf Minuten auf und geht voran. Nachdem ihr den Sybillen einen kurzen Besuch abgestattet habt, kontrolliert ihr die Lage und macht dann noch einen Spaziergang. An der vereinbarten Stelle geht ihr in Deckung und versteckt euch unter dem Bannzauber. Dann gebt ihr Bescheid. Torin und Shirley haben schon Stellung bezogen und Lennox, Leandro und Liana ebenfalls. Dulcia und Ramon gehen gerade durch die Tür im Haus unserer Eltern und positionieren sich dann in der Nähe des Anwesens. Damit haben wir alle Himmelsrichtungen abgedeckt.“

„Es wird schon glattgehen“, sagte ich beruhigend. „Wir haben es so oft durchgesprochen. Jeder kennt seine Rolle.“

„In einer Viertelstunde folgt euch Selma, besucht ebenfalls die Sybillen und wartet dann in der Nähe der Tür“, fuhr Adam unbeirrt fort, als ob es ihn beruhigte, den Plan noch einmal abzuspulen.

„Sobald die Morlems aufgetaucht sind, gehst du durch die Tür und hilfst Selma, sicher nach Schönefelde zurückzukehren“, sagte Etienne, der unter seinem wirren blonden Haarschopf mindestens genauso blass wie Lorenz war. „Wir bleiben noch in unseren Verstecken und beobachten, in welche Richtung die Morlems verschwinden.“

„Genau“, bestätigte Adam. „Wir bleiben ständig miteinander in Kontakt und erst wenn Torin euch Entwarnung gegeben hat, kommt ihr durch den Durchgang bei den Sybillen wieder zurück.“

„Es wird schon gutgehen“, sagte ich beruhigend. „Wenn wir Pech haben, tauchen die Morlems gar nicht auf und die ganze Vorbereitung war umsonst.“

„Das glaube ich nicht“, erwiderte Adam düster. Dann sah er auf die Uhr. „Ihr müsst jetzt los.“

Lorenz nickte und nahm Etienne noch einmal fest in den Arm.

„Viel Glück“, wünschte ich den beiden, und dann traten sie mit ernster Miene hinaus in die langsam hereinbrechende Dunkelheit des späten Nachmittages. Der Schnee lag hoch und tauchte die Stadt in ein vorweihnachtliches Weiß.

Adam schloss die Tür hinter den beiden und sah auf die Uhr. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir das hier wirklich tun.“

„Es ist ungefährlich“, wiederholte ich stoisch. „Wir haben alle Eventualitäten mittlerweile durchgespielt. Selbst Torin hat den Plan schließlich abgesegnet.“

„Nachdem wir ihn grundlegend verändert haben“, erinnerte mich Adam. „Und auch nur, weil Shirley sich für dich ins Zeug gelegt hat und Torin irgendwie um den Finger gewickelt hat.“

Ich schmunzelte, während ich meine Jacke anzog und den Rucksack schulterte. „Du weißt doch, dass Shirley solche Dinge immer ganz pragmatisch sieht.“

Adam seufzte. „Ich hoffe, ihr behaltet recht und meine Sorgen sind alle grundlos.“ Er zog sich seine Lederjacke über und setzte eine Mütze auf. „Ich gehe jetzt voran. Du folgst mir in fünf Minuten. Falls irgendetwas nicht stimmt, warne ich dich und du läufst direkt an dem Reisebüro von Frau Trudig vorbei, bis du bei deiner Großmutter in der Steingasse bist. Ohne dich gibt es keine Morlems und ohne Morlems keine Gefahr. Verstanden?“ Er sah mich streng an und erst als ich genickt hatte, hauchte er mir einen letzten zarten Kuss auf die Lippen und verließ das Haus in der Tongasse.

Nach exakt fünf Minuten kontrollierte ich noch einmal, dass ich meinen Dolch aus Rannium gut versteckt am Körper trug, dann setzte ich meine Mütze auf und folgte Adam. Während ich durch die verschneiten Gassen lief, die Hände zum Schutz gegen die eisige Kälte tief in den Taschen meiner Jacke vergraben, rief ich mir noch einmal ins Gedächtnis, warum ich das alles tat.

Nach dem Verschwinden von Lydia war ich wild entschlossen gewesen, irgendetwas zu tun, um sie wieder zurückzubringen. Vielleicht wäre dieser Entschluss nach ein paar Tagen, in denen Adam und Torin unentwegt auf mich eingeredet hatten, um mich davon zu überzeugen, dass das nicht der richtige Weg war, wieder schwächer geworden und ich hätte mich überreden lassen, etwas Ungefährlicheres zu tun.

Doch als ich am Tag nach Lydias Verschwinden meine Großmutter und Leandro in der Steingasse wiedergetroffen hatte und ihre verzweifelten und erschöpften Gesichter gesehen hatte, wusste ich, dass ich von meinem Weg nicht abweichen konnte. Es gab keine Alternative.

Leandro hatte einige Tage gebraucht, bevor er überhaupt wieder mit mir sprechen konnte. Er hatte sich in sein Zimmer in der Steingasse zurückgezogen und wollte niemanden sehen und mit niemandem reden.

Giselle und Phillip hatte keiner von uns erreicht und das war etwas, was Leandro zusätzlich belastete. Am dritten Tag war ich zu ihm gegangen und hatte mich neben ihn gesetzt und ihm alles erzählt, was ich von Gunter Blum, dem Siegel des Thor und dem Geheimbund erfahren hatte, dem Phillip scheinbar auch angehörte. Dann hatte ich ihm auch von dem Plan erzählt, den ich hegte, um herauszufinden, wo Baltasar sich versteckte.

Als ich geendet hatte, hatte Leandro mich noch eine Weile still angeschaut, dann war er aufgestanden und hatte mich mit einer Wut angesehen, die ich nur allzu gut kannte.

„Egal was du gegen diesen Verbrecher unternehmen willst“, hatte er mit eisiger Stimme gesagt, „ich bin dabei.“

Es war, als ob ich Leandro mit meinen Worten einen Weg aus seinem Schock hinaus gewiesen hatte. Genauso wie ich es tat, lenkte er jetzt all seine Wut und seine Verzweiflung in die Vorbereitung unseres Plans. Er studierte Landkarten und suchte geeignete Möglichkeiten, sich in der Umgebung der Sybillen zu verstecken. Wir brauchten Orte, von denen aus man die Umgebung gut einsehen konnte, um zweifelsfrei feststellen zu können, aus welcher Richtung die Morlems kamen und wohin sie flogen.

Er hatte Lennox immer wieder in den Ohren gelegen, dass er am meisten gegen die Morlems ausrichten konnte, wenn er sie mit Pfeil und Bogen bekämpfen dürfte. Doch dazu brauchte er Pfeilspitzen aus Rannium. Aber selbst Ramon und Lennox waren nicht in der Lage gewesen, so etwas Ausgefallenes auf die Schnelle aufzutreiben.

Gemächlich und so als ob ich an diesem späten Freitagnachmittag nur auf dem Weg war, ein paar Erledigungen für das bevorstehende erste Adventswochenende zu machen, bog ich auf den Marktplatz ein und schlenderte zwischen den Fußgängern hindurch zu Frau Trudigs Reisebüro. Auch wenn ich bisher immer konzentriert gewesen war und diesen Plan gegen alle Bedenken verteidigt hatte, so spürte ich doch deutlich, dass jetzt die Aufregung in mir zu steigen begann und ich still hoffte, dass tatsächlich alles nach Plan laufen würde, so wie ich es allen immer wieder voller Überzeugung versichert hatte.

„Hallo, Selma“, sagte Frau Trudig erstaunt, als ich das Reisebüro betrat. Sie saß an ihrem Schreibtisch, trug ein atemberaubendes, schillerndes Oberteil, das dezent von ihrer Leibesfülle ablenkte, und sah mich mit gerunzelter Stirn an. Mich beschlich der Verdacht, dass es ihr seltsam vorkommen könnte, dass nach Lorenz, Etienne und Adam nun auch noch ich hier auftauchte. Zwei ältere Damen standen an einem Ständer mit Prospekten über Kreuzfahrten in tropische Gefilde und nickten mir freundlich zu, als ich zu Frau Trudig hinüberging.

„Hallo, Frau Trudig“, erwiderte ich ihren Gruß.

„Wo soll es denn heute hingehen?“, fragte sie und ordnete ein paar Prospekte auf ihrem Tisch.

„Zu den Sybillen“, sagte ich leise, weil ich nicht wusste, ob die beiden Damen, die sich gerade über eine Karibikkreuzfahrt unterhielten, Magierinnen waren oder nicht.

„Aha, ebenfalls zu den Sybillen also“, meinte Frau Trudig leise, was zum einen meinen Verdacht bestätigte, dass die beiden Damen nichtmagische Bürgerinnen waren, und zum anderen deutlich machte, dass es Frau Trudig durchaus seltsam vorkam, dass sie schon wieder jemand zu den Sybillen schicken sollte.

„Der Abschlussball steht an“, sagte ich geistesgegenwärtig. „Es ist verdammt schwer, sich zu entscheiden, mit wem man da hingehen soll und mit wem besser nicht. Ich brauche dringend einen Ratschlag, und nicht nur ich.“

Frau Trudig sah mich einen Moment nachdenklich an. „Der Abschlussball also“, sagte sie schließlich gedehnt und so als ob ihr gerade ein Licht aufgegangen wäre. Ein Lächeln glitt über ihre Lippen. „Natürlich. Ich habe mich schon gewundert, wer heute alles zu den Sybillen will.“

„Ja, genau, der Abschlussball“, sagte ich, während Frau Trudig mich abkassierte, mich dann in das Hinterzimmer zu Tür Nr. 27 führte und mir viel Erfolg bei meiner Entscheidung wünschte. Hatten wir uns tatsächlich so auffällig verhalten? Letzten Endes waren nur Lorenz, Etienne, Adam und ich durch diese Tür gegangen. Um nicht aufzufallen, waren die anderen extra durch den Durchgang im Haus von Adams Eltern gereist. Wir hatten einen Tag für unseren Einsatz ausgesucht, an dem Adams Eltern auf einer Reise in Australien sein würden, um ihre geschäftlichen Expansionsmöglichkeiten auf diesem Kontinent zu erkunden.

Während Frau Trudig wieder in ihrem Reisebüro verschwand, trat ich durch die Tür und befand mich kurz darauf auf einer grünen Wiese. Vor mir wölbte sich geheimnisvoll und fragil das Blütenhaus der Sybillen auf. Fern jeglicher Statik glich es einem floralen Kokon, der einen betörenden Duft nach Rosen und Flieder verströmte.

Ich sah mich einen Moment prüfend um und stellte fest, dass ich nicht allein war. Vor mir standen zwei junge Mädchen, die sich flüsternd unterhielten und darauf zu warten schienen, dass das Haus der Sybillen bald wieder frei war.

Ich stellte mich knapp hinter ihnen auf und hoffte, dass sie schnell dran waren und auch schnell wieder verschwanden. Was, wenn die Morlems, die ich anlocken würde, diese Mädchen entführten? Nervös sah ich mich um und starrte in den klaren Himmel hinauf.

Ich wollte das Leid beenden und kein neues verursachen.

Ich beschloss, Adam zu benachrichtigen. Er versteckte sich hier nicht weit entfernt und beobachtete alles ganz genau. „Was soll ich mit den beiden Zivilisten machen?“, fragte ich unschlüssig.

„Warte noch ab“, erwiderte er ruhig und konzentriert. „Die Morlems haben bis jetzt immer einige Stunden gebraucht, bis sie in deiner Nähe waren. Sie kommen von weiter weg und brauchen eine Weile, bis sie hier sind. Bleib ganz ruhig und verhalte dich unauffällig. Du besuchst die Sybillen, wie es viele Mädchen tun. Spiel deine Rolle, so wie besprochen. Falls mir etwas Ungewöhnliches auffällt, brechen wir die Aktion sofort ab.“

Wie zur Bestätigung von Adams Worten öffnete sich der Kokon und jemand kam aus dem Blütengewirr herausgestolpert. Ich konnte mich selbst noch gut an das Gefühl der Benommenheit erinnern, als ich vor langer Zeit mit Lorenz das letzte Mal hier gewesen war.

Im Inneren des Kokons hatte eine geradezu betörende Atmosphäre geherrscht, sei es durch den Duft der Blüten oder den Zauber, der die Sybillen umgab. Ich konnte nur hoffen, dass die Morlems nicht direkt vor mir standen, wenn ich den Kokon wieder verließ. Dann würde ich ihnen vermutlich entgegentorkeln, genauso wie der Mann, der jetzt immer noch benommen über die Wiese stolperte. Er war klein und wirkte noch sehr jung. Er hatte schmale, hängende Schultern und sah aus, als ob er nie Sport treiben würde.

Moment mal. Irgendwie kam er mir bekannt vor. Mein Blick blieb an ihm hängen und mir entwich ein überraschter Laut. Das war Professor Nöll, der da mit roten Wangen, glasigem Blick und wirrem Haar tief Luft holte. Es dauerte einen Moment, bis er sich besann, wo er war. Dann schienen sich seine Sinne langsam wieder zu klären und er richtete sich auf, ordnete sein Haar und seine Kleidung.

Die beiden Mädchen gingen jetzt an ihm vorbei in den Kokon hinein und hinter ihnen schloss sich die Tür aus Ranken wieder.

Am liebsten hätte ich mich jetzt unsichtbar gemacht, doch ich stand allein und gut sichtbar mitten auf der Wiese, und zwar genau zwischen Professor Nöll und dem Durchgang zu Frau Trudigs Reisebüro, der sich im Stamm eines riesigen Baumes befand.

Jetzt hatte er mich entdeckt und als sich sein Gesicht zu einer zornigen Maske verzog, wusste ich, dass er mich auch erkannt hatte.

„Bleib ruhig“, soufflierte mir Adam in meine panischen Gedanken hinein. „Grüße Nöll freundlich und tu so, als ob es nicht seltsam ist, dass er hier ist. Er hat auch seine Probleme und will eine Lösung von den Sybillen. Sieh ihm nicht in die Augen, provoziere ihn nicht. Das kannst du nächste Woche wieder in Tennenbode machen.“

Ich nickte und versuchte den Gedanken auszublenden, dass ich nichts dagegen hätte, wenn die Morlems genau jetzt kommen und Professor Nöll endlich aus meinem Leben entfernen würden.

Doch die Morlems kamen nicht und Professor Nöll ging mit langsamen Schritten auf mich zu. Ich hielt mich an Adams Ratschlag, grüßte ihn mit zu Boden gesenktem Blick und ging dann ganz selbstverständlich auf den Eingang des Kokons zu, um darauf zu warten, dass die beiden Mädchen ihre Prophezeiung bekamen. Ich fand meine schauspielerische Leistung wirklich herausragend. So gut hatte ich schon lange nicht mehr meine Wut auf jemanden versteckt. Im Moment hatte ich auch wirklich ganz andere Sorgen.

Gerade als ich an Professor Nöll vorbeigehen wollte, machte er jedoch ganz unvermittelt einen Schritt nach rechts und stand plötzlich direkt vor mir.

Ich blieb abrupt stehen und sah ihn verdattert an.

„Ja, bitte?“, fragte ich mehr aus Reflex denn aus Höflichkeit. Was wollte er von mir? Ich hatte doch ernsthaft ausblenden wollen, dass ein Professor zu Weissagerinnen ging, um sich die Zukunft vorhersagen zu lassen.

Was erwartete er überhaupt für seine Zukunft? Er würde den Rest seines Lebens in Tennenbode unterrichten und die Erstsemester mit dem Ausmisten der Drachenställe quälen. Diese Vorhersage hätte sogar ich machen können, und zwar ganz ohne einen Abstecher in die Traumwelt zu machen.

Oder war er etwa auf der Suche nach der Liebe seines Lebens? Der Gedanke kam mir seltsam grotesk vor. Professor Nöll als zärtlicher Liebhaber? Nun ja, vielleicht würde eine Frau ihn tatsächlich zu einem umgänglichen Menschen machen. Dagegen war ja nichts einzuwenden.

„Was willst du hier?“, zischte er feindselig. Die Verwandlung in einen vor Liebe überschäumenden Gegensatz seiner Selbst war also noch nicht vollzogen. „Bist du mir etwa gefolgt?“

„Niemals“, erwiderte ich empört, und diese Empörung musste ich nicht spielen. „Ich wollte zu den Sybillen. Das ist ja wohl nicht verboten? Was Sie hier tun, ist mir wirklich egal.“ Ich erwiderte seinen Blick ungerührt, während ich spürte, wie er doch tatsächlich versuchte, in meine Gedanken einzudringen, um herauszubekommen, was mich hierher getrieben hatte.

In Windeseile verschloss ich meinen Geist und erfreute mich eine Weile daran, wie sich Professor Nöll sichtlich angestrengt abmühte, an meiner Barriere vorbeizukommen. Normalerweise hätte ich nicht gezögert, die Gelegenheit zu nutzen, um in seine Gedanken einzudringen.

Ein paar Informationen über seinen Vater Gunter Blum wären sicher nett gewesen. Doch wir waren bei einem Einsatz und ich hatte keine Ahnung, wie stark der Geist von Professor Nöll war. Ich konnte nicht riskieren, dass er herausbekam, weswegen ich wirklich hier war.

„Ist etwas?“, fragte ich scheinheilig, während er mir mit leicht geröteter Stirn in die Augen sah.

Glücklicherweise öffnete sich genau in diesem Moment der Kokon und die beiden Mädchen kamen kichernd heraus.

„Ich muss jetzt los, ich bin dran“, sagte ich schnell und nutzte die Gelegenheit, um an Professor Nöll vorbeizugehen. Das war knapp gewesen. Ich sah nicht zurück, während ich in den Kokon der Sybillen eilte, sondern atmete nur erleichtert auf, als sich die Tür hinter mir schloss. Hoffentlich war Professor Nöll verschwunden, wenn ich hier wieder herauskam. Laut unseren Berechnungen begann dann die Zeit, in der wir in jedem Augenblick damit rechnen mussten, dass die Morlems auftauchten.

Wieso musste ich nur so ein Pech haben, dass mir genau in dem Moment Professor Nöll entgegenkam, wenn ich am wenigsten damit rechnete. Ich öffnete wieder meinen Geist, um Adams Nachrichten empfangen zu können.

„Glück gehabt“, stellte er genau in diesem Moment fest. „Nöll geht gerade durch die Tür zurück nach Schönefelde. Jetzt versuche deinen Aufenthalt bei den Sybillen möglichst lang auszudehnen.“

In diesem Moment erklang ein silberhelles Lachen und ich wurde mir der Anwesenheit der Sybillen bewusst. Und nicht nur das. Mir wurde alles bewusst, was mich umgab, und ich sah erstaunt auf. Auf seidenbespannten Liegen ruhten im Halbdunkel des Blumenkokons fünf beleibte Damen. Ihr mit bunten Knospen geschmücktes volles Haar umfloss ihre runden Schultern. Sie trugen weite Gewänder aus rotem Samt, die mit goldenen Spangen befestigt waren. Alles erinnerte an ein altes Gemälde; die kleinen Tische, die unter üppig gefüllten Obstschalen ächzten, die Blumenranken, die überall in dem kleinen Raum von der Decke herabhingen oder aus ihr zu wachsen schienen.

„Hallo“, sagte ich leise und erstaunt, denn alles erinnerte mich mit einem Schlag an das letzte Mal, als ich hier gewesen war. Bis zu diesem Moment war mein Besuch bei den Sybillen nur ein Punkt auf meinem Plan gewesen, den ich abhaken wollte, um zum nächsten zu gelangen. Ich hatte mir nicht einmal Gedanken darüber gemacht, was ich die Sybillen fragen wollte, so unwichtig war mir das erschienen.

Meine Großmutter und die Heiligen Jungfrauen hatten in den letzten Monaten immer wieder in der Traumwelt nach einer Spur von Baltasar oder seiner Mutter gesucht. Wenn es irgendeinen Hinweis gegeben hätte, hätten sie ihn bemerkt und daher war es nicht nötig gewesen, die Sybillen zu besuchen und vage Hinweise zu bekommen.

In diesem Moment begriff ich allerdings, dass ich vielleicht auch verdrängt hatte, welche Bedeutung mein letzter Besuch bei den fülligen Damen gehabt hatte. Die Prophezeiung, die sie gemacht hatten, hatte mein Leben in eine andere Richtung gelenkt und ich hatte Angst, dass sie etwas sagen könnten, das meine Welt wieder aus den Angeln riss.

„Komm zu uns, komm herein,

weise und klug werden wir sein.“

Ihre glockenhellen Stimmen sprühten über vor Lebensfreude und ich kam ihrer Einladung nach und ging ein paar Schritte auf die Liegen zu.

„Selma von Nordenach,

wir sind ganz da, unser Ohr ist wach.

Fragen und Kummer sind in deinem Herz,

wir sehen deine Pein und deinen Schmerz.“

Ich nickte, wenig überrascht, dass die Sybillen wussten, wer ich war und wie es mir ging. Obwohl der „Korona Chronikle“ die aktuellen Ereignisse nicht erwähnt hatte, waren die Neuigkeiten dank der ausführlichen Berichterstattung des „Roten Rächer“ überall bekannt geworden.

„Meine Schwester ist von den Morlems entführt worden und die Sache mit dem Tod und der Gefahr hat sich mehr als einmal bewahrheitet“, sagte ich düster.

Doch die Sybillen schien das Verschwinden meiner Schwester nicht weiter zu interessieren. Sie musterten mich neugierig und flüsterten:

„Du bist im Reich der Toten gewesen,

wir haben davon gehört und gelesen.

Erzähl uns von den verlorenen Seelen,

den gequälten und geliebten, die uns fehlen.“

„Da gibt es nicht viel zu erzählen“, erwiderte ich, erstaunt darüber, dass sie so genau über alles Bescheid wussten. „Was mich im Moment weit mehr interessiert, ist, wo sich Baltasar versteckt hält und was es mit dem Siegel des Thor auf sich hat. Wisst ihr etwas darüber?“

Eine der Sybillen richtete sich ein wenig auf und strich sich eine dicke Locke über die runde Schulter:

„Das Siegel des Thor vereinte sechs Recken,

das Herz voller Mut, den Kopf voller Schrecken.

Sie zogen aus, für Gerechtigkeit zu streiten,

der Feind war stark, sie haderten mit Nichtigkeiten.

Der Tod kam schnell und ohne Gnade,

riss sie auseinander in Verrat alter Tage.

Sie suchen das sechste Siegel, um den Zugang zu finden,

sich zu vereinen und neue Stärke zu binden.

Gutes kann daraus entstehen, doch achte wohl,

die Gefahr ist nicht vorüber, der Frieden hohl.“

Ich sah die Sybillen verdutzt an. „Das sechste Siegel“, flüsterte ich nachdenklich und versuchte ihre Worte zu begreifen. Doch ich kam nicht dazu, länger darüber nachzudenken, denn die Sybillen erhoben sich plötzlich. Ihre Gewänder fielen weit über ihre üppigen Körper und mit einem Mal verstärkte sich der Duft der Blüten und machte mich benommen.

Der schwere, süße Nebel um mich herum schien sich auch in meinem Kopf auszubreiten und ich spürte, wie ich anfing, sanft zu lächeln und mich in einem monotonen Rhythmus hin und her zu bewegen.

Im selben Rhythmus, der in meinen Ohren klang, kamen die Sybillen auf mich zu gelaufen, ganz langsam wie in einer Prozession. Sie ähnelten sich auf faszinierende Weise, nicht nur in ihren Gesten, auch in ihrem Aussehen. Sie trugen dieselbe Kleidung und dieselbe Frisur. Nur ihre Gesichter unterschieden sich ein wenig voneinander.

Dann begannen sie leise zu summen, sanft und eindringlich, in einem hypnotisierenden Rhythmus. Es war ein betörendes Lied, wie ich begriff, ein entspannender Singsang, der mich ganz plötzlich überraschte. Es kam mir seltsam vor, doch es fühlte sich verlockend gut an. Ihre Melodie beruhigte mich, vertrieb die Unruhe aus meinen Gedanken und den unglaublichen Druck, dass diese Mission ein Erfolg werden musste. Plötzlich begannen sich wieder Worte in den Singsang zu mischen, ein sich ständig wiederholender Vers:

„Selma von Nordenach, gefangen im Schmerz,

komm zu uns, wir heilen dein Herz.

Vergiss deine Sorgen in unserer Mitte,

sei unsere Schwester, erfüll uns die Bitte.“

Ich spürte, wie ich mich irgendwann erhob und die Sybillen verträumt betrachtete, die im Kreis um mich gingen, sich an den Händen gefasst hatten und den Vers in einer angenehmen Melodie immer aufs Neue wiederholten. Wieder und wieder. Bilder von Feen stiegen in mir auf und mischten sich mit den Blütenträumen.

Es wäre wirklich nett, in diesem Zustand zu verharren, zwischen den Blumen und diesem betörenden Duft, der einem alle Probleme aus dem Herzen vertrieb. Eine der Sybillen reichte mir plötzlich ihre Hand und ich war kurz davor, meine in die ihre zu legen und mich im Rhythmus der Melodie zu wiegen.

„Selma“, hörte ich plötzlich eine scharfe Stimme in meinem Kopf. Das war Adam, durchfuhr es mich heiß. Er klang ungeduldig, was nur bedeuten konnte, dass er mich schon ein paarmal gerufen hatte, ohne dass ich reagiert hatte. Verdammt, was tat ich denn nur hier?

„Was ist denn?“, erwiderte ich träge. Der Singsang der Sybillen verstärkte sich, als ob sie gegen Adams Stimme ankämpfen wollten.

„Selma, verschwinde endlich aus diesem Haus!“, rief er streng und mit einer Spur Verzweiflung in der Stimme, die mich endgültig aufschrecken ließ. „Wenn du nicht innerhalb von 3 Sekunden vor der Tür stehst, werde ich reinkommen und den Sybillen meine Meinung sagen, selbst wenn ich den Unmut der ganzen Vereinten Magischen Union auf mich ziehe, weil ich ihre Maskottchen beleidige.“

„Schon gut“, erwiderte ich, immer noch schläfrig von den ganzen Sinneseindrücken um mich herum. Ich löste mich aus meiner Betäubung wie aus klebrigem Sirup, versuchte mich zu konzentrieren und gegen das schwere Gefühl in meinem Kopf anzukämpfen.

„Vielen Dank für das nette Angebot“, wandte ich mich nach einer langen Pause an die Sybillen. „Aber leider kann ich mich euch nicht anschließen, zumindest nicht heute. Ich habe noch etwas vor.“ Bevor sie protestieren konnten, duckte ich mich und schlüpfte unter ihren Armen hindurch. Wie auf Knopfdruck öffnete sich die Tür vor mir und ich stolperte hinaus auf die Wiese, völlig benommen von dem süßen Geruch und den betörenden Bildern.

Ich holte tief Luft und versuchte meine Gedanken zu sortieren. Wie hatte ich mich nur so ablenken lassen können? Wenn das meine Großmutter erfuhr, würde sie mich die Ausbildung zur Geistläuferin gleich von vorn beginnen lassen.

Während sich meine Sinne langsam wieder klärten, fragte ich mich, wie viel Zeit verstrichen war, während mich die Sybillen hypnotisiert hatten, denn anders konnte man das, was sie getan hatten, nicht beschreiben. Der märchenhafte Wald, der die kleine Lichtung umgab, war schon dunkel und über uns spannte sich ein sternenbedeckter Nachthimmel auf. Das Haus der Sybillen und der riesige Baum mit dem Durchgang zu Frau Trudigs Reisebüro standen im Schatten der Nacht. Mir wurde klar, dass nicht nur ein paar Minuten vergangen sein konnten, sondern ich Stunden bei den Sybillen verbracht haben musste.

Zumindest etwas Gutes hatte die Sache. Ich hatte die Zeit gut überbrückt, so weit hatte mein Plan funktioniert. Das Haus der Sybillen hatte nun geschlossen und es würden keine Unbeteiligten mehr vorbeikommen, um ihre Dienste in Anspruch zu nehmen. Ich schlenderte ein paar Schritte zum Rand der Lichtung, da hörte ich plötzlich Torins Stimme in meinem Kopf. „Die verdammten Morlems kommen. Es geht los.“
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Wind und Erde


Torins Worte hatten mich endgültig geweckt. Ein kaltes Prickeln wanderte über meinen Nacken und die Angst kroch in Schüben in mir hoch. Als wir diesen Einsatz geplant hatten, war mir alles logisch und nachvollziehbar erschienen. Doch nun wurde das Auftauchen der Morlems echt und die Gefahr, die sie darstellten, war plötzlich greifbar und real. Bisher hatten sie mich immer überrascht, aber heute war ich es, die ein Aufeinandertreffen provoziert hatte. Die Konsequenzen, die daraus entstanden, hatte ich also zu verantworten.

Ich legte meine Hand an den Griff des Dolches, den ich bei mir trug, und sah in die Nacht hinaus. Währenddessen schlenderte ich ganz gemächlich auf die Tür zu, die zurück zu Frau Trudigs Reisebüro führte. Vom Haus der Sybillen ging ein schwaches Leuchten aus. Die Blätter der vielen Ranken schienen von innen heraus matt zu glimmen und tauchten die Lichtung in ein sanftes, grünes Licht.

So wie wir es besprochen hatten, positionierte ich mich neben der Tür, jederzeit bereit, sie zu öffnen und hindurchzutreten, um mich in Sicherheit zu bringen. Ich wartete auf das Signal von Adam, der mich warnen würde, sobald er Sichtkontakt hatte. Dann würden die Morlems mit eigenen Augen sehen, dass ich verschwand, und sie müssten unverrichteter Dinge zu ihrem Herrn zurückkehren. So weit, so gut.

Doch ich wartete und wartete und nichts passierte. Die Spannung stieg und ich rechnete jeden Moment damit, dass das Signal kam und ich losspringen musste. Ich begann hektisch die Umgebung zu beobachten und dann tauchten die Zweifel auf. War alles mit Adam in Ordnung? Hatten die Morlems unseren Plan durchschaut?

Warum passierte nichts? Hätten die Morlems nicht längst hier sein sollen, nachdem sie Torin und Shirley passiert hatten? Unruhig begann ich von einem Fuß auf den anderen zu treten und angestrengt in den Nachthimmel zu starren.

Ich wagte es nicht, in Adams Gedanken zu schlüpfen, denn ich brauchte meine Aufmerksamkeit hier vor Ort.

„Was ist los? Wo sind sie?“, fragte ich Adam schließlich und ließ meinen Blick erneut über die Baumwipfel um mich herum schweifen. Adam war irgendwo da oben, versteckt unter einem Bannzauber.

„Ich sehe nichts“, erwiderte Adam mit deutlicher Anspannung in der Stimme. „Verdammt, wo stecken die nur? Sie können sich doch nicht in Luft auflösen. Torin und Shirley haben sie gesehen. Sie sind sich absolut sicher.“

Nervös sah ich nach oben und versuchte in dem Dunkel der Nacht etwas zu sehen oder zu erkennen. Dann achtete ich auf die feineren Schwingungen der Elemente, lauschte in den Wind und durchsuchte die Feuchtigkeit der Nacht.

Und plötzlich spürte ich etwas. Da war Kälte in meiner Nähe, Kälte und Kraft. Eine Energie, aus der ich den Wind und die Erde heraushören konnte.

Schlagartig erstarrte ich in meiner Bewegung. Sie waren hier und sie waren ganz nah. Sie beobachteten mich schon eine Weile. Doch ich war so unruhig gewesen, dass ich es gar nicht bemerkt hatte. Eine dunkle Bedrohung umgab mich und sie kam nicht aus der Luft, wie wir es vermutet hatten.

„Sie sind hier“, hauchte ich Adam in Gedanken zu. „Ich sehe sie nicht, aber sie sind in meiner Nähe. Wahrscheinlich haben sie sich zwischen den Bäumen versteckt.“

Einen Moment lang herrschte Stille, dann spürte ich Adam ganz nah bei mir. Er sah durch meine Augen, fühlte, was ich fühlte.

„Geh durch die Tür“, flüsterte er, und ich hörte die unterdrückte Panik in seiner Stimme.

Ganz langsam und so, als ob ich gelangweilt wäre und nur die laue Nacht genoss, schlenderte ich auf den riesigen Baum zu, in dessen Rinde die gusseiserne Tür eingelassen war, die mich zurück nach Schönefelde führen würde. Ich musste verschwinden, und zwar schnell.

„Ganz ruhig und langsam laufen“, begleitete er meine Schritte, während mein Herz immer schneller zu schlagen begann. Es war gar nicht so einfach, einen entspannten Eindruck zu machen, wenn man genau wusste, dass man von einer Hundertschaft kaltblütiger Mörder umzingelt war.

Nur noch fünf Meter bis zu der Tür. Ich konnte schon das kühle Gefühl der Klinke an meiner Hand erahnen. Nur noch ein paar Schritte und es wäre geschafft. Der Plan hätte funktioniert und die Morlems mussten unverrichteter Dinge verschwinden und würden uns den Weg zu ihrem Unterschlupf weisen.

Nur noch drei Meter. Gleich war ich da. Ich streckte schon die Hand nach der Klinke aus, als wie aus dem Nichts ein Ring aus dunklen Schatten um mich herum erwuchs. Die ganze Lichtung war mit einem Mal schwarz und das grüne Glimmen nicht mehr zu sehen. Ich keuchte erschrocken, als ich ihrer gewahr wurde. Sie standen so dicht, dass sie eine Mauer bildeten. Schulter an Schulter sahen mich unzählige silberne Augen an, ihr hohler, hungriger Blick kannte keine Gnade.

Sofort stürzte ich vorwärts und hastete auf die Tür zu. Es passierte alles zugleich. Ich zückte meinen Dolch und schon kamen sie auf mich zu geflogen, packten mich mit eiskaltem Griff an den Armen und den Beinen. Ich hieb um mich, stieß meinen Dolch in das Meer aus dunklen Umhängen und spürte immer wieder, wie ich traf und einer der Morlems zu Staub zerfiel.

Adam war plötzlich da und hieb um sich wie in Trance. In eleganten und kraftvollen Bewegungen bahnte er sich einen Weg zu mir.

Es musste doch noch eine andere Möglichkeit geben, sie von uns fernzuhalten. Die kalten Berührungen ihrer Hände brannten sich in meine Haut. Ich wurde das Gefühl ihrer Kälte einfach nicht los. Selbst nachdem ich sie getötet hatte, soweit man bei diesen halbtoten Wesen von Töten sprechen konnte, blieb das eiskalte Brennen auf meinem Körper bestehen und verschwand nicht. Und nicht nur das, es verstärkte sich mit jeder Bewegung, drang in meine Glieder und verlangsamte ganz allmählich meine Bewegungen.

Ich holte tief Luft, konzentrierte mich auf meine Atmung und ließ dann eine riesige Zahl an Feuerbällen über meinem Kopf entstehen. Sie glühten heiß und hell und fauchend wichen die Morlems zurück. Schon einmal hatte ich sie mit Feuer auf Abstand gehalten und scheinbar mochten sie es nicht und fürchteten es sogar.

Adam begriff und tat es mir gleich, er schuf eine Wand aus Feuer um sich und kam zu mir. Wir spannten das Feuer rund um uns herum, das knisternd das Gras zu unseren Füßen versengte. Dann bewegten wir uns langsam auf die rettende Tür zu.

Die Morlems wussten, dass wir dabei waren, zu entkommen. Einer stürzte sich in letzter Verzweiflung in die Flammen und zischend löschte er damit das Feuer an einer Stelle, auch wenn sein Umhang jetzt in Flammen stand und der kreischende Ton, den er ausstieß, nur von allerhöchsten Schmerzen zeugen konnte.

Der Nächste tat es ihm gleich und das heisere Kreischen des halbtoten Wesens erfüllte die Lichtung. Fassungslos starrte ich die Morlems an, die sich nun allesamt auf uns stürzten, um unsere Absperrung aus Feuer zu durchbrechen. Sie waren bereit, alles zu tun und sogar ihre Existenz zu vernichten, um mich zu fassen zu bekommen.

Adam riss an meinem Arm und zerrte mich die letzten Schritte zur Tür. Geistesgegenwärtig ließ ich die Flammen hinter mir auflodern. Dann öffnete Adam die Tür und stieß mich hindurch.

Ich fiel keuchend zu Boden und landete auf allen Vieren in Frau Trudigs Reisebüro. Meine Arme und Beine brannten jetzt wie Feuer an den Stellen, an denen mich die Morlems berührt hatten. Der Schmerz schnitt sich immer tiefer in mein Fleisch.

„Adam?“, rief ich verzweifelt und sah mich um. Er stand in der geöffneten Tür, hielt sich am Türrahmen fest und versuchte hindurchzukommen.

Doch zwei der Morlems hielten ihn an den Beinen fest und zogen ihn mit aller Kraft fort. Immer mehr dunkle Hände griffen nach ihm

Trotz der stärker anschwellenden Schmerzen stand ich auf und hob meine Hände. Es war absurd. Ich stand hier zwischen diesen ganzen Türen in dem Reisebüro von Frau Trudig und durch die geöffnete Tür konnte man geradewegs in das Inferno blicken, das hinter uns lag.

Ich formte einen Feuerball und warf ihn auf einen der Morlems, der Adam festhielt und ihn zurück durch die Tür zerren wollte. Er sah mich zornig an und fauchte schmerzverzerrt, doch er gab nicht auf. Meine Hände formten noch einen Feuerball und noch einen. In schneller Folge warf ich einen Ball nach dem anderen, während Adam nach den Morlems trat und mit aller Kraft am Türrahmen zog.

Mit einem kraftvollen Schrei stieß sich Adam noch einmal ab und sprang regelrecht in das Reisebüro zurück. Genau in diesem Moment öffnete sich die vordere Tür und Frau Trudig stand plötzlich im Raum.

„Um Himmels willen“, kreischte sie und starrte uns an, wie wir rußverschmiert und mit zerrissenen Kleidern da lagen und standen. Die Morlems zischten und keiften an der geöffneten Tür, sahen uns und konnten unserer doch nicht habhaft werden.

Frau Trudig kreischte noch einmal, dann sank sie leise zu Boden und rettete sich in eine Ohnmacht.

„Wir müssen ihren Mann rufen“, sagte ich zitternd und schlug den Morlems die Tür direkt vor der Nase zu.

„Ja“, ächzte Adam und richtete sich mühsam wieder auf. Unter seiner zerrissenen Hose aus Wingtäubelleder sah ich riesige rote Flecken auf seiner Haut, die von tiefen Kratzern zerfurcht waren. „Und wir müssen schnellstens zu deiner Großmutter, um unsere Wunden versorgen zu lassen.“

„Sind diese Verletzungen gefährlich?“ Ich betrachtete die purpurnen Flächen auf meinem Arm, die jetzt Blasen warfen, als ob ich mich verbrannt hätte. Der Schmerz war unerträglich. Bei jeder Bewegung hätte ich am liebsten aufgeschrien.

„Ja, sie sind sehr gefährlich“, erwiderte Adam ernst. Er sah an seiner zerrissenen Hose hinab und musterte dann auch die Lederjacke, die ihm in Fetzen von den Armen hing. „Denn sie heilen nicht von allein. Wir brauchen Organza-Blätter, und zwar schnell.“

„Was ist mit den anderen?“, fragte ich.

„Die sind sicher unter ihren Bannzaubern verborgen und solange niemand die Nerven verliert, werden die Morlems sie nicht entdecken. Sie müssen jetzt abwarten, bis sich diese Bestien damit abgefunden haben, dass sie uns heute nicht erwischt haben und wieder den Heimweg antreten.“ Adam schloss einen Moment die Augen und atmete tief durch. „Ich habe Torin Bescheid gesagt und deiner Großmutter. Wir treffen sie gleich drüben im Rathaus in ihrem Behandlungszimmer. Komm, jetzt müssen wir uns nur noch um sie da kümmern.“ Adam zeigte auf Frau Trudig, die wie ein riesiges schillerndes Bonbon im Flur lag und leise schnarchte.

Kurz bevor Herr Trudig kam, erwachte seine Frau bereits wieder. Wir halfen ihr auf und begleiteten sie zu ihrem Tisch, wo sie sichtlich irritiert Platz nahm. Anstatt wie üblich munter drauflos zu plappern und uns Fragen zu stellen, blieb sie erstaunlich ruhig und sah uns nur mit seltsam gerunzelter Stirn an. Adam veränderte ihre Erinnerungen ein klein wenig und ließ sie die letzten Minuten vergessen. Sicher war sicher. Wir konnten nicht riskieren, dass uns Frau Trudig nicht mehr zu den Türen ließ. Als wir uns vergewissert hatten, dass es ihr wieder halbwegs gut ging, verabschiedeten wir uns und verließen schließlich das Reisebüro.

Wolken waren aufgezogen und ein leichter Schneefall hatte eingesetzt. Es waren nur noch wenige Menschen unterwegs, denn die meisten Geschäfte hatten bereits geschlossen. An Adams Seite huschte ich über den Marktplatz und steuerte auf das Rathaus zu.

Meine Großmutter war nicht begeistert, als sie sah, in welchem Zustand Adam und ich waren. An ihrer ernsten Miene sah ich, dass sie die Verletzungen nicht auf die leichte Schulter nahm. Sie rührte eine grellgrüne Paste aus Organzablättern an und strich sie uns auf die großflächigen Wunden. Dann wickelte sie Bandagen darum und ordnete an, dass wir sie eine Woche tragen und außerdem jeden Tag zum Verbandswechsel kommen mussten.

Adam nickte, denn er kannte die Prozedur offenbar schon. Nur ich hatte bisher keine Ahnung gehabt, wie sehr uns die Morlems verletzen konnten.

„Es bleiben nur ein paar Narben“, sagte er tröstend, als meine Großmutter ihre Gerätschaften reinigte.

„Solche, wie du schon reichlich hast“, erwiderte ich und sah ihn schmunzelnd an. Jetzt, wo die kühlenden Verbände endlich den Schmerz an meinen Armen und Beinen genommen hatten, konnte ich wieder lächeln. Ich erinnerte mich an den Moment, als ich Adams Narben das erste Mal gesehen hatte, und ich erinnerte mich auch, dass mich ihr Anblick anfangs erschreckt hatte. Doch nun würde ich genau dieselben tragen, ein Zeichen, dass ich den Kampf gegen das Unrecht mit meinen eigenen Händen ausfocht.

Adam nickte. Doch er erwiderte mein Lächeln nicht und fuhr sich angestrengt durch das dunkle Haar. „Wir sollten wieder zurück in die Tongasse gehen. Wir haben vereinbart, uns dort zu treffen.“

„Nichts da“, unterbrach uns meine Großmutter. „Bevor ihr hier verschwinden dürft, erklärt ihr mir erst einmal ausführlich, wie es passieren konnte, dass ihr in einen Kampf mit Morlems verwickelt worden seid, und es war nicht nur einer. Das sehe ich deutlich.“

Ich seufzte und überlegte, wie viel von der Wahrheit meine Großmutter ertrug. Doch dann erinnerte ich mich, dass wir ehrlich sein wollten, und begann die Geschichte von vorn zu erzählen.

„Du spielst also den Lockvogel für die Morlems“, sagte meine Großmutter argwöhnisch, als ich geendet hatte. Dann sah sie mich mit großen, traurigen Augen an. „Reicht es nicht, dass Lydia von ihnen geraubt worden ist?“

„Ich tue das, um Lydia zu retten, und nicht nur sie. Es muss endlich ein Ende haben“, erwiderte ich sofort. „Wenn du irgendeine andere Idee hast, dann lasse es mich wissen, aber bis jetzt hat niemand eine Idee und es tut auch niemand etwas.“

Meine Großmutter straffte ihre Schultern. „Ich versuche im Senatorenhaus voranzukommen und die Rehabilitierung von Baltasar rückgängig zu machen. Außerdem versuche ich Gustav Johnson dabei zu erwischen, wie er in Kontakt zu Baltasar tritt, und ich mache Druck auf Ladislav Ende, damit er endlich die Schwarze Garde wieder aktiviert und der Admiral sich auf die Jagd nach den Morlems begeben kann. Sie wissen genau, dass diese Bestien wieder aufgetaucht sind. Aber Ladislav Ende weiß auch, was es bedeutet, wenn er offiziell zugeben muss, dass Morlems da sind. Seine Beliebtheit wird nur noch daran gemessen, wie er sich im Kampf gegen sie schlägt, und das versucht er um jeden Preis zu vermeiden. Doch das sind alles Dinge, die nicht schnell vorankommen, und sie sind auch nicht sonderlich spektakulär, aber sie werden wirken, genauso wie ein Kampf.“

„Allerdings“, bestätigte Adam bitter. „Im Senatorenhaus findet ein Machtkampf statt. Das ist ganz offensichtlich. Der Admiral weiß genau, warum er nicht gebraucht wird. Doch über kurz oder lang muss eine Entscheidung fallen, wie es mit der Schwarzen Garde weitergeht. Ich hoffe, der Admiral behält so lange die Nerven. Er weiß auch, dass die Morlems da sind, und er erträgt es nicht, dass er nicht gegen sie antreten kann.“

Meine Großmutter nickte langsam. „Genauso ist es und es ist eine Farce und ein Armutszeugnis für diese Regierung. Auch wenn es mir im Moment widerstrebt, muss ich dennoch Ladislav Ende unterstützen, denn er scheint im Moment unser einziges Bollwerk gegen Baltasar zu sein. Wenn er einknickt und Gustav Johnson freie Bahn hat, wird es nicht lange dauern, bis Baltasar auf welchem Weg auch immer ins Senatorenhaus einzieht.“

„Ich weiß“, erwiderte ich düster. „Ich wünschte, wir hätten mehr Unterstützung. Es ist unendlich frustrierend, dass Giselle und Phillip offenbar völlig abgetaucht sind und sich nicht ein einziges Mal gemeldet haben. Es hat etwas mit diesem Geheimbund zu tun, so viel wissen wir bis jetzt schon. Weißt du, was es mit dem Siegel des Thor auf sich hat? Die Sybillen haben mir auch noch so einen seltsamen Reim erzählt, bevor sie mich hypnotisiert haben, damit ich für immer bei ihnen bleibe.“

„Wie bitte?“ Meine Großmutter schnappte empört nach Luft. „Sie wollten dich festhalten?“

„Ja“, erwiderte ich. „Sie waren total fasziniert von der Sache mit dem Totenreich und wollten mehr wissen. Am liebsten wäre es ihnen gewesen, wenn ich gleich eingezogen wäre. Sie wollten mich zu ihrer Schwester machen. Na ja, nachdem wir nun beinahe die ganze Lichtung in Brand gesteckt haben, nehme ich an, dass sie ihre Meinung geändert haben.“

„Diese hinterlistigen Schlangen“, schimpfte meine Großmutter. „Diese unfähigen Kaffeesatzleserinnen. Ich fasse es nicht, dass sie wirklich versucht haben, dich zu einer von ihnen zu machen.“

„Es ist ihnen nicht gelungen“, sagte ich beruhigend und versuchte zu meiner Frage zurückzukehren. „Weißt du etwas über das Siegel des Thor? Mein Vater war darin verwickelt, genauso wie Phillip, Kim Görner, ein Mann namens Welf Borgerson und Gunter Blum aus dem Senatorenhaus. Aber es müssen sechs gewesen sein, sagen die Sybillen. Also fehlt noch einer bei diesem Geheimbund.“

„Von dem Siegel des Thor habe ich noch nichts gehört“, erwiderte meine Großmutter mit gerunzelter Stirn. „Und auch du solltest dich nicht davon ablenken lassen. Auch wenn ich die Sache mit den Morlems als unglaublich gefährlich bezeichnen würde, muss ich zugeben, dass es vermutlich funktionieren wird.“

Triumphierend lächelte ich Adam an. „Ich habe dir doch gesagt, dass meine Großmutter uns unterstützen wird.“

„Wir reden später darüber“, sagte er knapp, und ich begann zu ahnen, dass er mit dem Verlauf dieses Einsatzes nicht zufrieden war.

„Moment mal“, erwiderte meine Großmutter. „Ich habe nicht gesagt, dass ich dich gleich unterstütze. Es hat vielleicht funktioniert, aber ob das die Gefahr rechtfertigt, wage ich zu bezweifeln.“

„Das nächste Mal wissen wir Bescheid, dass wir die Morlems nicht nur in der Luft erwarten sollten, sondern auch am Boden. Ich wusste nicht, dass sie sich auch im Wald anschleichen.“

„Das nächste Mal?“, erwiderte Adam ungläubig, und jetzt wusste ich, wohin unsere Diskussion gehen würde. Er holte schnaubend Luft, wie um sich zu beruhigen. „Wir werden das dann gleich mit Torin und den anderen ausführlich besprechen.“ Adam stand auf und zog sich notdürftig seine kaputte Jacke über.

Meine Großmutter trat ihm in den Weg. „Bevor ihr geht, möchte ich, dass ihr mir versprecht, mir das nächste Mal davon zu erzählen, wenn ihr so eine Aktion plant. Ich weiß, dass es zwecklos ist, dir das auszureden, Selma, aber bezieht mich ein. Den ein oder anderen Ratschlag kann ich euch sicher geben.“

„Natürlich.“ Adam nickte sofort. „Aber ich bin mir sicher, dass es nicht allzu bald eine nächste Aktion geben wird.“

„Moment mal“, unterbrach ich ihn.

„Schon gut.“ Er legte einen Arm um mich und zog mich an sich.

„Nein“, erwiderte ich und wand mich aus seiner Umarmung, mit der er mich augenscheinlich beruhigen wollte. „Jetzt müssen wir erst einmal abwarten, was unsere Beobachtungsposten herausbekommen haben. Wenn es nützliche Informationen sind, dann können wir über den nächsten Schritt nachdenken. Aber wir müssen uns besser vorbereiten. Es sind Hunderte Morlems, die kommen und vor denen ich in kürzester Zeit flüchten muss. Wenn wir wüssten, wer hinter der lila Tür steckt, dann könnten wir sie besser nutzen. Dieses Mal ist sie nicht erschienen.“

Adam musterte mich mit angespannter Miene. Eine tiefe Furche hatte sich zwischen seine Augenbrauen gegraben und seine Lippen waren nur noch eine schmale Linie.

Meine Großmutter indes schüttelte energisch den Kopf. „Ich sage doch, ihr habt sicher nur eine schon vorhandene Tür durch Zufall aktiviert. Türen erscheinen nicht einfach aus dem Nichts. Das ist nicht möglich.“

„Wir rechnen nicht mit der Tür“, erwiderte ich. „Aber es wäre sehr beruhigend zu wissen, dass sie im Notfall erscheinen würde.“

„Schon gut.“ Meine Großmutter nickte. „Jetzt ruht euch ein bisschen aus und ich werde die Neuigkeiten Cornell überbringen und dann sehe ich mal nach der armen Frau Trudig. Sie braucht sicher etwas zur Beruhigung.“

„Ja“, erwiderte ich. „Das braucht sie bestimmt.“

„Allerdings, und du“, sie sah mich ernst an, „wirst ab nächster Woche deine Ausbildung zur Geistläuferin fortsetzen. Ich habe dich lange genug geschont und deine Ausreden akzeptiert. Du musst stark sein und je stärker du bist, umso besser ist es für deine Sicherheit.“

Ich sah meine Großmutter eine Weile nachdenklich an. Wohl oder übel musste ich mir eingestehen, dass sie recht hatte. Es war an der Zeit, dass ich mich meinen Ängsten stellte. Ich durfte es mir nicht erlauben, schwach zu sein. „In Ordnung“, sagte ich gedehnt. „Ich komme.“

„Gut“, sagte meine Großmutter zufrieden. Dann löschte sie das Licht und gemeinsam verließen wir das Rathaus.

„Es gibt keinen Zweifel“, sagte Lorenz nachdenklich und vertiefte sich in die große Landkarte, die auf dem Tisch im Studierzimmer lag. „Sie sind aus derselben Richtung gekommen, in die sie wieder verschwunden sind.“ Er fuhr mit dem Finger den dicken langen Strich entlang, den er in die Karte eingezeichnet hatte. „Die Linie überquert den Nordatlantik und dann die Karibik.“

Dulcia nickte zur Bestätigung. „Wenn man die Geschwindigkeit ins Verhältnis setzt zu der Zeit, die sie gebraucht haben, um aufzutauchen, dann kann man ungefähr eine Annahme treffen, wo sich das Versteck befindet.“

„Wir brauchen mehr Daten, um die Stelle genauer bestimmen zu können“, sagte Leandro und kreiste mit dem Finger einen riesigen Bereich ein. „Es ist noch zu ungenau, um dorthin zu reisen und zu suchen.“ Er schloss einen Moment die Augen und jetzt konnte man deutlich die tiefdunklen Ringe darunter erkennen. Er schlief kaum noch, seitdem wir von unserem Einsatz zurückgekommen waren. Jede wache Sekunde widmete er der Auswertung unseres Aufeinandertreffens mit den Morlems.

Liana ging umher und goss die Wurzsauger, während draußen am Himmel endlich die Morgendämmerung die Dunkelheit vertrieb. „Wir müssen uns einfach noch einmal daran erinnern, aus welcher Richtung die Morlems kamen, als sie das erste Mal in der Nähe von Lincolnville angegriffen haben, dann könnte man noch so eine Linie ziehen und dort, wo sich die Linien treffen, muss das Versteck sein.“

„Das ist eine gute Idee, aber wir haben damals nicht mit ihnen gerechnet und zumindest ich kann beim besten Willen nicht mehr sagen, woher sie kamen“, erwiderte ich und packte meine Sachen in meine Taschen. Es war früh am Morgen eines eisigen Dezembertages und zum gefühlten hundertsten Mal in den vergangenen Tagen brüteten Lorenz, Liana, Dulcia und Leandro über der Landkarte.

Es machte mich rasend, dass ich nicht mit ihnen hinausgehen konnte; zu den Sybillen, um nach Spuren zu suchen, nach Conquera, wo Liana oft bei ihrer Cousine Nelly zu Besuch war oder nach Kileandros, um die Heiligen Jungfrauen und Sedonie zu besuchen. Ich war eingesperrt in Schönefelde und musste unter dem schützenden Bannzauber versteckt bleiben und mit jedem Tag, den ich untätig hier verbrachte, wurde ich unzufriedener und unruhiger. Meine Schwester war verschwunden und diese Ungewissheit und die Sorge mussten ein Ende haben.

Zu allem Übel hatte ich auch bemerkt, dass Adam aus Angst um meine Sicherheit zögerte, diesen Weg weiterzugehen. Anstatt an einem neuen Plan zu feilen, um die Morlems erneut zu ködern und weitere Informationen zu sammeln, schien Adam alles zu tun, um genau das zu vermeiden. Er war schweigsam geblieben, nachdem wir zurückgekehrt waren und in der Tongasse gewartet hatten. Erst waren Shirley und Torin gekommen, dicht gefolgt von Dulcia und Ramon. Die vier hatten von den Morlems rein gar nichts mitbekommen.

Doch dann kamen Liana, Leandro und Lennox und über deren Köpfe waren sie direkt hinweggeflogen. Die drei hatten die Morlems hautnah gesehen. Während Lennox an ihren Anblick gewöhnt war, hatten sie Leandro tief beeindruckt. Zu wissen, dass diese seelenlosen Gestalten Lydia in ihrer Gewalt hatten, ließ ihn nicht mehr zur Ruhe kommen. Er hatte seine Eindrücke exakt geschildert, erst uns und dann noch einmal Lorenz und Etienne, die mit zitternden Händen, aber erleichtert, dass alles gut gegangen war, zurückgekehrt waren.

Dann war Leandro schweigsam geworden und hatte sich mit aller Kraft in die Auswertung gestürzt. Im Gegensatz zu Adam hatte er inzwischen eine ganz genaue Vorstellung, an welcher Stelle ich erneut auftauchen müsste, damit wir einen weiteren Strich in die Landkarte machen könnten.

„Überlege es dir noch einmal, Selma“, sagte er erneut. „Es sind jetzt ein paar Tage vergangen und wir könnten einen neuen Versuch wagen.“

„Ich weiß“, erwiderte ich gedehnt. „Nichts lieber als das, aber wir können das nur gemeinsam tun. Wir brauchen Beobachtungsposten in allen Richtungen, um ihre Route ganz genau bestimmen zu können. Sonst wäre die Mühe umsonst. Adam ist noch nicht zufrieden mit dem Plan. Er findet es zu riskant.“

Liana stellte lautstark die Gießkanne ab. „Adam hat recht. Wir sollten uns erst einmal auf andere Möglichkeiten konzentrieren. Deswegen ist es auch gut, dass er heute Morgen zum Admiral gegangen ist und mit ihm über Alternativen spricht.“ Liana nickte und begann dann ebenfalls ihre Unterlagen für den heutigen Tag zusammenzusuchen.

Der Kontakt mit den Morlems hatte ihren Mut geschwächt und ihr die Gefahr verdeutlicht, in der wir alle geschwebt hatten. Ihre Beherztheit war einer unruhigen Panik gewichen und der Angst, den Morlems erneut gegenübertreten zu müssen. Liana sprach nichts von dem aus, was sie fühlte.

Die Suche aufzugeben, weil ihr Mut ins Wanken geraten war, kam für sie nicht infrage. Doch ich kannte sie lang genug, um in ihren Gesten und Worten lesen zu können.

Sie räusperte sich. „Auch wenn ich die Mädchen lieber heute als morgen befreien möchte, halte auch ich das Risiko für unkalkulierbar. Ihr seid den Morlems nur knapp entkommen und es hätte wirklich schiefgehen können.“ Liana holte tief Luft und verknotete ihre Finger ineinander, bis die Knöchel weiß hervortraten. „Es ist niemandem geholfen, wenn Selma auch noch verschwindet.“

„Ich werde nicht verschwinden“, sagte ich und betrachtete Lianas angespannte Haltung. „So weit wird es nicht kommen.“ Ich suchte unter dem Sofa nach meinem Vokabelheft für Alte Sprache, als mir plötzlich ein verrückter Gedanke kam. Was wäre, wenn wir den Morlems einfach folgten?

Nicht mit unseren eigenen Flügeln, denn die Morlems waren viel schneller als wir es jemals sein konnten. Doch ein Drache war ihrem Flugtempo durchaus gewachsen. Das würde riskante Einsätze, bei denen ich mich und alle meine Freunde in Gefahr brachte, überflüssig machen.

Der Gedanke ließ mich nicht mehr los, während ich mich mit den anderen auf den Weg zum Frühstück machte. Unkonzentriert löffelte ich mein Müsli und hörte kaum auf die Gespräche um mich herum, in denen es sich jetzt ohnehin nur noch darum drehte, wer mit wem zum Abschlussball ging.

Ariel würde sich bei diesem Winterwetter nie vor die Tür wagen, genauso wenig wie die anderen Drachen, die die Kälte hassten. Ich erinnerte mich noch gut daran, wie langsam wir mit den Drachen auf dem Weg nach Belara vorangekommen waren, nur weil Ariel und die anderen die kühlen Temperaturen nicht ausstehen konnten. Für eine Verfolgungsjagd auf den Spuren der Morlems würde ich Ariel schlecht motivieren können. Außerdem würde es einen riesigen Aufstand geben, wenn ich einen der wertvollen Drachen von Akkanka in Gefahr brachte. Da würde mir nicht einmal mehr Gregor König helfen.

„Selma, Süße“, sagte Lorenz jetzt in einer Lautstärke, die darauf schließen ließ, dass er schon seit einer Weile versuchte, mit mir zu sprechen, ohne dass ich reagiert hatte.

„Ja?“, fragte ich und sah überrascht auf.

„Ich wollte nur wissen, ob wir uns heute Nachmittag in der Tongasse treffen. Ich veranstalte ein vorweihnachtliches Zusammensein mit all meinen Lieben. Wir wollen Plätzchen backen.“ Lorenz zwinkerte mir mit angestrengt zuckenden Lidern zu.

„Plätzchen backen?“, fragte ich gedehnt und fragte mich, was er wohl meinte. Wir hatten keine geheimen Zeichen vereinbart. Zumindest soweit wie ich mich erinnern konnte. Aber es war gut möglich, dass ich die Bekanntgabe von Codewörtern verpasst hatte. „Das sieht heute Nachmittag schlecht aus. Ich habe erst Training in Akkanka und danach will mich meine Großmutter noch sehen.“

„Aber wir wollen Kokosmakronen backen“, sagte Lorenz gestelzt. „Die magst du doch so gern.“

Ich sah ihn irritiert an und fragte mich, was er mir sagen wollte.

Lorenz seufzte schließlich und runzelte angestrengt die Stirn, während Dulcia und Liana kichernd am Tisch saßen. Mit großen Augen verfolgte ich, wie Lorenz seine Gedanken formulierte: „Shirley will sich mit uns treffen. Sie schwänzt diese Woche die Vorlesungen, weil in der Schönefelder Stube eine Weihnachtsfeier nach der anderen stattfindet, und sie hat gerade etwas über das Siegel des Thor erfahren.“

„Ach so“, sagte ich grinsend. „Sag es doch gleich. Du willst Kokosmakronen backen. Da komme ich natürlich. Aber es wird spät werden, nicht vor 19 Uhr.“

„Das macht doch nichts“, erwiderte Lorenz zufrieden. „Kokosmakronen schmecken doch immer.“

„Na klar“, erwiderte ich grinsend und machte mich auf den Weg in die erste Vorlesung.

Es wurde ein langer Tag. Professor Nöll hatte schlechte Laune und ließ uns eine stumpfsinnige Übung nach der anderen durchführen. Erst sollten wir Sand in Glas verwandeln und einen Alltagsgegenstand formen und schließlich alles wieder zerstören und in Sand verwandeln, um gleich danach die Übung noch einmal zu wiederholen.

Dann begann er ein Kapitel aus einem Lehrbuch vorzulesen, das die Glasherstellung durch Magier behandelte, und betonte danach, dass wir in der kommenden Prüfung wissen mussten, welche Minerale dem Sand beigemischt werden mussten, um eine Färbung des Glases zu erreichen.

„Purpurit für eine lila Färbung“, wiederholte Professor Nöll seine endlose Liste in einer Art monotonem Singsang. „Kampylit für eine orangefarbene Tönung, Epidot für Braun, Chromit für Schwarz.“

„Ich frage mich manchmal, wie Dulcia diesen Mann in der Spezialisierung erträgt“, meinte Lorenz, als uns Professor Nöll schließlich viel zu spät in die Pause entließ.

„Das ist mir auch ein Rätsel“, erwiderte ich nachdenklich. „Aber in der Spezialisierung soll er doch halbwegs erträglich sein.“

Professor Nöll hatte mich nicht sonderlich aus dem Konzept gebracht. Nachdem ich anfangs noch besorgt gewesen war, dass er mich im Visier hatte, weil ich ihm bei den Sybillen über den Weg gelaufen war, schien das Gegenteil der Fall zu sein. Er ignorierte mich regelrecht, sah mich nicht an und rief mich auch kein einziges Mal auf, um auf eine Frage zu antworten. Das war auch gut so, denn ich hätte ohnehin keine Antwort geben können.

Ich war in Gedanken immer noch bei der Frage, welche Drachen ich nutzen könnte, um damit Morlems zu verfolgen. Alle Teams hüteten ihre Drachen wie Heiligtümer, und das aus gutem Grund. Auf dem Nationalsport ruhten alle Blicke und es war unmöglich, sich einen der Drachen auszuborgen, um eine illegale Jagd zu veranstalten. Wo hatte nur Baltasar diesen Latorios-Drachen herbekommen? Die Vermehrung der Drachen war kompliziert. Selbst unter Gregor Königs perfekter Pflege gelang es nur sehr selten, dass ein Drachenei gelegt wurde, erst recht das Drachenei einer Art, die längst als ausgestorben galt.

„Bis heute Abend, Selma“, rief mir Lorenz hinterher, als ich schon in das Seminar von Frau Dr. Schwimmer abbog, die Alte Sprache unterrichtete. Auf den ersten Blick war sie eine nette ältere Dame, mit grauen Löckchen und einem sanften Lächeln. Sie legte viel Wert auf Etikette und die richtigen Umgangsformen und war penibel in ihrem Aussehen wie in ihren Erwartungen an unsere Sprachkenntnisse. Doch sie war streng und unnachgiebig, wenn es um Fremdsprachenkenntnisse ging.

Die Alte Sprache war nicht einfach. Abgesehen von den vielen Vokabeln gab es eine Menge Ausnahmeregelungen, sei es bei der Deklination der Substantive wie beim Konjugieren der Verben, und Frau Dr. Schwimmer kannte bei keinem von beidem Gnade. Wie zu Beginn jeder Stunde fragte sie die Vokabeln aus der letzten Stunde ab und stieg dann in ein neues Kapitel Grammatik ein, was all meine Aufmerksamkeit erforderte und meine Grübeleien zu den Drachen vorerst beendete.

Auch Professor Pfaff gab mir am Nachmittag keine Chance, in Ruhe vor mich hin zu dösen, denn er stellte sich zu Beginn der Stunde vor unserer Gruppe auf und verkündete, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen wäre, an dem Adam Torrel, Skara Ende und Selma Caspari endlich ihre Neigung zum fünften Element unter Beweis stellen mussten und ein Wesen aus Wasser, Luft, Erde oder Feuer zum Leben erwecken sollten.

„Ich erwarte natürlich, dass Sie ein Wesen aus Wasser wählen“, sagte Professor Pfaff lächelnd und strich sich seinen Schnauzer glatt, während draußen vor den Fenstern dicke Schneeflocken herabrieselten. „Ich gebe Ihnen eine Woche Zeit. Wenn Sie es bis dahin nicht geschafft haben, muss ich leider beim Senatorenhaus Bericht erstatten. Man erwartet von Ihnen, dass Sie regelmäßig Fortschritte machen, und man erwartet von mir monatliche Berichte über Ihre Arbeit. Falls jemand von Ihnen Adam Torrel trifft, dann richten Sie ihm das ebenfalls aus und bei dieser Gelegenheit können Sie ihm auch bestellen, dass ich seine ständigen Fehlzeiten nicht länger akzeptieren werde.“

Nicht nur ich zuckte zusammen. Ich hatte deutlich gesehen, dass auch Skara an ihrem Platz immer größere Augen bekommen hatte. Wir sollten innerhalb einer Woche ein Wesen zum Leben erwecken? Bisher hatte uns Professor Pfaff nur immer wieder ermutigt, es zu versuchen. Doch das war etwas ganz anderes, als einen Termin im Nacken zu haben und das Wunder vollbringen zu müssen.

Während Professor Pfaff den anderen Studenten die Aufgabe gab, an ihren Uhren weiterzuarbeiten und sie endlich zum Laufen zu bekommen, forderte er Skara und mich dazu auf, jetzt sofort damit zu beginnen, ein Lebewesen zu formen und ihm Leben einzuhauchen. „Ich empfehle Ihnen eine einfache Struktur“, sagte er aufmunternd. „Damit habe ich die besten Erfolge verzeichnen können. Probieren Sie es mit einer Spinne oder einer Kellerassel und dann arbeiten Sie sich zu größeren und komplexeren Lebewesen vor.“

„Eine Spinne?“, fragte Skara sichtlich angewidert, und auch Egonie, Alexa und Dorina schienen diese Vorstellung nicht sehr glamourös zu finden. „Ich habe ein besonderes Talent und werde mit Sicherheit keine Spinne zum Leben erwecken.“

Professor Pfaff betrachtete Skara einen Moment skeptisch, dann lächelte er versöhnlich. „Natürlich, Fräulein Ende, natürlich. Sie können Ihr Talent auch gleich bei einem größeren Objekt unter Beweis stellen. Ich freue mich schon darauf. Einen Schwan vielleicht oder ein Einhorn, wenn Ihnen das lieber ist. Sie können Ihrer kreativen Ader da völlig freien Lauf lassen.“ Dann wandte er sich schmunzelnd ab und verteilte mit einer schnellen Handbewegung Wasser an jeden Arbeitsplatz.

Für Skara ließ er die größte Menge Wasser heranschweben und ich war mir immer noch nicht sicher, ob er scherzte oder nicht. „Ich freue mich schon darauf, Sie zu Ihrer Leistung zu beglückwünschen“, sagte er freundlich, und nun schien Skara doch mulmig zumute zu werden. Mit fest zusammengekniffenen Lippen betrachtete sie die Wassermenge in ihrem Arbeitsbecken und ich fragte mich, ob sie wirklich ein Einhorn formen würde.

Mit einem Schmunzeln machte ich mich an die Arbeit. Ich entschied mich im ersten Schritt dafür, eine Kellerassel herzustellen, und zwar eine handtellergroße. Dann musste ich die anatomischen Details nicht in Miniaturform herstellen und ging sicher, dass die Assel auch lebensfähig war.

Am Ende der Stunde war ich mit der Arbeit fertig geworden und brachte meine Assel in die Kühlkammer. Professor Pfaff betrachtete sie mit einem zufriedenen Nicken und während ich schon den Seminarraum verließ, hörte ich, wie er mit einem erwartungsvollen Schnalzen zu Skara hinüberging, die immer noch an den Beinen eines relativ großen Tieres arbeitete und nicht fertig geworden war.

Doch an Skara verschwendete ich keinen Gedanken mehr und auch nicht daran, dass ich ab morgen damit beginnen musste, diese Assel dazu zu bringen, sich zu bewegen und meinem Willen zu folgen. Ich schaffte eilends meine Tasche in mein Zimmer, packte meine Sportsachen ein und eilte dann hinab in den Burghof. Er leuchtete heute in einem zuckersüßen Zitronengelb und erinnerte mich mit seinen roten Röschen an eine klebrige Torte. Die adrett verschneiten Bäume und die weiß gesäumten Wege und Rasenflächen taten ihr Übriges, damit mir das Wort „reizend“ immer wieder in den Sinn kam. Langsam, aber sicher begann ich die Schlachtenszene aus dem vergangenen Jahr zu vermissen.

In Akkanka war glücklicherweise alles beim Alten. Die künstliche Sonne schien warm und hell von der Höhlendecke und der tropische Wald pulsierte voller Leben. Der tägliche Regen war schon vorübergegangen und die Blätter glänzten noch feucht, als ich meine Flügel aufspannte und direkt vom Absatz hinter dem Tor absprang und über die Baumwipfel flog.

Als ich landete, warteten Dylan, Karl und Erwin schon und diskutierten gerade hitzig darüber, welche Chancen wir gegen das Team von Conquera hatten.

„Nexus ist unschlagbar“, rief Dylan gerade laut. „Erst recht, seitdem er von Luis Lassen geritten wird. Die beiden sind ein unschlagbares Team, absolut unschlagbar.“

„Ach was“, widersprach Karl hitzig. „Niemand ist unschlagbar. Selbst so ein Ass wie Luis Lassen hat mal einen schlechten Tag.“

„Dann hatte er bis jetzt aber keinen schlechten Tag“, Erwin zuckte mit den Schultern, „denn er hat noch nie ein Rennen verloren. Nicht wahr, Selma?“ Er sah mich fragend an, als ich zu den Dreien trat.

„Stimmt“, erwiderte ich. „Soweit ich weiß, ist Nexus ungeschlagen. Aber ihr solltet euch noch nicht so viele Gedanken darüber machen. Es ist noch nicht beschlossen, dass wir gegen Conquera antreten werden.“

„Das liegt doch auf der Hand“, erwiderte Dylan und sah mich aufgeregt an. „Südafrika ist in dieser Saison schon gegen das südamerikanische Team angetreten und das nordamerikanische Team aus Conquera ist in der vergangenen Saison schon gegen das Team aus Australien geflogen. Das heißt, das werden sie nicht noch einmal tun. Bleibt also nur noch unser Team, gegen das sie antreten können, denn das antarktische Team existiert ja nicht mehr.“

„Das antarktische Team?“ Einen Moment lang sah ich Dylan mit großen Augen an. Meine Gedanken überschlugen sich plötzlich. Er brachte mich da auf eine geniale Idee. „Das ist es“, rief ich. Nach dem Zerfall von Antarktika gehörten die Schneedrachen, soweit ich wusste, zu keinem Team. Ich musste herausfinden, was aus ihnen geworden war.

„Sag ich doch“, erwiderte Dylan zufrieden mit meiner Antwort. „Es gibt nur eine Möglichkeit.“

„Genauso ist es“, sagte ich nickend und wandte mich dann Gregor König zu, der gerade mit Janina aus der Drachenhöhle kam und begann, die Trainingsaufstellung zu erklären.
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„Wie war es bei deiner Großmutter?“, fragte Adam und sah mich an. In seinen dunklen blauen Augen lag ein ernster Ausdruck.

„Ganz gut“, erwiderte ich. „Aber ganz sicher fühle ich mich nicht. Ich war unkonzentriert.“ Er hatte noch nicht mitbekommen, welche Gedanken mir durch den Kopf gegangen waren. Doch ich wusste wohl, dass es nicht lange dauern würde, bevor er etwas davon spürte. Mir war klar, dass er meine Idee nicht gutheißen würde, aber andererseits könnten wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.

Ich hatte Anna eine Nachricht geschickt. Seit unserem letzten Zusammentreffen in der Antarktis hatten wir keinen Kontakt mehr gehabt. Sie lebte inzwischen in Australien und hatte sich sehr gefreut, von mir zu hören. Was aus den Eisdrachen geworden war, hatte sie nicht verfolgt, doch für mich wollte sie sich gern auf die Suche machen. Kurzerhand beschloss ich das Thema ruhen zu lassen, bis ich weitere Informationen hatte. Es brachte nichts, über etwas zu streiten, was noch nicht entschieden war.

„Warum bist du unkonzentriert?“, bohrte Adam weiter und nahm meine Hand in seine. Wir saßen in Lorenz‘ Wohnzimmer auf dem großen Sofa und warteten auf Shirley, während Lorenz und Etienne in der Küche etwas zum Abendessen vorbereiteten und Leandro mit Liana und Dulcia im Geheimen Garten war, um sie für das Bogenschießen zu begeistern.

Ich holte tief Luft, während mich Adam unablässig musterte.

„Denke immer daran, dass ich dich liebe“, erinnerte er mich ernst. „Du bist meine Liebe, mein Leben, mein Alles. Deine Sorgen sind die meinen und ich werde alles tun, um sie aus der Welt zu schaffen.“

Ich erwiderte Adams Blick, der voller Liebe war. Es war nicht richtig, ihm mit meinen Gedanken aus dem Weg zu gehen. Unsere Stärke war die Tatsache, dass wir unsere Probleme gemeinsam lösten, dass wir es füreinander taten und unsere Liebe uns die Kraft gab, die wir brauchten, um die Dunkelheit zu überstehen. „Ich bin unkonzentriert, weil ich das Gefühl habe, dass wir auf der Stelle treten und bei der Suche nach Lydia und den anderen Mädchen nicht schnell genug vorankommen. Es ist an der Zeit für mich, die Morlems noch einmal hinauszulocken. Wir brauchen einen weiteren Anhaltspunkt, um das Versteck zu bestimmen.“

Adam sah mich an und schwieg. In seinem Gesicht konnte ich kein Gefühl lesen. Ich atmete tief durch und spürte der prickelnden Verbindung nach. Es dauerte einen Moment vergeblicher Suche, bis ich es bemerkte. Adam hatte sich mir verschlossen.

„Was ist los?“, fragte ich besorgt und musterte seine ausdruckslose Miene. Seit unserem Aufeinandertreffen mit den Morlems hatte ich mich tatsächlich nicht mehr mit ihm verbunden und deswegen war mir gar nicht aufgefallen, was passiert war. Der Stich der Enttäuschung traf mich tief. „Vertraust du mir nicht mehr?“

„Doch, ich vertraue dir“, erwiderte Adam und öffnete seine Gedanken für mich.

„Warum hattest du dann deinen Geist verschlossen, das muss doch einen Grund haben.“ Ich sah Adam fragend an.

„Es hatte rein gar nichts mit dir zu tun. Ich war heute Nachmittag im Senatorenhaus und habe mir von den Senatoren noch einmal Honig ums Maul schmieren lassen“, gestand er seufzend. „Deswegen habe ich sicherheitshalber meine Gedanken gesperrt. Es sollte niemand mitbekommen, warum ich wirklich da war.“

„Und warum warst du da?“

Adam seufzte. „Ich habe versucht, in den Keller zu kommen und nach dem Zugang zu Baltasars Versteck zu suchen.“

„Und?“, fragte ich gespannt.

„Keine Chance“, erwiderte er resigniert. „Ich bin zwar tatsächlich bis in den Keller gelangt, aber ich habe das Gefühl, Ladislav Ende hat dort alles zumauern lassen. Dort ist einfach gar nichts, nur Beton und Steine.“

„Schade“, sagte ich. „Warum hast du mir nichts davon erzählt?“

Adam holte tief Luft und strich sich mit einer fahrigen Geste die dunklen Haare aus der Stirn. „Ich musste irgendetwas tun, denn ich habe versagt“, flüsterte er bitter. „Wenn du die Morlems nicht selbst bemerkt hättest, dann wären wir jetzt vermutlich beide tot. Nicht einmal Torin, Lennox oder Ramon hätten so schnell eingreifen können.“

„Es war knapp“, gab ich zu. „Aber wir haben gut reagiert und gemeinsam haben wir es geschafft. Das ist das Einzige, das zählt.“

Auf Adams Lippen schlich sich ein zartes Schmunzeln. Doch dann wurde er wieder ernst. „Ich zweifele an mir und an meinen Fähigkeiten.“

„Das musst du nicht, du bist wieder fit und hast dich gut erholt“, erwiderte ich überrascht von seiner Antwort. Ich hatte keine Ahnung, dass er die Schuld bei sich suchte.

„Die lange Zeit im Totenreich hat ihre Spuren hinterlassen“, sagte er leise. „Meine Sinne sind geschärft und meine magischen Fähigkeiten sind gewachsen. Unsere Verbindung ist so eng, wie ich es niemals für möglich gehalten habe, aber dafür scheinen andere Dinge gelitten zu haben, und dazu gehört, dass ich meine Feinde offenbar nicht mehr schnell genug aufspüren kann. Meine Wachsamkeit in der realen Welt ist gesunken.“

„Mmh“, sagte ich nachdenklich. „Bist du dir sicher?“

„Natürlich“, erwiderte Adam sichtlich aufgebracht. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass er seine eigene Schwäche zugeben musste oder zumindest das, was er für eine Schwäche hielt. „Ich kann dich nicht beschützen, wenn ich mich nicht mehr auf meine eigene Wachsamkeit verlassen kann. Es hätte nicht passieren dürfen, dass ich die Morlems nicht bemerke. Erst recht nicht, wenn es so viele sind. Sie haben sicher ein Geräusch gemacht oder sich irgendwie verraten, ein Licht, das Knacken eines Astes oder das Rascheln ihrer Gewänder. Irgendetwas davon hätte ich eigentlich bemerken sollen.“

„Nein“, sagte ich und sah Adam ernst an. „Das hättest du nicht.“

„Oh, doch“, erwiderte er aufgebracht.

„Begreifst du es nicht?“, sagte ich. „Das, wovon du sprichst, sind menschliche Stärken und Eigenschaften. Es stimmt, du hast vielleicht ein wenig davon eingebüßt, weil dein Körper lange geschlafen hat und du vielleicht tatsächlich noch etwas Zeit brauchst, um dich vollständig zu erholen.“

„Genau das meine ich“, erwiderte Adam resigniert. „Das sind keine Voraussetzungen für einen kritischen Einsatz. Du bist kein ausgebildeter Krieger und hast die Morlems eher bemerkt als ich. Es war meine Aufgabe, dich zu beschützen, und ich habe versagt. Wie soll ich einem weiteren Einsatz zustimmen, wenn ich mich nicht auf meine Fähigkeiten verlassen kann?“

„Adam“, sagte ich eindringlich. „Ich habe die Morlems nicht mit meinen Augen gesehen oder ein Rascheln von ihnen im Wald gehört. Ich habe den Wind und die Erde gespürt, die Elemente, aus denen sie geschaffen wurden. Es war die Kälte ihrer Existenz, die ich gefühlt habe, es war meine Wahrnehmung magischer Kräfte, die mir verraten hat, wo sie sind. Meine menschlichen Eigenschaften hätten mir auch nichts genutzt. Du musst dich endlich mehr auf deine magischen Eigenschaften verlassen, denn die sind gestärkt, und das weit mehr, als du vielleicht ahnst.“

„Du hast sie nicht gehört?“ Adam sah mich nachdenklich an.

„Nein“, sagte ich, während ich den Kopf schüttelte. „Ich habe sie gespürt und wenn du darauf geachtet hättest, hättest du sie vermutlich auch wahrgenommen. Wir haben uns verändert und das begreife ich immer mehr. Ich bin heute mühelos in die Traumwelt gekommen. Meine Verbindung zu Vinnla ist stärker denn je. Ich konnte mich mit Sedonie und den Heiligen Jungfrauen austauschen. Sie halten die Augen offen, um Baltasar zu finden, aber er scheint sich wohlweislich von Vinnla fernzuhalten. Als ob er ahnt, dass seine Schwester schon auf ihn warten würde.“ Ich zögerte kurz. „Ich spüre aber auch, wie mich die Totenwelt anzieht. Es ist wie ein Magnet und der ist verdammt stark. Das macht mir wirklich Angst.“

Adam nickte und nahm meine Hand fest in seine, fast so als ob er mich damit hier in der Welt der Lebenden festhalten könnte.

Ich erwiderte seinen Händedruck und spürte der Wärme seines lebendigen Körpers nach. „Wir müssen diese erhöhte Sensibilität als Stärke begreifen. Die Morlems sind Wesen aus Wind und Erde, die nur durch den Willen von Baltasar am Leben erhalten werden. Vielleicht können wir sie doch mit Magie bekämpfen. Denk an Dulcia und Cecilia. Mit ihrem Energiestrahl konnten sie sogar Baltasar schwer verletzen. Du hast gesehen, dass die Morlems das Feuer hassen. Damit könnten wir etwas gegen sie ausrichten.“ Ich sah Adam mit großen Augen an und hoffte, dass er sich von meinen Worten anstecken ließ. „Ich habe gesehen, wie meine Großmutter riesige Wesen aus Sand erschafft und sie in den Kampf schickt. Vielleicht hilft es uns, wenn wir unsere Magie noch stärker konzentrieren und ein Feuer schaffen, das heißer und größer ist.“

„Eine Feuerkuppel zu unserem Schutz?“, fragte Adam gedehnt und zog die Augenbrauen hoch.

„Du musst ohnehin bis nächste Woche deine Neigung zum fünften Element beweisen. Lass uns mit dem Feuer üben und sobald wir die Morlems in die Flucht geschlagen haben, folge ich ihnen auf einem Eisdrachen und dann werden wir das Versteck von Baltasar ziemlich schnell finden.“ Mit einem Lächeln erhob ich mich, als ob unser Gespräch damit vorerst beendet wäre. „Ich gehe mal Lorenz mit dem Auflauf helfen.“

Ich hatte schon ein paar Schritte Richtung Küche gemacht, als Adam plötzlich vor mir stand. In einer eleganten und unglaublich schnellen Bewegung hatte er sich vom Sofa erhoben. Wieso war er der Meinung, seine Reflexe wären eingerostet? Er schien mir fitter denn je zu sein.

„Eisdrachen?“, fragte er drohend. Er nahm die Nachricht genauso schlecht auf, wie ich befürchtet hatte.

„Ja“, erwiderte ich gedehnt. „Die Idee kam mir heute, dass man mit einem Drachen gute Chancen hätte, den Morlems zu folgen. Du weißt ja, dass sie schneller fliegen, als wir es können. Nach dem, was Leandro über die Fluggeschwindigkeit der Morlems ausgerechnet hat, könnte es ein Drache locker mit ihnen aufnehmen. Anna versucht gerade herauszubekommen, wo die Eisdrachen stecken, und dann brauche ich nur noch einen relativ großen mobilen Bannzauber.“

„Anna?“ Adams Begeisterung schien immer noch nicht entflammt zu sein. Sein Tonfall war eisig.

„Ja, wir hatten uns in Antarktika getroffen, wie du vielleicht noch weißt.“

„Aha!“ Adam sah mich an, als ob er noch mehr katastrophale Nachrichten erwartete.

„Das ist alles“, sagte ich schnell. „Es ist nur eine Idee, aber wir sollten darüber nachdenken, denn es könnte funktionieren.“

„Mmh.“ Adam runzelte nachdenklich die Stirn. Dann nickte er kurz, was ich als großen Fortschritt verbuchte. Zumindest dachte er über meinen Vorschlag nach, anstatt ihn einfach nur abzulehnen.

In diesem Moment betrat Shirley das Haus, die schwarz gefärbten Haare voller glitzernder Schneeflocken. „Hallo, Leute“, rief sie schon beim Hereinkommen und beendete damit unsere Diskussion endgültig. „Ihr werdet nicht glauben, was ich erfahren habe.“ Sie schüttelte die Schneeflocken von ihrer Jacke und hängte ihren Mantel an der Garderobe auf.

„Komm erst mal rein, Schätzchen“, meinte Lorenz und bot ihr ein Glas Wein an. „Selma und Adam streiten noch, wie viel Gefahr in ihrem Leben erlaubt ist, und Leandro versucht Liana und Dulcia davon zu überzeugen, dass sie sich zu Weihnachten Pfeil und Bogen wünschen sollten, um mit ihm wie Robin Hood auf die Jagd nach Bösewichten zu gehen.“

„Robin Hood?“, fragte Shirley. „Warst du nicht auf den Spuren von Mission Impossible unterwegs?“

„Ich schon“, grinste Lorenz. „Aber Leandro mag es lieber altmodisch.“

„Setzt euch“, sagte Etienne. Er hatte gerade einen Nudelauflauf aus dem Backofen genommen und balancierte ihn zum großen Esstisch. „Das Essen ist fertig. Die anderen sollten auch gleich kommen.“

Noch während ich die Teller aus dem Schrank holte und Lorenz das Besteck auf dem Tisch verteilte, kamen Leandro, Liana und Dulcia aus dem Geheimen Garten zurück. Sie wirkten entspannt, als sie sich setzten, und Liana erzählte begeistert davon, wie oft sie in die Mitte der Zielscheibe getroffen hatte.

„Du wirst uns alle noch zu ausgezeichneten Bogenschützen ausbilden“, sagte ich lachend, als auch Dulcia von ihren ersten Erfolgen berichtete.

Leandro lächelte. „Es ist eine gute Waffe, die sehr nützlich sein kann. Bis jetzt habe ich das Bogenschießen immer nur als Sport angesehen, aber im Moment würde ich viel dafür geben, wenn ich diese Morlems erledigen könnte.“

„Das glaube ich dir“, sagte ich seufzend, und dann wandte ich mich endlich Shirley zu. „Also, was gibt es für Neuigkeiten? Ich bin schon sehr gespannt.“

„Das solltest du auch sein“, erwiderte Shirley ernst. „Kim ist seit gestern komplett verschwunden. Niemand weiß, wo er steckt. Falko ist zu mir in die Schönefelder Stube gekommen und hat ihn gesucht. Ich meine, ich habe mich schon gewundert, warum er sich für die ganze Woche zu keiner einzigen Schicht eingetragen hat, aber dass er sich aus dem Staub macht, hätte ich nicht gedacht.“

„Und du bist sicher, dass er verschwunden ist?“, fragte ich vorsichtig.

„Ja“, meinte Shirley kauend. „Er hat dem Oberkellner die Leitung der Schönefelder Stube übertragen, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Erst als ich nachgefragt habe, ist es rausgekommen. Ich wäre auch gar nicht stutzig geworden, wenn Falko ihn nicht gesucht hätte. Es ist zwar ungewöhnlich, dass er sich gerade jetzt frei nimmt, wenn eine Weihnachtsfeier nach der anderen stattfindet, aber die Menschen tun ja manchmal seltsame Dinge.“ Shirley zuckte mit den Achseln. „Doch dann hat Falko erzählt, er würde nicht nach Hause kommen, weil er die ganze Woche arbeitet, und das macht die Sache ziemlich verdächtig.“

„Das ist ja eine explosive Nachricht“, meinte Lorenz aufgeregt.

„Allerdings“, meinte Shirley. „Vor allem, nachdem ich auch noch herausbekommen habe, dass Gunter Blum diese Woche ebenfalls nicht in seinem Büro erschienen ist. Ein paar seiner Assistenten waren zum Feierabendbier in der Schönefelder Stube und haben sich ausgiebig darüber ausgelassen, dass er sie mit der ganzen Arbeit hat sitzen lassen.“

„Also hat sein Verschwinden etwas mit dem Siegel des Thor zu tun“, sagte ich ernst. „Anders ist es nicht zu erklären, dass sich alle ehemaligen Siegelträger plötzlich aus dem Staub machen.“

„Genau.“ Shirley nickte ernst. „Vor allem, weil sich Kim nicht auf meine Nachrichten meldet. Es ist, als ob er seinen Geist verschlossen hat.“

„Genauso wie Giselle und Phillip“, meinte Leandro blass.

„Das habe ich auch gemeint“, erwiderte Shirley. „Und ich habe angenommen, dass euch das interessieren würde. Falko geht es nicht gut. Kim hat nicht mit ihm gesprochen. Er hat versucht herauszubekommen, wo dieser Ort Mindora liegt, aber keine Spur. Und nun ist auch noch sein Bruder weg.“

„Das klingt nicht gut“, sagte ich bedauernd.

„Das ist es auch nicht“, erwiderte Shirley. „Wir müssen Falko wenigstens ein wenig helfen.“

„Das würde ich gern“, erwiderte ich und stand auf. „Die Sache wird immer seltsamer. Die Sybillen hatten recht. Es sieht so aus, als ob sich alle sechs Mitglieder des Geheimbundes sammeln und sich wieder zu alter Stärke vereinen. Sie haben auch gesagt, dass sie den Zugang suchen. Vermutlich ist damit Mindora gemeint. Außerdem haben die Sybillen etwas vom Verrat alter Tage gesagt, damit kann ja nur Gunter Blum gemeint sein. Er ist bestimmt aufgebrochen, um die anderen ans Messer zu liefern. Doch aus welchem Grund wollen sie sich überhaupt versammeln?“

„Ein alter Geheimbund will sich treffen? Vermutlich um gegen irgendetwas zu kämpfen“, sagte Lorenz gedehnt und sah Etienne nachdenklich an. „Wegen irgendwelcher Späße werden sie nicht so einen Aufwand betreiben. Es geht um etwas Ernstes.“

„Garantiert“, erwiderte ich. „Dieser Welf Borgerson sah nicht so aus, als ob er zu Späßen aufgelegt wäre. Vermutlich steckt er mit Gunter Blum unter einer Decke. Vielleicht hat das irgendetwas mit dem Auftauchen der Morlems zu tun? Vielleicht will ein Teil von ihnen den Kampf gegen Baltasar wieder aufnehmen und die anderen versuchen sie davon abzuhalten.“

„Das ist möglich“, erwiderte Shirley nachdenklich. „Vielleicht hängt das irgendwie miteinander zusammen.“

„Apropos Morlems. Wie war es eigentlich beim Admiral?“, fragte Liana in Richtung von Adam. Die beiden hatten bisher schweigend der Unterhaltung gelauscht, genauso wie Dulcia, die immer noch vor ihrem gefüllten Teller saß und nicht einmal zu ihrer Gabel gegriffen hatte.

„Der Admiral weiß, dass Ladislav Ende ihn nicht mehr ins Amt rufen wird, weil er befürchtet, dass er ihn entmachten könnte. Aber es macht ihn rasend, dass er nichts gegen die Morlems unternehmen kann. Er hat Ladislav Ende den Vorschlag gemacht, dass er die Schwarze Garde unter veränderten Bedingungen wieder arbeiten lässt.“

„Was soll das denn bedeuten?“, fragte Shirley argwöhnisch. „Kastrierte Recken?“

„So ungefähr“, sagte Adam missmutig. „Der Admiral würde auf alle politischen Befugnisse verzichten und sich Ladislav Ende in allen Belangen unterordnen. Er will einfach nur die Morlems jagen.“

„Wird sich Ladislav Ende darauf einlassen?“, fragte ich gespannt. „Das klingt sicher sehr verlockend für ihn.“

„Das weiß niemand so genau“, erwiderte Adam. „Der Admiral meinte, dass Ladislav Ende bei ihrem letzten Gespräch hochgradig nervös war. Die Morlems machen ihm sichtlich Angst, aber er gibt immer noch nicht zu, dass sie wirklich wieder aufgetaucht sind.“

„Also kann er den Admiral nicht mit der Jagd nach den Morlems beauftragen, weil es sie offiziell nicht gibt?“, fragte Etienne. „Das ist absolut schräg.“

„Das ist es“, bestätigte Adam.

„Also, Leute“, meinte Lorenz und war plötzlich sehr angespannt. „Wann startet unsere nächste Aktion?“

„Ich hoffe, bald“, sagte Dulcia ernst, und Liana nickte bestätigend.

Alle Blicke wanderten plötzlich zu Adam und er erstarrte regelrecht unter der geballten Aufmerksamkeit. Er musste endlich eine Entscheidung treffen, so viel war klar.

Noch während Adam darüber nachzudenken schien, wie er sich jetzt äußern sollte, ohne die Gefühle unserer Freunde zu verletzen, hörte ich plötzlich in Gedanken Annas Stimme: „Hallo Selma, es war gar nicht so einfach herauszufinden, wo die Schneedrachen stecken, aber ich habe da meine Quellen. Fünf der Schneedrachen sind in dem offiziellen australischen Team gelandet und fühlen sich dort wohl sehr wohl. Die anderen fünf Drachen sind immer noch in der Antarktis, weil sie sich von keinem Magier haben einfangen lassen. Nach etlichen Verletzungen haben es die Vertreter des Drachenrennteams wohl aufgegeben, die wilden Ungeheuer einzufangen. Das ist alles, was ich herausbekommen konnte.“

„Vielen Dank, Anna“, erwiderte ich erfreut. „Das sind wirklich tolle Nachtrichten. Ich schulde dir etwas.“

„Ach was“, erwiderte Anna. „Ich stehe tief in deiner Schuld. Ohne deine Hilfe würden wir immer noch versteckt unter dem Eis leben.“ Und mit diesen Worten verabschiedete sie sich von mir.

„Alles in Ordnung?“, fragte Adam, dem nicht entgangen war, dass ich kurz unaufmerksam gewesen war.

„Allerdings“, erwiderte ich zufrieden. „In der Antarktis sind fünf wild lebende Schneedrachen unterwegs, die niemand vermissen wird, wenn ich sie mir für eine Jagd auf die Morlems ausborge.“

„Das tust du nicht“, erwiderte Adam.

„Oh doch“, sagte ich ernst. „Das werde ich ganz bestimmt tun.“ Dann fuhr ich sanfter fort. „Ich muss es tun, Adam. Es geht um meine Schwester und wenn ich eine Chance habe, sie zu retten, dann werde ich sie nutzen.“

„Allerdings. Das ist genial“, sagte Leandro. „Die Drachen sind schnell genug, um den Morlems zu folgen.“

„Ich könnte einen Bannzauber schreiben, unter dem du dich verstecken kannst“, schlug Dulcia begeistert vor.

„Ja, genau“, erwiderte ich. „So hatte ich mir das auch gedacht. Ich locke sie an und verschwinde dann, und wenn sie denken, ich wäre verschwunden, folge ich ihnen und sie führen mich zu ihrem Versteck.“

„Das könnte funktionieren“, meinte Lorenz begeistert. „Geniale Idee, Selma, irrsinnig riskant wie immer, aber genial.“

„Ich muss nur noch Vertrauen zu einem der Eisdrachen aufbauen“, sagte ich nachdenklich. „Aber mit den Drachenleckerlis, die Ariel so gern mag, sollte das kein Problem sein.“

„Moment mal“, unterbrach uns Adam. „Die Sache ist noch gar nicht entschieden.“

„Ich befürchte, doch“, sagte ich lächelnd, und schließlich gab sich Adam mit einem wehmütigen Seufzer geschlagen.

In der kommenden Woche versuchten Adam und ich immer wieder, abwechselnd ein Lebewesen aus Eis zum Leben zu erwecken und an der Dichte unserer Feuerzauber zu arbeiten. Nach unserem Gespräch in der Tongasse hatten wir uns schnell auf die Details eines neuen Einsatzes geeinigt. Adam hatte seine Bedenken nicht mehr erwähnt und schien sich stattdessen von dem Elan der anderen anstecken zu lassen. Wir würden noch einmal in die Antarktis zurückkehren und dort auf die Morlems warten.

Da wir mittlerweile wussten, dass sie einige Stunden brauchten, um zu mir zu gelangen, hatte ich einen groben Zeitraum, in dem ich mich damit beschäftigen konnte, einen der Eisdrachen daran zu erinnern, dass er ein ausgebildeter Renndrache war und normalerweise einen Jockey auf seinem Rücken trug. Wenn mir das gelang, würde ich den Morlems folgen, und wenn nicht, dann würde ich eilends nach Schönefelde zurückkehren.

Während die anderen erste Exkursionen nach Antarktika unternahmen und die ehemalige Siedlung der antarktischen Bevölkerung nach geeigneten Verstecken absuchten, musste ich unter dem Bannzauber bleiben und konnte Schönefelde nicht verlassen. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich ganz und gar darauf zu konzentrieren, die Wochenaufgabe in den Griff zu bekommen, die uns Professor Pfaff aufgegeben hatte, und gelegentlich in Adams Gedanken zu schlüpfen, um wenigstens ein bisschen dabei zu sein.

Auch heute waren Adam und seine Brüder zeitig aufgebrochen, um in Antarktika eine Spur der Schneedrachen aufzustöbern. Je genauer ich wusste, wohin ich mich wenden musste, um einen von ihnen anzulocken und gefügig zu machen, umso höher standen unsere Erfolgschancen. Da heute Sonntag war, war ich in die Steingasse gegangen, um den Vormittag bei meiner Großmutter zu verbringen.

Ich hatte erwartet, dass wir eine weitere Lektion in meiner Ausbildung als Geistläufer absolvieren würden. Es wurde Zeit, dass ich mein erstes Ritual durchführte, und ich wunderte mich sehr, als sich meine Großmutter nach einem schnellen Frühstück in ihr Atelier zurückzog, um zwei Schreiben aus dem Senatorenhaus zu beantworten. Die ganze Bürokratie schien sie sehr zu belasten. Doch sie wollte diesen Weg gehen und er konnte genauso gut zum Erfolg führen wie der meine.

Nachdem meine Großmutter die Küche verlassen hatte, kochte ich mir einen zweiten Kaffee und zog den „Korona Chronikle“ heran. In einem ganzseitigen Artikel widmete er sich dem künstlerischen Schaffen von Wendolin Gabriel, dessen Lyrik wohl von einem außergewöhnlichen Talent zeugte, einer Feinfühligkeit und einem tiefen Verstehen der magischen Umwelt, die ohnegleichen war.

Ich überflog den Artikel nur flüchtig, der Wendolin Gabriel in den höchsten Tönen lobte und seine Überlegenheit und Schaffenskraft in blumigen Worten beschrieb. Nur am letzten Satz blieb ich hängen, denn nun wurde das erste Mal seit Langem Konstantin Kronworth erwähnt, aber nur, um sein aktuelles Gedicht „Spiegelkern“ als literarische Entgleisung zu bezeichnen, die seinem letzten Werk „Zum Abschied“ ganz sicher den Todesstoß versetzen würde.

Erschrocken starrte ich die Zeitung an. Konstantin Kronworth gab seine literarische Karriere auf? Das durfte doch nicht wahr sein, nicht nach all den Höhen und Tiefen, die er schon überstanden hatte. Ich trank meinen Kaffee aus und beschloss, Herrn Lilienstein einen Besuch abzustatten. Wenn jemand etwas über Konstantin wusste, dann er. Ich verabschiedete mich von meiner Großmutter und zog meinen dicken Wintermantel an. Dann machte ich mich auf den Weg in die Buchhandlung. Es war Sonntagvormittag und in den Straßen lag eine friedliche, weihnachtliche Stille.

Ich hätte sie gern genossen, doch der Gedanke an Lydia, die jetzt nicht hier sein konnte, verdarb sie mir völlig und die Aussicht auf Weihnachten war alles andere als verlockend. Es war kalt geworden und der Schnee war zu eisigen Bergen gefroren, die sich am Straßenrand auftürmten. Ich zog meine Mütze tiefer in die Stirn und beeilte mich voranzukommen. Schließlich erreichte ich die Buchhandlung und erkannte erleichtert Herrn Lilienstein, der hinter seinem Verkaufstresen saß und mit gerunzelter Stirn in einem dicken Buch blätterte.

Ich musste mehrmals an die verschlossene Tür klopfen, bis er mich erstaunt bemerkte und ein Lächeln über sein Gesicht glitt.

„Selma“, sagte er, nachdem er aufgeschlossen und mich hereingelassen hatte. „Was führt dich an einem Sonntag zu mir?“ Er zeigte mit einer einladenden Geste zu den Ledersesseln hinüber, wo auf einem kleinen Tisch schon eine Kanne Tee bereitstand. Er holte eine zweite Tasse und wir nahmen zwischen den Bücherregalen Platz. Wie immer an diesem Ort überkam mich ein beruhigendes Gefühl und die Gewissheit, dass alles wieder in Ordnung kommen würde.

„Ich komme wie immer, weil ich Fragen habe“, sagte ich lächelnd, während Herr Lilienstein Tee einschenkte. „Ich habe heute Morgen den ‚Korona Chronikle’ gelesen und war ziemlich schockiert zu erfahren, dass Konstantin Kronworth einen Abschiedsband veröffentlicht hat. Ich hoffe natürlich, dass das ein Irrtum war, und dachte, Sie wissen sicher mehr.“

Herr Lilienstein hatte mir schweigend zugehört. Jetzt nahm er seine Tasse Tee in die Hand, nippte kurz daran und stellte sie bedächtig wieder ab. „Es ist keine Lüge. Leider“, sagte er schließlich. „Konstantin ist am Ende seiner Kräfte. Die ständigen Diffamierungen und das öffentliche Bloßstellen haben ihm sehr zugesetzt. In ‚Spiegelkern‘ hat er seine ganze Verzweiflung verarbeitet.“ Herr Lilienstein zog aus einem Regal hinter ihm einen schmalen beigen Gedichtband hervor, auf dem in schwarzen Buchstaben „Zum Abschied“ stand. Er reicht mir das kleine Büchlein und ich schlug es auf und las das Gedicht.
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Spiegelkern
Heute bin ich, morgen nicht,


tanzende Scherben spiegeln Licht.

Seelenleben leuchtet Sein,

bin hier, bin weg, komme nicht heim.

Lach mit mir, tanz meinen Takt,

morgen ist Dunkelheit, ich bin nackt,

wehrlos und schwach, mein Herz schlägt:

Spiegelkern. Spiegelkern. Spiegelkern.

Alles verkehrt,

die Welt steht quer.

Ihr Kern ist krank,

der Weg zu lang.

Spiegelkern. Spiegelkern. Spiegelkern.

Mit einem trüben Gefühl im Bauch sah ich wieder auf. „Das klingt nicht gut, das klingt sogar noch schlimmer als diese depressive Phase, die er letztes Jahr hatte. Dieses Gedicht ist so ernst und verzweifelt. Er hat wirklich aufgegeben.“ Ich ließ den Gedichtband in meinen Schoß sinken.

„Das hat er“, erwiderte Herr Lilienstein bedauernd. „Er ist ein feinfühliger Mensch und er braucht es, geschätzt und auch ein wenig bewundert zu werden. Er war lange stark und hat versucht, die ständigen Seitenhiebe zu ignorieren. Doch zum Ende hatte er das Gefühl, dass niemand mehr seine Worte lesen oder hören wollte. Und was ist ein Künstler schon ohne Publikum? Ein trauriger Selbstdarsteller, einsam und bemitleidenswert. Da hat er ‚Spiegelkern‘ geschrieben und seitdem kein einziges Wort mehr.“ Herr Lilienstein seufzte. „Ich weiß nicht einmal, wo er steckt.“

„Vielleicht fasst er wieder etwas Mut, wenn er Abstand gewonnen hat“, sagte ich leise und betrachtete die hübsch geschwungenen Buchstaben auf dem Einband. Ich fuhr sie mit dem Finger nach und holte dann tief Luft.

„Das hoffe ich auch“, erwiderte Herr Lilienstein. „Aber ich kann mich im Moment nicht Konstantin und seinem verlorenen Lebensmut widmen. Ich konzentriere mich ganz auf den ‚Roten Rächer’. Ich werde Ladislav Ende schon noch zwingen, endlich zuzugeben, dass die Morlems wieder da sind. Shirley ist mir eine riesige Hilfe. Sie schreibt inzwischen beinahe die Hälfte meiner Artikel. Sie ist unglaublich engagiert und kniet sich in jede Recherche.“

„Wirklich?“, sagte ich erstaunt. „Das erklärt, warum sie so selten bei den Vorlesungen ist. Aber es ist gut, dass Shirley endlich etwas gefunden hat, das sie richtig fesselt und begeistert.“

„Sie ist eine begnadete Journalistin“, sagte Herr Lilienstein mit einem anerkennenden Nicken. „Sie ist neugierig und hinterfragt genau die richtigen Dinge. Sie hat einen sehr guten Spürsinn für Ungereimtheiten. Außerdem schreibt sie auch hervorragende Artikel, informativ, gradlinig und dennoch mitreißend. Ich wünschte, ich könnte ihr bessere Karrierechancen als den Posten einer schlecht bezahlten Chefredakteurin in einer vom Senatorenhaus wenig geliebten Gazette anbieten.“

„Ich glaube, dass Shirley zu schätzen weiß, welche Chancen Sie ihr hier bieten können. Um das Geld geht es ihr sicherlich nicht.“

Herr Lilienstein lächelte. „Jedenfalls konnte ich mich dank der engagierten Hilfe von Shirley wieder einmal mit ein paar anderen Dingen beschäftigen und ich habe Neuigkeiten für dich.“

„Oh, sehr gut“, sagte ich überrascht. „Da komme ich ja genau im richtigen Moment.“

„Allerdings“, erwiderte Herr Lilienstein und goss mir Tee nach. „Zuerst habe ich mich auf die Suche nach dem Namen Welf Borgerson gemacht und nach einigem Suchen bin ich schließlich gestern fündig geworden.“

„In Tennenbode war er kein Student“, sagte ich gleich. „Dort haben wir schon alle Register durchsucht.“

„Das ist korrekt“, erwiderte Herr Lilienstein schmunzelnd. „Genauso wie Kim Görner hat auch Welf Borgerson niemals eine magische Ausbildung erhalten. Er ist dennoch ein Bürger der Vereinten Magischen Union. Ein Plebejer im Übrigen, aber das kommt sicher nicht überraschend.“

„Nein“, erwiderte ich seufzend.

„Ich hätte vermutlich auch niemals Informationen über ihn bekommen, wenn er nicht schon einmal straffällig geworden wäre. Ich habe Kontakt zu einem Mitglied der Schwarzen Garde. Der nette Herr ist mittlerweile sechzig und schon vor etlichen Jahren ausgeschieden, aber er versorgt mich regelmäßig mit interessanten Informationen und besonders seit Shirley ihn ab und an interviewt, ist er erstaunlich redselig und entgegenkommend. Es war mehr ein Zufall, dass ich ihn nach Welf Borgerson gefragt habe. Eigentlich war ich wegen eines ganz anderen Artikels bei ihm. Aber manchmal hat man ja so eine Ahnung“, schmunzelte Herr Lilienstein, „und die entpuppt sich meistens als goldrichtig.“

„Dieses Gefühl kenne ich sehr gut“, pflichtete ich ihm bei. Es hatte mich mehr als nur einmal in den letzten Jahren überkommen und dieses Bauchgefühl hatte mich tatsächlich niemals enttäuscht.

„Welf Borgerson hat viele Jahre gemeinsam mit Kim Görner in München gelebt. Scheinbar haben sie dort irgendeinen Weg gefunden, Magie zu erlernen. Und die beiden sollen wirklich gut sein. Allerdings ist das Lehren magischer Inhalte allein den amtlich geprüften Lehrkräften vorbehalten. Nur wer diese Prüfung besteht und beim Senatorenhaus eine Genehmigung erhalten hat, darf unterrichten.“

„Tatsächlich“, erwiderte ich sarkastisch. „Es ist immer wieder interessant, was für Gesetze wir zu befolgen haben. Das Senatorenhaus will natürlich sichergehen, dass keine falschen Informationen in unsere Köpfe gelangen.“

„Ganz genau“, sagte Herr Lilienstein. „Allerdings sind Kim und Welf wohl übermütig geworden und haben nach einer durchzechten Nacht ein paar Feuerspäße auf dem Marienplatz veranstaltet. Das hat die Schwarze Garde alarmiert und die mussten eine Menge Erinnerungen löschen und verändern.“

„Tatsächlich“, sagte ich interessiert.

„Das war wohl der Übermut der Jugend. Jedenfalls standen Welf und Kim seitdem unter Beobachtung. Während Kim sich nach diesem Vorfall zusammengerissen hat, ist Welf Borgerson spurlos verschwunden. Die Schwarze Garde hatte sogar eine Sondergruppe seinetwegen eingerichtet, weil sie vermutet haben, er wäre untergetaucht, um etwas Übles zu planen. Doch er war verschwunden, bis zur Beerdigung von Alke Baltasar. Dort ist er scheinbar aus dem Nichts wieder aufgetaucht.“

„Sehr interessant“, sagte ich nachdenklich. „Vielleicht denkt er, dass Helander Hilfe braucht und will seinem alten Meister zur Seite eilen. Wir vermuten mittlerweile, dass der Rest des Geheimbundes das Ziel hat, gegen Baltasar zu kämpfen. Warum sonst hätte mein Vater dabei sein sollen?“

„Ja, natürlich“, sagte Herr Lilienstein schnell und in einem beruhigenden Tonfall. „Etwas anderes kommt sicher nicht infrage.“

„Mehr war also nicht über diesen Welf zu erfahren“, sagte ich gedehnt und versuchte mir einen Reim daraus zu machen. „Wenn nur nicht alle verschwunden wären, dann wäre es viel einfacher, etwas herauszufinden.“

„Allerdings“, pflichtete mir Herr Lilienstein bei. „So müssen wir uns mit den Puzzlestücken begnügen, die wir aufstöbern können. Apropos Puzzlestücke, ich konnte zwei Antiquitäten von der Liste der möglichen Insignien der Macht streichen. Zum einen den Goldring, der ist in einem Auktionskatalog eines exklusiven Auktionshauses in Conquera aufgetaucht. Ich bin extra zu der Auktion gereist, um mich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass es sich dabei um ein gänzlich magiefreies Schmuckstück handelt.“

„Sehr gut“, sagte ich anerkennend.

„Warte noch mit deinem Lob“, fuhr Herr Lilienstein lächelnd fort. „Den hübsch verzierten Silberteller mit den Initialen der Königinnen, die die Vereinte Magische Union gegründet haben, können wir auch von der Liste streichen. Es handelt sich hierbei um einen persönlichen Gegenstand von Ladislav Ende, den ich in seinem Büro bewundern konnte, als er mich kürzlich erneut eingeladen hat, um mir nahezulegen, dass ich aufhören sollte, den ‚Roten Rächer’ herauszubringen. Das Schmuckstück hängt an der Wand über seinem Schreibtisch und besitzt keinerlei magische Kraft.“

Nachdenklich runzelte ich die Stirn. „Bleiben also noch der rosa Diamant, das mit Rubinen besetzte Collier, das bronzene Armband, das Kettenhemd aus Silber, der Haarreif aus Bronze, die goldene Figur eines Drachen und die Goldmünze, geprägt mit dem Bildnis von Edita Torrel.“ Ich konnte die Liste mühelos herunterbeten, so oft hatte ich sie mir schon durchgelesen.

„Ganz genau“, sagte Herr Lilienstein.

„Ich kann Ihnen gar nicht genug danken“, sagte ich. Dann zögerte ich kurz. „Wie ernst meint Ladislav Ende seine Drohung?“, fragte ich schließlich vorsichtig.

„Ach was“, winkte Herr Lilienstein ab. „Er kann nicht viel machen. Das Recht ist auf meiner Seite und das weiß er ganz genau und selbst er kann nicht die Gesetze der Vereinten Magischen Union einfach mal schnell umschreiben.“

„Da wäre ich mir nicht so sicher“, sagte ich besorgt.

„Mach dir um mich keine Sorgen, Selma, ich weiß genau, worauf ich mich eingelassen habe, und einer muss ja der Stachel im faulen Fleisch sein. Ich bin ein alter Mann und habe nichts zu verlieren. Außerdem weißt du selbst ganz genau, dass ich mich gut zur Wehr setzen kann, wenn mir einer etwas anhaben will.“ Herr Lilienstein zwinkerte mir verschwörerisch zu.

„Allerdings“, sagte ich beruhigt. Herr Lilienstein beherrschte die starke Magie unserer Urahnen und damit war er gut gewappnet.

„Wenn nicht alle inzwischen so gut gegen Greuselratten gesichert wären, könnte man noch die eine oder andere in einen der Patrizierhaushalte einschmuggeln, um herauszufinden, ob einer der Machtoberen einen der Gegenstände in seinem Besitz hat.“ Herr Lilienstein lehnte sich gemütlich in seinem Sessel zurück.

„Was ist mit Parelsus, er hatte doch etwas gefunden, das Greuselratten überflüssig macht“, erinnerte ich mich.

„Allerdings“, sagte Herr Lilienstein missmutig. „Dummerweise hat er niemanden in seine Pläne eingeweiht. Nicht einmal ich weiß, wie er die ganzen Informationen aus dem Senatorenhaus bekommen hat, und das Schlimme daran ist, dass er mir keine Neuigkeiten mehr zukommen lässt. Er meldet sich nicht mehr und ich kann nur vermuten, dass er immer noch auf den Tiki-Inseln ist. Es fällt mir allerdings schwer, mir das vorzustellen. Ein Mann wie Parelsus würde doch innerhalb von Stunden wahnsinnig werden, wenn er nicht zu seinen Büchern und seinem Labor dürfte. Wahrscheinlich hat er sich irgendwo verkrochen, weil er endgültig genug von seinem undankbaren Job in der Mediathek hat.“

„Es ist wirklich seltsam“, erwiderte ich. „Erst verschwinden Giselle und Phillip, dann Kim Görner und auch von Parelsus und Konstantin Kronworth können wir nichts mehr erwarten. Wovor laufen alle weg?“

„Vermutlich vor der Verantwortung oder dem Schicksal.“ Herr Lilienstein hob die Schultern. „Ich habe keine Ahnung, aber wegzulaufen war noch nie mein Weg. Ich stelle mich lieber meinen Probleme und versuche sie zu lösen.“

„Und ohne Sie wären wir längst nicht so weit, wie wir es sind“, erwiderte ich dankbar.
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Das 5. Element


Falko Görner fing mich vor dem Seminarraum von Professor Pfaff ab. In seinen Augen lag ein gehetzter Blick. Überhaupt sah er nicht gut aus, übernächtigt und so als ob ihm die Morlems auf der Spur waren. Seine braunen Haare standen wirr von seinem Kopf ab und der Dreitagebart, der sein Kinn und seine Wangen bedeckte, betonte die Ähnlichkeit mit seinem Bruder. Doch ich machte mir nichts vor, ich sah vermutlich nicht anders aus.

„Alles okay?“, fragte ich dennoch besorgt. Jetzt war eigentlich kein Moment für schwierige Gespräche, denn ich musste da drinnen gleich beweisen, dass ich einem asselförmigen Eisklotz Leben einhauchen konnte. Etwas, das mir leider bislang nicht gelungen war. Vielleicht lag es auch daran, dass ich meistens eine Wand aus Feuer so weit verdichten wollte, damit kein Morlem hindurchkam. Allerdings hatte das genauso wenig funktioniert, was weder Adam noch mich zu Begeisterungsstürmen hingerissen hatte. Doch ich musste wissen, welche neuen Katastrophen in Falkos Leben geschwappt waren, also sah ich ihn erwartungsvoll an.

„Es ist gar nichts okay“, sagte Falko gejagt und warf einen Blick in den Gang vor den Seminarräumen im zweiten Stock, als ob er befürchtete, dass wir belauscht wurden.

„Warte.“ Ich zog ihn in eine Nische neben der Eingangstür zu Professor Pfaffs Wasserkabinett. „Was ist los?“

„Kim meldet sich nicht“, sagte er leise. „Dieses Mindora gibt es offenbar nicht. Ich finde keinen Ort, der so heißt, und auch von dem Siegel des Thor weiß niemand. Stattdessen war ein Typ vom Senatorenhaus in der Schönefelder Stube und hat rumgeschnüffelt und mir lauter Fragen nach Kim gestellt. Er wusste etwas oder er hat mitbekommen, dass ich versucht habe, an Informationen zu gelangen.“

„Du musst vorsichtiger sein“, sagte ich eindringlich. „Pass auf, mit wem du redest.“

Falkos Gesicht verzog sich missmutig. „Dann erfahre ich ja gar nichts“, zischte er unterdrückt. „Was weißt du noch?“

„Nicht viel Neues“, entgegnete ich flüsternd. „Nur dass dein Bruder und Welf Borgerson sich schon sehr lange zu kennen scheinen. Such doch noch einmal in seinen Sachen. Die beiden haben in München zusammengelebt und irgendjemand hat sie illegal ausgebildet. Vielleicht hat er noch Fotos oder ein paar Notizen aus dieser Zeit. Irgendetwas, das eine Verbindung schafft.“

Falko nickte blass. „Gut“, sagte er schließlich knapp. Dann sah er sich um, ob ihn auch niemand beobachtete, und mischte sich dann grußlos in den Strom der Studenten, die jetzt zu ihren Vorlesungen und Seminaren eilten.

Ich sah Falko nach, wie er im Gedränge verschwand. Ich hätte ihm nur zu gern geholfen. Ich konnte seine Verzweiflung verstehen und nachfühlen. Doch ich kam selbst nicht bei dieser Sache voran und jetzt musste ich mich auf andere Dinge konzentrieren. Heute Vormittag stand die entscheidende Prüfung an und gleich nach dem Training heute Nachmittag würde unser Einsatz in der Antarktis starten.

Darauf würde ich mich konzentrieren und ich war mir ziemlich sicher, dass sich das Geheimnis rund um das Siegel des Thor auflösen würde, wenn Baltasar außer Gefecht gesetzt wäre. Besser das Übel an der Wurzel packen, dachte ich, und bog in den Seminarraum ein.

Professor Pfaff hatte sich viel Mühe bei der weihnachtlichen Dekoration gegeben. Überall im Raum verteilt hingen Sterne aus Eiskristallen und filigrane Zweige aus gefrorenem Wasser. Aus halbdurchsichtigen Wölkchen rieselten dekorativ ein paar zarte Schneeflocken herab. Überall an der Decke schwebten die Leuchtkugeln aus der Fabrikation von Familie Torrel und verbreiteten eine gemütliche Stimmung. Sogar die Fenster waren mit Eiskristallbildern geschmückt, die winterliche Landschaften darstellten.

Wenn ich nicht so nervös gewesen wäre, dann wäre jetzt ein idealer Moment, um endlich in weihnachtliche Stimmung zu kommen. Vor allem weil Professor Pfaff schon vorne am Wasserbecken stand und Weihnachtslieder summte, während er einem der Eiskristallbilder den letzten Schliff verpasste.

Im Gegensatz zu Professor Pfaff, der augenscheinlich in völlig entspannter Stimmung war, schienen meine Kommilitonen sich genauso wenig wie ich von der weihnachtlichen Atmosphäre anstecken zu lassen. Flavius Gonden sah mich mit angespannter Miene an, als ich den Raum betrat und schnell zu meinem Platz eilte.

Er nickte mir scheinbar aufmunternd zu, als ob er ahnte, welch unlösbare Aufgabe vor mir lag. Dann wanderte sein Blick weiter zu Adam, der auf der linken Seite des Raumes an seinem Platz stand und schon die Spinne aus dem Kühlraum geholt hatte, die er heute zum Leben erwecken sollte.

Flavius betrachtete jetzt erwartungsvoll Skara, die im Laufe der vergangenen Woche tatsächlich ein Einhorn geformt hatte. So nervös und hektisch, wie sie an den Ohren und dem Maul des Tieres herumhantierte, schien sie gerade so mit dessen Körper fertig geworden zu sein, und ich fragte mich gespannt, ob sie es heute wirklich schaffen würde, das Wunder zu vollbringen, das man von ihr erwartete.

Der Druck auf Skara und Adam war bei Weitem größer als der, der auf mir oder Falko lastete. Als Plebejer konnten wir es uns erlauben zu scheitern. Niemand riss sich darum, dass wir unsere Neigung zum fünften Element auch bewiesen. Doch besonders Skara als Tochter des amtierenden Primus hatte quasi die Pflicht zu funktionieren.

Während Flavius noch mit großen Augen und sichtlichem Respekt das Fabeltier von Skara musterte, eilte ich in den Kühlraum und holte meine Kellerassel heraus. Während ich an meinen Platz zurückging, spürte ich die Blicke meiner Kommilitonen ganz genau auf mir und so langsam verlor ich auch den Rest der Ruhe, die ich mir noch bewahrt hatte.

„Ah, es sind alle da“, sagte Professor Pfaff lächelnd und versetzte einem verschneiten Häuschen den letzten Schliff. Dann wandte er sich zu uns um und ließ seinen Blick gefällig über die gut gefüllten Reihen streifen. Heute waren alle gekommen, um mit anzusehen, was wir vollbrachten, oder wie wir grandios scheiterten. Das flaue Gefühl in meinem Magen breitete sich immer weiter aus.

Skara fuhr unbeirrt darin fort, dem Einhorn ins Maul zu greifen und etwas an seinen Zähnen zu korrigieren. Nur an den hektischen roten Flecken in ihrem Gesicht sah man, dass sie genau zugehört hatte. Sie musste außerdem schon eine Weile hier sein. Weder beim morgendlichen Laufen noch beim Frühstück hatte ich sie gesehen.

Professor Pfaff räusperte sich. „Zur Auflockerung beginnen wir das heutige Seminar mit der Kontrolle der Uhren. Wer es bis jetzt nicht geschafft hat, sein Modell zum Laufen zu bringen, wird dieses Wochenende keine Freizeit haben, so viel kann ich Ihnen schon einmal versprechen.“

Ein angestrengtes Stöhnen ging durch die Reihen, als alle begriffen, dass die Show jetzt nicht begann, sondern Professor Pfaff die Anwesenheit aller genutzt hatte, um eine Leistungskontrolle zu Ende zu bringen. Alle sprangen auf, um eilends ihre Exponate aus dem Kühlraum zu holen.

Vermutlich war ich die Einzige, die hörte, wie Professor Pfaff murmelte: „Das Beste heben wir uns zum Schluss auf.“

Der Vormittag zog sich dahin und Professor Pfaff überprüfte jedes Zahnrad, jede Schraube und jeden Zeiger und unterzog schließlich alle Uhren einer ausgiebigen Funktionsprüfung, in deren Ergebnis die Hälfte unseres Kurses das Wochenende hier in diesem Zimmer verbringen würde. Professor Pfaff war ganz und gar nicht zufrieden mit den Ergebnissen der letzten Wochen und prophezeite in harschem Tonfall, dass wir so unseren Abschluss nicht schaffen würden und uns demnach auch den Abschlussball aus dem Kopf schlagen konnten. Der wäre nämlich nur für Studenten, die die Prüfung auch geschafft hätten.

Ein missmutiges Raunen ging durch den Raum und ich hörte Alexa vorne flüstern, dass sie deswegen nicht so zeitig aufgestanden und extra hergekommen sei.

Der sonst so sanftmütige Professor Pfaff hatte das auch gehört und wandte sich Alexa mit eisiger Miene zu. „Solange Ihre Leistungen auf diesem unterirdischen Niveau sind, Fräulein Pfeiffer, sollten Sie in der kommenden Woche besser noch eine Stunde eher aufstehen und zu meiner Nachhilfestunde kommen.“

„Aber ...“, stotterte Alexa erschrocken.

„Sie brauchen sich gar nicht zu drücken, Ihr Vater wird nicht erfreut sein, wenn er erfährt, dass Sie Ihr Studium nicht ernst nehmen. Als Tochter des Senators für Wissenschaft und Forschung erwarte ich ein wenig mehr Engagement von Ihnen.“

Alexa lief puterrot an und presste die Lippen fest aufeinander, was mich zu der Vermutung veranlasste, dass sie und ihr Vater schon die eine oder andere Diskussion zu demselben Thema geführt hatten.

Nachdem sich Alexa, ohne laut zu protestieren, mit ihrem Schicksal abgefunden hatte, wandte sich Professor Pfaff Dorina Duss zu, deren Uhr nach intensiver Begutachtung mit Müh und Not der kritischen Prüfung standhielt.

Professor Pfaff holte tief Luft und ich glaubte beinahe, dass er die Prüfung von Skara, Adam und mir vielleicht gleich auf die nächste Woche verschieben würde. Es war nur noch eine halbe Stunde Zeit bis zur Mittagspause. Doch da hatte ich mich geirrt.

„Und jetzt“, sagte er erwartungsvoll und mit einem zufriedenen Seufzen, das all meine Hoffnungen binnen Sekunden zerstörte, „kommen wir zu einer besonderen Angelegenheit. Magier, die das fünfte Element beherrschen, sind selten und der ganz besondere Stolz von Tennenbode. Studenten, die ihre Ausbildung mit einem Level-5-Zeugnis abschließen können, steht eine glanzvolle Karriere bevor. Viele herausragende Lebensläufe haben hier ihren Anfang genommen. Gehen Sie durch die Gänge von Tennenbode und denken Sie daran, dass auch Politiker wie Willibald Werner und Ladislav Ende oder Wissenschaftler wie Patrizia Werner und Octavius Henner hier schon entlanggelaufen sind. Und heute ist wieder einer dieser magischen Momente, in denen der Grundstein einer herausragenden Karriere gelegt werden könnte.“ Professor Pfaff sah zwischen Skara und Adam hin und her und auch mir schenkte er einen aufmunternden Blick, obwohl natürlich klar war, dass die herausragende Karriere nur auf die Patrizier mit einer Neigung zum fünften Element warten würde. Ich würde mein Leben lang ein Sicherheitsrisiko bleiben, wenn es mir jetzt gelang, diese Assel mit ihren Fühlern wackeln zu lassen.

„Und deswegen“, fuhr Professor Pfaff in seiner vollmundigen Ankündigung fort, die Skaras Nervosität auf den absoluten Höhepunkt zu treiben schien, ihre Gesichtsfarbe hatte jetzt zu einem besorgniserregenden Grauton gewechselt, „freue ich mich sehr, wenn unsere hochkarätigen Nachwuchskräfte heute ihr Können beweisen und Skara Ende, Adam Torrel und Selma Caspari heute zeigen, was alles möglich ist in der magischen Wissenschaft.“ Professor Pfaff trat auf Skara und ihr wirklich gut gelungenes Einhorn zu. „Jeder von Ihnen hat fünf Minuten Zeit, um sein gewähltes Lebewesen mittels seiner Neigung zum fünften Element zum Leben zu erwecken und es mit seinem Willen dazu zu bringen, sich wenigstens zehn Zentimeter vorwärts zu bewegen. Fräulein Ende, würden Sie bitte beginnen.“ Professor Pfaff trat hinter seinen Tisch und setzte sich. „Für alle anderen gilt, dass Sie ab jetzt absolute Ruhe bewahren müssen. Ich möchte kein einziges Wort hören, das die Konzentration unserer Talente stört. Wer sich dazu nicht in der Lage fühlt, hat jetzt die Gelegenheit zu gehen.“ Professor Pfaff hob den Kopf, doch niemand rührte sich. Stattdessen klebten die neugieren Blicke aller auf dem knapp ein Meter hohen Einhorn aus Eis, das auf Skaras Tisch stand. „In Ordnung“, fuhr Professor Pfaff fort. „Dann starten Ihre fünf Minuten genau jetzt, Fräulein Ende. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg.“

Skara stand wie angewurzelt an ihrem Platz und nickte und als ich ihre Anspannung sah und nachfühlen konnte, meldete sich mein Mitleid wieder einmal zu Wort. Die Last auf ihren Schultern war enorm. Sie durfte auf keinen Fall scheitern. Doch der Moment dauerte nur kurz an, denn sofort stiegen auch die Erinnerungen an all das auf, was Skara mir und Adam bereits angetan hatte.

Zu meinem Erstaunen schien Skara trotz der Nervosität, die sie ganz und gar im Griff hatte, genau zu wissen, was sie jetzt zu tun hatte. Sie schloss die Augen, holte tief Luft und legte ihre zitternden Hände auf den Rücken des Einhorns. Dann begann sie ein- und auszuatmen, als ob sie in ihrem Schlafzimmer und nicht inmitten der sie erwartungsvoll anstarrenden Studenten stand. Ich musste mir eingestehen, dass ich Skara unterschätzt hatte oder den Stab an Beratern, der sie offenbar unterrichtet hatte.

Skara schien absolut konzentriert zu sein und ließ sich auch von der spürbar ansteigenden Unruhe im Raum nicht ablenken. Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass ich schlecht vorbereitet war. Auch wenn meine magischen Fähigkeiten stark waren, war ich doch in den letzten Wochen immer abgelenkt gewesen und hatte eigentlich keine nennenswerten Fortschritte gemacht. Selbst die Idee, sich gemeinsam mit Adam daran zu versuchen, Feuer zu verdichten, um sich besser gegen die Morlems verteidigen zu können, erschien mir mit einem Mal als völlige Zeitverschwendung.

Professor Pfaff hatte recht gehabt. Wir hätten erst einmal mit kleinen Lebewesen üben sollen, dann wären wir vielleicht weitergekommen. Wir hatten auch in Betracht gezogen, absichtlich zu scheitern, doch Adam hielt es für keine gute Idee, es sich mit dem Senatorenhaus zu verscherzen, zumal wir immer noch die Hoffnung hegten, dass er vielleicht wirklich dank eines glücklichen Zufalls den Zugang zu Baltasars Geheimversteck finden könnte.

Professor Pfaff runzelte die Stirn, während Skara unbeirrt in ihren Bauch hinein atmete.

Erst als die Zeit beinahe abgelaufen war, passierte etwas. Es begann ganz sacht und am Anfang wusste ich nicht genau, ob ich mich geirrt hatte. Es schien mir so, als ob das Einhorn flach zu atmen begann. Erst als es ganz langsam die Augen öffnete und ein Raunen durch den Raum ging, war klar, dass es Skara tatsächlich geschafft hatte. Das kleine Einhorn auf ihrem Tisch begann sich vorsichtig zu bewegen und wackelte mit den Ohren, blinzelte und schnaubte dann leise durch seine Nüstern.

Professor Pfaff hatte die Augen begeistert aufgerissen und presste eine Hand auf seinen Mund, um den Begeisterungsschrei zu unterdrücken, der ihm augenscheinlich auf den Lippen lag. Skara atmete unentwegt weiter und schließlich hob das Einhorn ganz vorsichtig seinen rechten Vorderhuf und machte einen wackeligen Schritt nach vorn.

Als es seinen Huf senkte, brach ein Begeisterungssturm in dem Wasserkabinett aus. Alexa und Dorina kreischten verzückt und selbst die füllige Egonie war aufgesprungen und sprang euphorisch auf und ab.

Erst jetzt öffnete Skara wieder ihre Augen und atmete sichtlich erleichtert aus. Ich begann zu erahnen, wie viel Kraft und Training es sie gekostet hatte, um dieses Wunder zu vollbringen.

„Hervorragend, Fräulein Ende“, rief Professor Pfaff und sprang applaudierend auf. „Ich wusste doch, dass Sie mich nicht enttäuschen werden. Ausgezeichnet, und ganz und gar in der Tradition Ihrer sehr talentierten Familie. Herzlichen Glückwunsch, Sie haben diese Übung mit Bravour bestanden und ich kann dem Senatorenhaus nur Gutes über Ihre Entwicklung berichten.“

Nur langsam ebbte die Begeisterung ab, bis Professor Pfaff Skara schließlich auffordern musste, ihr Einhorn zurück in die Kühlkammer zu bringen, damit sich alle Aufmerksamkeit jetzt auf Adam richten konnte.

„Viel Erfolg“, wünschte er auch Adam, und dann kehrte wieder Ruhe ein.

Ich hatte ehrlich gesagt keine Ahnung, ob es Adam gelingen würde, seine Spinne zum Leben zu erwecken. So weit waren wir beim Üben nie gekommen. Er holte tief Luft und begann ruhig ein- und auszuatmen. Dann legte er die rechte Hand über die Spinne und schloss die Augen. Er sah außergewöhnlich gut aus, wie er da stand. Trotz der beinahe drei Jahre, die wir nun schon ein Paar waren, löste sein Anblick immer noch ein verliebtes Kribbeln in meinem Bauch aus.

Seine halblangen, dunklen Haare ringelten sich sanft in seinem Nacken und der sanfte Schwung seines Kinns und seiner Wangen war einfach nur perfekt. Das fand nicht nur ich, wie ich feststellen musste, sondern auch der Rest der Mädchen im Raum. Besonders Skara ließ Adam keine Sekunde aus den Augen. Ich versuchte mir einen Moment lang vorzustellen, wie es werden würde, wenn nächstes Jahr nur noch Skara, Adam, Falko und ich unser Studium fortsetzen würden, während alle anderen schon in das Berufsleben starteten.

Der Gedanke behagte mir nicht wirklich. Bis jetzt konnten wir uns aus dem Weg gehen, aber dann würden wir jeden Tag eng miteinander verbringen. Ich wollte Adam schon eine Nachricht senden, dass es nicht schlimm wäre, wenn wir beide doch scheitern würden. Wir würden schon einen anderen Weg in das Senatorenhaus finden. Das würde uns vermutlich eine Menge Ärger mit Skara ersparen. Doch genau in diesem Moment flitzte die kleine Spinne behände unter Adams Hand hervor und Dorina kreischte auf, als sie ihr entgegenlief.

Adam öffnete die Augen und atmete erleichtert aus, während Professor Pfaff und nacheinander alle Studenten eifrig applaudierten.

„Sehr gut“, rief Professor Pfaff begeistert, als Adam seine Spinne anvisierte und sie zurück auf den Tisch vor sich zwang. Mit schnellen Schritten trippelte das Wesen aus Eis über den Tisch und blieb schließlich vor ihm stehen.

Am liebsten hätte ich Adam umarmt, so stolz war ich auf ihn. Er hatte es geschafft. Er konnte es und beherrschte tatsächlich das fünfte Element. Ich applaudierte lang und laut, bis mir klar wurde, dass ich jetzt dran war und beweisen musste, dass ich über dasselbe Talent verfügte. Schlagartig kehrte das mulmige Gefühl in meinen Bauch zurück.

Langsam verebbte der Applaus und Professor Pfaff sah mich jetzt erwartungsvoll an. „Nun, Fräulein Caspari“, sagte er gedehnt und nickte aufmunternd, „jetzt ist es an Ihnen, zu zeigen, was Sie können.“

„Ja, natürlich“, erwiderte ich stockend und betrachtete die Assel vor mir skeptisch.

„Du schaffst das auch“, vernahm ich Adams beruhigende Stimme in meinem Kopf. Doch da war ich mir ganz und gar nicht so sicher. Die Stille im Raum war erdrückend und noch viel schlimmer war der herablassende und überhebliche Ausdruck auf Skaras Gesicht. Sie spitzte plötzlich die Lippen und flüsterte tonlos ein Wort. Auch wenn es niemand gehört hatte, hatte ich es doch ganz genau von ihren Lippen ablesen können: „Versagerin“.

Meine Hände begannen zu zittern und die Zweifel in meinem Kopf wuchsen ins Endlose. Meine Eltern hatten das fünfte Element doch gar nicht beherrscht, soweit ich wusste. Nur meine Großmutter. War das nicht schon viel zu lange her? Die Leute, die den Neigungstest ausgewertet hatten, mussten sich geirrt haben.

Ich schloss die Augen und sperrte Skaras spöttisches Lachen aus. Dann atmete ich ein paarmal tief ein und aus und legte schließlich meine Hand auf die Assel aus Eis. Sie war kalt und glatt, groß wie eine Mango und fühlte sich absolut leblos an. Ich versuchte das Gefühl der Verzweiflung aus meinem Kopf zu vertreiben und den Gedanken auszusperren, dass alle mich anstarrten und besonders Skara nichts lieber miterleben würde, als dass ich versagte.

Mein Atem ging regelmäßig und ich versuchte mich auf das zu besinnen, was meine Großmutter mir beigebracht hatte. Ich konzentrierte mich auf meinen Atem, ließ meine Kraft tief in meinen Bauch hineinfließen, sammelte und konzentrierte sie. Dann ließ ich die Magie in meine Arme strömen, ließ sie in meinen Handflächen wachsen und stärker werden.

Gerade als ich dabei war, zu visualisieren, wie die Assel ihre kleinen Beinchen bewegen würde, ging ein erstauntes Raunen durch den Raum.

Hatte ich es schon geschafft? Sollte das schon reichen, um die Assel lebendig zu machen?

„Vorsicht“, hörte ich Adam verzweifelt flüstern, und ab diesem Moment wusste ich, dass etwas schieflief.

Ich öffnete die Augen und sah zu meiner Kellerassel hinab. Der Schreck durchfuhr mich heiß, als ich erkannte, dass meine Assel begonnen hatte zu schmelzen. Sie sah seltsam aus, der Rumpf glich jetzt einer matschigen Birne, die Fühler und Beinchen waren schon zu Wasser geworden. Professor Pfaff musterte mich mit gerunzelter Stirn und enttäuschtem Blick.

Hastig sah ich mich um und als ich das zufriedene Lächeln auf Skaras Lippen sah, wusste ich, dass sie etwas damit zu tun hatte. Vermutlich hatte sie mein Exponat schmelzen lassen, während ich noch daran gearbeitet hatte, meine Kräfte zu fokussieren. Natürlich reichte es, dass die visualisierte Gestalt nichts mehr mit dem Original gemein hatte, um mich scheitern zu lassen.

Wut durchschoss mich heiß, und auch wenn ich wusste, dass es keine gute Idee war, mich dieser Wut hinzugeben, konnte ich nicht anders. Die Zeit lief mir davon und wenn ich es jetzt nicht schaffte zu beweisen, dass ich das fünfte Element beherrschte, würde niemand zögern, mich wieder auf einen Level-4-Studenten zurückzustufen. Ich war ein Plebejer und niemand riss sich darum, meine Ausbildung zu vertiefen. Skara indes hätte ihr Ziel erreicht und würde das kommende Jahr hier mit Adam auf Tennenbode verbringen, und zwar allein. Denn ich hatte dann kein Recht mehr, hier zu sein.

Wütend funkelte ich sie an. Niemals würde ich ihr Adam kampflos überlassen. Ich biss die Zähne fest zusammen und sah meine geschmolzene Assel an. All die Arbeit der letzten Woche war umsonst gewesen. Die feinen Strukturen waren alle zerstört und die Assel als Assel nicht mehr lebensfähig. Ich musste es wagen und ein eigenes Geschöpf erschaffen. Das war kompliziert und riskant, aber ich hatte keine andere Wahl.

Anstatt die Augen zu schließen, öffnete ich sie weit und konzentrierte mich auf die Reste meiner Assel. Ich legte die Hände darüber und formte sie neu. Die Assel streckte sich, wurde schmaler und länger und innerhalb von Sekunden war ein einfacher Wurm daraus entstanden.

Gerade als ich mich wieder darauf konzentrieren wollte, den Wurm lebendig werden zu lassen, spürte ich, dass schon wieder eine Kraft am Werke war und mein Wurm erneut zu schmelzen begann.

Skara lächelte fein, als ich aufsah, und jetzt begriff ich, dass sie genauso wenig aufgeben würde, um mich loszuwerden. Ein Jahr allein mit Adam könnte vor ihr liegen und ich hatte nur noch eine knappe Minute Zeit, um das zu verhindern.

Die anderen spürten deutlich, dass etwas schieflief, und wurden unruhig um mich herum. Doch es würde mir nicht viel helfen, wenn ich mich bei Professor Pfaff über Skara beschweren würde. Sie würde natürlich leugnen, dass sie irgendetwas mit meinem schmelzenden Wurm zu tun hatte.

Ich holte erneut Luft und sammelte meine Energie in meinen Armen und Händen, konzentrierte die Wut in meinem Bauch und nutzte ihre zerstörerische Kraft. Dann hielt ich die Hand über die Wasserlache, zu der mein Wurm dank Skara mittlerweile geschmolzen war, und schloss die Augen. Dann stellte ich mir vor, wie das Wasser zum Leben erwachte, und ließ all meine Energie in diesen Gedanken fließen.

Ich spürte das Brennen in meinen Händen und das Beben in meinen Armen. Ein Rauschen schoss in meine Ohren und die Kraft meiner Magie erfasste mich ganz und gar.

Erst als ich den Tumult um mich herum wahrnahm, öffnete ich erstaunt die Augen. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was passiert war. Skara stand kreidebleich an ihre Bank gelehnt und ein Wesen aus Wasser beugte sich gefährlich über sie. Gleichzeitig rasselten, tickten und klingelten alle Uhren im Raum wie verrückt. Zu alldem gesellte sich ein irres Klopfen und Schaben, dessen Herkunft mir völlig schleierhaft war.

Ein berauschendes Glücksgefühl schoss mir in den Bauch. Es musste funktioniert haben. Vor Erleichterung hätte ich am liebsten gejauchzt, wenn mir nicht gleichzeitig klar geworden wäre, dass nicht alles nach Plan gelaufen war. Genau genommen schien sogar einiges gerade mächtig schiefzugehen.

Das Wesen aus Wasser schimmerte silbern und groß, es hatte eine glatte Oberfläche und nur die Form erinnerte an die Gestalt eines Menschen. Ich hatte es ganz augenscheinlich erschaffen und nun sollte es auch meinem Willen gehorchen. Es wunderte mich nicht, dass mein Unterbewusstsein ihm befohlen hatte, Skara anzugreifen, aber das kam sicher nicht gut bei Professor Pfaff an. Der starrte gerade zwischen meinem angriffslustigen Wasserwesen und der Tür zu dem Kühlraum hin und her, aus dem das Poltern kam, das immer lauter und bedrohlicher wurde.

Ich konzentrierte mich auf das Wasserwesen und spürte plötzlich ganz zart unsere Verbindung. Es tat, was ich dachte. Wenn ich wollte, dass es den Arm hob, dann tat es das. Ich ließ es von Skara wegtreten, eine Runde durch den Seminarraum laufen und nach einer kleinen Verbeugung vor Professor Pfaff wollte ich es eigentlich wieder zurück in eine der Wasserbehälter fließen lassen. Es hätte auch alles gut funktioniert, Professor Pfaff hatte bereits ein begeistertes Lächeln auf den Lippen. Doch genau in diesem Moment wurde die Tür zum Kühlraum aufgestoßen und Skaras Einhorn galoppierte heraus und direkt auf mein Wasserwesen zu.

Fassungslos starrte Professor Pfaff das Fabelwesen an, das jetzt mit gesenktem Horn losgaloppierte und meinen Wassermenschen offenbar aufspießen wollte. Doch ich würde nicht zulassen, dass Skara es so weit trieb. Offenbar hatte sie vergessen, dass sie mit ihrem Einhorn noch in Verbindung stand und sich ihre Wut auf ihr Wesen übertragen hatte.

Mit einer kleinen Handbewegung ließ ich mein Wasserwesen zu Dampf werden und Skaras Einhorn lief ins Leere. In vollem Galopp lief es weiter und konnte nicht rechtzeitig vor Professor Pfaffs Schreibtisch bremsen. Es schlitterte ungebremst dagegen und mit einem lauten Knall zerbarst es und zerschellte in Tausende Splitter.

„Professor Pfaff soll stocksauer gewesen sein“, sagte Dylan, als ich Ariel nach dem Training abgebürstet hatte und ihn zurück in seine Box im Drachenstall führte.

„Das war er“, erwiderte ich seufzend und versuchte Ariels Wasserbottich aufzufüllen, während er mit seiner Schnauze immer wieder spielerisch gegen meinen Eimer stieß. Die kleine Episode im Wasserkabinett hatte sich in Windeseile herumgesprochen. Schon beim Mittagessen wusste ganz Tennenbode, dass Skara und ich uns mittels unserer Elementarwesen einen Kampf geliefert hatten. So zumindest klang die Version, die sich jetzt gerade wie ein Lauffeuer unter den Studenten ausbreitete.

Professor Pfaff hatte mit einer Handbewegung das Wasserkabinett gereinigt und die Prüfung für beendet erklärt. Dann hatte er uns mit ausdrucksloser Miene alle aus dem Raum geschickt und das hatte mich weit mehr beunruhigt, als wenn er geschrien oder getobt hätte. Ich hatte keine Ahnung, was nun passieren würde. Hatte ich den Test bestanden oder war ich durchgefallen?

Skara hatte mich vor der Tür angekeift und mich bezichtigt, ich hätte sie umbringen wollen, und ich hatte nicht einmal eine passende Antwort parat gehabt. Ich hatte keine Ahnung, zu was mein Wasserwesen fähig gewesen wäre, wenn ich nicht rechtzeitig die Augen geöffnet und die Kontrolle übernommen hätte. Es führte meine Wünsche aus und ich war wütend auf Skara gewesen, weil sie meine Prüfung sabotiert hatte. Die ganze Sache war absolut außer Kontrolle geraten, so viel war klar. Außerdem würde das ein Nachspiel haben und darüber wurde garantiert gerade im Büro von Professor Espendorm beraten.

„Finde ich irre, dass du so etwas drauf hast“, sagte Dylan anerkennend zu mir und schnappte sich dann die große Bürste, um Salus‘ Schuppen zu bürsten, der von einem Staubbad vor den Drachenställen von oben bis unten dreckig war.

„Danke“, flüsterte ich wenig begeistert. Ich war mir nicht ganz klar darüber, ob das wirklich so irre war. Was nützte mir diese Kraft, wenn ich sie nicht im Griff hatte und sie Schaden anrichtete?

„Bei euch ist es doch wenigstens gelaufen“, erwiderte Dylan. „Falko hat seinen Feuerkäfer wohl gerade dazu gebracht, die Fühler zu bewegen. Die zehn Zentimeter hat er nicht geschafft. Verglichen mit ihm habt ihr euch ruckzuck in die obere magische Liga katapultiert.“

„Mmh“, erwiderte ich nickend und mit einem mulmigen Gefühl im Bauch, während Dylan beschloss, mit Salus noch eine Runde unter dem Wasserfall entlangzufliegen, um die Reinigung ein wenig zu beschleunigen.

Ich sah ihm nach, wie er davonflog, und dachte an Falko. Es ging ihm zurzeit nicht gut und er war heute garantiert nicht in der Verfassung gewesen, sein Bestes zu geben. Plötzlich spürte ich Ariels Schnauze an meinem Rücken. Er stupste mich tröstend an. Wie immer merkte er genau, wenn es mir nicht gut ging.

„Ach, Dicker“, sagte ich seufzend und kraulte ihn unter dem Kinn, so wie er es am liebsten mochte. Ariel gab ein wohliges Grollen von sich und erinnerte mich daran, dass ich mich jetzt zusammenreißen musste, denn heute Nachmittag hatten wir noch etwas vor, was all meine Konzentration erfordern würde.

Ganz unauffällig packte ich ein paar Handvoll von Ariels Lieblingsleckerbissen in meine Jackentasche und verabschiedete mich dann von Gregor König und den anderen. Während ich langsam die Treppen hinauflief, versuchte ich die Erinnerung an den heutigen Tag wegzuschließen und mich darauf einzustimmen, dass ich jetzt gleich in die Antarktis reisen würde, um meine Schwester endlich aus den Fängen von Baltasar zu befreien.

Leandro und Adam warteten schon in der Tongasse auf mich und ich beeilte mich, Akkanka zu verlassen und nach Schönefelde zu laufen.

„Alles okay?“, fragte Adam mit einem vorsichtigen Lächeln, als ich das Haus betrat, seufzend meine Tasche abstellte und die Drachenleckerlis aus meiner Jackentasche holte.

„Ja“, erwiderte ich mit fester Stimme. Nachdem wir heute Mittag Professor Pfaffs Wasserkabinett verlassen hatten, hatte mir Adam nur zugeraunt, dass ich nichts falsch gemacht hätte und dass er mit Skara noch ein ernstes Wörtchen reden würde. „Ich will die Sache abhaken. Jetzt geht es um etwas Wichtigeres als Skaras intrigante Pläne.“

„Allerdings“, sagte Adam, und augenblicklich verschwand der weiche Zug aus seinem Gesicht. Das Harte und Strenge zog in seine Züge ein und mit ihr die unerschütterliche Stärke, auf die ich mich in allen Lebenslagen verlassen konnte. „Lorenz und Etienne sind schon an ihrem Platz, genauso wie Shirley und Torin, Dulcia und Ramon und auch Lennox und Liana. Wir liegen gut im Zeitplan. Du wirst mit Leandro vorangehen und ich folge euch in fünf Minuten.“

Leandro nickte und ich tauschte schnell meinen Wintermantel gegen meine flugtaugliche Jacke aus Wingtäubelleder, die mir schon oft gute Dienste geleistet hatte. Dann schnappte ich mir auch noch Handschuhe, eine dicke Mütze und extra Socken, die ich schnell unter die festen Stiefel zog. Wir hatten schon am Vorabend alles bereitgelegt, sodass es jetzt schnell ging.

Adam sah mich prüfend an. „Fühlst du dich in der Lage, das durchzuziehen?“, fragte er ernst.

Ich wusste, dass die Frage keine Höflichkeit oder übermäßige Sorge war. Wir würden gleich in die Antarktis aufbrechen und die lebensfeindliche Umgebung würde unseren Plan um einiges komplizierter machen.

„Es geht mir gut“, erwiderte ich. „Ich kann es ausblenden. Um Skara und um Professor Pfaff können wir uns auch nächste Woche noch kümmern. Jetzt geht es nur um Lydia und das ist wichtiger als der Ärger, der auf mich wartet.“

„Gut“, sagte Adam eindringlich. „Dann lauft jetzt los. Wir sehen uns gleich.“ Er gab mir einen Kuss und ließ uns dann zur Tür hinaus. Ich sah noch einmal zu dem hübsch renovierten Häuschen in der Tongasse zurück. Adam hatte die Lichter gelöscht und es sah jetzt dunkel und verlassen aus. Die übrigen Häuser in der Tongasse leuchteten dafür umso heller. Die Weihnachtsdekorationen strahlten bunt um die Wette, während wir schweigend den Bürgersteig entlangliefen.

Nach der Renovierung durch Ladislav Ende hatten die Häuser in der Tongasse eine Weile leer gestanden. Doch seitdem das Senatorenhaus mitsamt seinen ganzen Mitarbeitern nach Schönefelde gezogen war, waren die Häuser immer voller geworden und Bürgermeister Helmut Neufried freute sich über die wachsenden Einwohnerzahlen von Schönefelde. Jetzt war allen natürlich auch klar geworden, warum Ladislav Ende im Sommer so viele Immobilien hatte renovieren lassen. Den Plan, das Senatorenhaus umzusiedeln, hegte er demnach schon seit einer Weile, vermutlich seit dem Tag, an dem Alke Baltasar mit dem Elixier von Jericho in ihrer Hand aus Belara geflüchtet war.

Als wir auf den Marktplatz einbogen, räusperte sich Leandro. „Wie fühlt es sich an, ein Wesen zum Leben zu erwecken?“ Er hatte leise gesprochen, doch ich hörte deutlich seine unverhohlene Neugier.

„Puh“, sagte ich nachdenklich und versuchte mich an den Moment zu erinnern. „Wie ein absoluter Kontrollverlust“, gab ich schließlich zu. „Dieses Wasserwesen, was ich da erschaffen habe, hat meinen Willen ausgeführt und selbstständig agiert. Ich glaube, man muss höllisch aufpassen, dass diese Wesen keinen Unsinn anstellen. Ich hatte meines zumindest nur unter Kontrolle, als ich mich absolut darauf konzentriert habe.“

„Ist bestimmt eine Übungssache“, meinte Leandro nachdenklich. „Wie die ganze Sache mit der Magie. Je mehr man übt, umso besser wird man.“

„Ja, allerdings“, gab ich zu, während wir den Marktplatz überquerten und dann in die Kastanienallee einbogen. „Aber mittlerweile verstehe ich, warum das Senatorenhaus ein Auge auf die Magier hat, die das fünfte Element beherrschen. Das kann wirklich schiefgehen und gefährlich werden.“

„Ich stelle es mir total gut vor“, sagte Leandro mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen. „Man könnte die Welt auch viel schöner machen und das Leben für alle leichter, wenn man diese Wesen nutzen würde, um uns zu helfen.“

„Das stimmt allerdings. Aber so wie Baltasar sein Talent nutzt, ist es eher eine Gefahr.“ Schneefall hatte eingesetzt und ich zog meine Mütze tiefer ins Gesicht.

Als ich das Gespräch auf Baltasar gebracht hatte, wurde Leandro schlagartig wieder ernst. „Ich werde ihm nie verzeihen, was er unseren Eltern angetan hat und dass er Lydia entführt hat. Wenn ich könnte, würde ich ihm ein Monster aus Stahl hinterherschicken.“

„Ich befürchte, das würde ihm nur ein müdes Schmunzeln abringen“, sagte ich bedauernd. „Er ist sehr mächtig, mächtiger als Adam oder ich es vermutlich je sein werden. Er ist mit den Elementen so weit verschmolzen, dass du ihm mit einem einfachen Feuerball nichts mehr anhaben kannst. Nicht einmal mit einem Dolch konnte ich ihn verletzen. Ich befürchte, es bedarf mehr, um ihn unschädlich zu machen. Aber darüber machen wir uns Gedanken, wenn wir wissen, wo er tatsächlich steckt. Vorerst sollten wir mit den Dolchen aus Rannium so weit gerüstet sein, dass wir ihn uns zumindest für eine kurze Zeit vom Leib halten können.“ Mittlerweile waren wir bei der Ruine der Arpadis angekommen.

„Ich kann es kaum erwarten, ihm zu zeigen, was ich von ihm halte“, zischte Leandro wütend.

„Mag sein“, erwiderte ich. „Aber jetzt konzentrieren wir uns erst einmal auf unseren Plan.“ Ich sah mich auf dem Weg um, doch uns war niemand gefolgt und in der Dunkelheit zwischen den Bäumen um uns herum war nichts zu sehen. Nur ganz entfernt spürte ich Adam, der sich uns langsam näherte. „Du stehst erst am Anfang deiner magischen Ausbildung.“ Ich zog Leandro mit mir in die dunkle Ruine. „Lass es vorsichtig angehen.“

„Ich habe es satt, auf der Bremse zu stehen“, gab Leandro missmutig zu. „Als ich erfahren habe, dass ich ein Magier bin, dachte ich, jetzt würde alles besser werden. Doch bis jetzt wird gar nichts besser. Meine Eltern sind tot, Giselle und Phillip sind verschwunden und meine Schwester wurde entführt. Und selbst Adam und seine Brüder behandeln mich wie ein rohes Ei und passen auf mich auf, als ob mir schon ein Windhauch etwas anhaben könnte.“

„Du unterschätzt die Gefahr ein wenig“, sagte ich bitter. „Aber ich weiß, wie du dich fühlst. Ich bin bei dir und wir werden das gemeinsam durchstehen. Wäre es dir lieber gewesen, wenn du von alldem nie etwas erfahren hättest?“ Ich entzündete einen blassen Lichtball und sah Leandro ernst an. „Hättest du mit einer Lüge leben wollen?“

Leandro sah mich einen endlosen Moment an und mir wurde wieder einmal schmerzhaft bewusst, wie sehr er meinem Vater ähnelte, dem Mann, den ich vor einigen Monaten im Totenreich wiedergetroffen hatte.

„Ich werde alles wieder in Ordnung bringen“, versprach ich mit Tränen in der Stimme, als mir klar wurde, dass Leandro nicht antwortete und ich ihm all das Leid hätte ersparen können. „Ich schwöre dir, dass wir Lydia zurückbringen werden, und gleich danach werde ich Giselle und Phillip suchen und dieses Siegel des Thor aufspüren. Wir sind eine Familie und ich werde dich nicht im Stich lassen.“

Leandro nickte. Ich sah, wie die Wut und die Trauer in ihm tobten.

„Versprochen“, flüsterte ich. Dann holte ich tief Luft. Jetzt wurde es ernst. Wir standen vor der Tür, die nach Antarktika führte, und schmerzhaft erinnerte ich mich an das, was mir Anakin angetan hatte, als er mich in seinem Land aus Eis festgehalten hatte. Das beklemmende Gefühl stieg wieder in mir auf, doch ich gab ihm keine Macht über mich, schob es zurück und besann mich meiner Stärke. Selbst wenn er noch leben würde, könnte er mir nichts mehr anhaben. Mittlerweile wäre ich Anakin im Kampf gewachsen.

Ich löschte meinen Lichtball und flüsterte den Zauber, der die Tür öffnete. Dann zog ich an der Klinke, fasste Leandro am Arm und gemeinsam betraten wir die Antarktis.

Die Kälte verschlug mir einen Moment den Atem. Auch wenn in Schönefelde bereits der Winter hereingebrochen war, waren die Temperaturen in der Antarktis von einer anderen Qualität. Besonders unangenehm war vor allem der eisige Wind, der unablässig Eiskristalle umhertrieb, die sich wie Nadeln auf der Haut anfühlten. Ich hörte, wie Leandro neben mir keuchte und ebenfalls ein wenig brauchte, um Luft zu holen.

Ich ließ meinen Blick über die Landschaft schweifen. Nachdem Baltasar während unseres Gefechtes nicht nur die Decke von Antarktika, sondern ganze Straßenzüge der Stadt aus Eis zerstört hatte, hatten die eisigen Winde und der Schnee das Revier zurückerobert. Auch die Seitenwände waren eingebrochen und der Schnee hatte große Teile der ehemaligen Höhle aufgefüllt.

„Wahnsinn.“ Leandro stand staunend neben mir. Jetzt hatte er sich an den eisigen Wind gewöhnt.

„Du hättest Antarktika sehen sollen, bevor es Baltasar zerstört hat“, sagte ich und versuchte mich in den Schneewehen zu orientieren. „Es war eine beeindruckende Stadt mit Gebäuden aus Eis und einem riesigen Schloss.“

„In dem du lange gefangen gehalten worden bist“, sagte Leandro und zog sich seine Handschuhe an.

„Ja“, erwiderte ich knapp und erinnerte mich düster daran, wie Anakin mich erpresst hatte. Dann sah ich mich mit zusammengekniffenen Augen um. Es herrschte jetzt antarktischer Sommer, was bedeutete, dass es genug Licht gab. Doch im Moment blendete mich das Licht und machte es mir schwer, etwas zu erkennen, zumal alles ganz anders aussah, als ich es in Erinnerung hatte.

Anstatt dass von der Tür eine Treppe hinabführte, trat ich direkt auf festen Schnee. Vor uns erhob sich eine riesige Schneewehe, die vermutlich dafür gesorgt hatte, dass die Tür nicht eingeschneit wurde. Die Schneewehe war zu Eis gefroren und türmte sich wie eine riesige Welle vor uns auf. Durch sie hindurch führte ein schmaler Gang und ich erkannte Fußabdrücke auf dem Schnee.

„Da entlang“, sagte ich und folgte mit Leandro dem schmalen Gang, der nach oben führte. Schließlich gelangten wir auf eine Ebene, die kaum noch erkennen ließ, dass hier einmal eine Höhle und eine ganze Stadt mit einem prächtigen Palast gewesen waren.

Nur die Tatsache, dass die Ebene tiefer lag und sich an den Seiten wölbte wie eine Schüssel, ließ erahnen, was unter uns verborgen war. Ich vertrieb das beklemmende Gefühl, das das Eis in mir auslöste und konzentrierte mich.

„In welche Richtung muss ich?“, fragte Leandro, während ich im selben Atemzug die Flügel auf meinem Rücken hervorschnellen ließ.

Ich blinzelte und sah mich um. Die anderen waren gut versteckt. Ich sah und hörte sie nicht. Doch stattdessen spürte ich ein warmes Kribbeln in meinem Bauch und wusste, dass Adam in meiner Nähe war. Es dauerte nicht lang und er kam hinter uns den Gang entlanggeeilt.

„Ich kümmere mich um Leandro“, sagte er und zeigte dann nach Norden. „Wir haben die Drachen in dieser Richtung gesichtet“, sagte er.

„Gut“, erwiderte ich und kontrollierte mit einer Hand, dass das Drachenfutter noch in meiner Tasche steckte. „Es geht weiter wie abgesprochen. Ich fliege los und komme in spätestens zwei Stunden zurück, es sei denn, ihr meldet mir vorher irgendeine Auffälligkeit.“

„Torin und Shirley sind an der Küste“, erwiderte Adam nickend. „Wenn jemand merkt, ob die Morlems kommen, dann sie.“

„In Ordnung.“ Ich erhob mich mit einem kleinen Sprung in die Luft. „Passt gut auf euch auf. Wir sehen uns in der Tongasse wieder.“

Adam nickte noch, als ich weiter nach oben stieg und schließlich Tempo aufnahm und nach Norden flog.

Die karge Landschaft schoss unter mir hinweg und je länger ich flog, umso freier fühlte ich mich. Nachdem ich schon eine gefühlte Ewigkeit Schönefelde nicht mehr verlassen hatte, war das Gefühl, sich frei bewegen zu können, einfach nur berauschend.

„Leandro und ich haben uns positioniert“, vernahm ich Adams Stimme in meinem Kopf. Er war ganz nah bei mir und teilte meine Eindrücke mit mir. „Jetzt solltest du dich etwas mehr links halten. Gleich dort vorne bei der kleinen Felsengruppe haben wir die Eisdrachen das letzte Mal entdeckt.“

Ich passte meine Richtung an und flog weiter. Dann spürte ich, wie Adam sich wieder von mir entfernte. Wahrscheinlich weil Leandro nun die Gelegenheit nutzte, dass die beiden in einem Versteck unter dem Bannzauber ausharren mussten und er Adam Löcher in den Bauch fragen konnte.

Ich beobachtete die Gegend und versuchte einen der Eisdrachen auszumachen, ihn zu sehen, sein hohes Kreischen zu hören oder wenigstens ein paar Pfotenabdrücke im Schnee zu erkennen.

Die Minuten strichen dahin, ohne dass ich irgendeine Spur der Schneedrachen fand. Schließlich erreichte ich die kleine Felsengruppe und ließ mich auf dem Gipfel nieder, um die Umgebung abzusuchen. Eine Stunde war schon vergangen und gemäß unserem Zeitplan sollte ich mich jetzt langsam auf den Rückweg machen, um rechtzeitig wieder in der Nähe der Tür zu sein. Falls die Morlems auftauchten, und das würden sie gewiss, musste ich mich schnell in Sicherheit bringen können.

Der eisige Wind donnerte mir ins Gesicht und ich beschloss ein paar der Leckerlis hervorzuholen, um die Drachen eventuell mit dem Geruch anzulocken.

„Selma, Zeit, umzukehren“, vernahm ich Adams Stimme.

„Hat jemand Morlems gesichtet?“, fragte ich. Bei Adam liefen alle Informationen zusammen. Doch eigentlich konnte ich mir die Frage sparen. Wären Morlems aufgetaucht, wäre Adam nicht ansatzweise so ruhig. Doch ich wollte noch ein wenig Zeit herausschlagen, ich wollte noch nicht unverrichteter Dinge zurückkehren und wieder eine Ewigkeit in Schönefelde darauf warten, dass sich die nächste Gelegenheit ergab, um Lydia zu befreien. Mein Plan war gut. Ich hatte die Drachenleckerlis, ich hatte den Bannzauber geübt, der nicht nur mich, sondern auch einen ausgewachsenen Drachen verbergen konnte, und ich war hoch motiviert, Baltasar auf die Spur zu kommen.

„Keine Morlems“, bestätigte Adam, während ich meinen Blick angestrengt um mich herum kreisen ließ. Es musste doch irgendetwas zu sehen sein. „Komm zurück, Selma“, forderte Adam mich jetzt auf, und ich wusste genau, dass ich umkehren musste, wenn nicht genau jetzt etwas passierte.

Ich schloss meine Augen und holte tief Luft. Vielleicht konnte ich etwas Magie irgendwo spüren. Doch auch nach einigen Atemzügen änderte sich nichts. Keine Magie, nur eisiger Wind auf meinen Wangen, der mich zu verhöhnen schien.

„Selma.“ Der drohende Klang in Adams Stimme ließ mich zusammenzucken. „Halte dich an unsere Vereinbarung.“

„Ja, ich komme ja schon.“ Nur widerwillig spannte ich die Flügel wieder auf und erhob mich mit einem kräftigen Sprung in die Lüfte. Ganz langsam segelte ich in einem großen Bogen zurück, während ich Augen und Ohren aufsperrte, um die Schneedrachen doch noch entdecken zu können.

Ein hohes Summen ließ mich in der Mitte des Weges aufhorchen. Es klang ganz leise wie ein weit entfernter Signalton. Ich stoppte und sah mich prüfend um. Auf dem Hinweg war ich einen anderen Weg geflogen und definitiv nicht über diese Fläche harschen Schnees gekommen, die von groben Platten aus Eis unterbrochen wurde. Vielleicht hatten sich die Schneedrachen hier irgendwo unter einer Eisscholle versteckt und machten sich gerade über mich lustig.

Ich ließ mich tiefer sinken und näherte mich beinahe lautlos einer riesigen Scholle. Das Geräusch kam von unten, ganz eindeutig, und es wurde lauter, je näher ich kam. Doch jetzt war es kein Summen mehr, sondern es schienen Worte zu sein, die ich da hörte. Ich sank tiefer und jetzt vernahm ich deutlich, dass sich zwei Personen unterhielten. Nicht nur das, sie stritten sich sogar.

Ich landete vorsichtig auf der Eisscholle, die wie ein schräges Dach die Wesen verbarg. Mir war klar, dass es keine nichtmagischen Bürger sein konnten, die auf einer Forschungsreise waren. Für sie war das Vorankommen zwischen diesen Eisschollen beinahe unmöglich. Es waren garantiert Schneegnome, die sich da verbargen, und die Neugier trieb mich dazu, mich über die Eisscholle zu beugen und einen Blick darunter zu werfen. Vielleicht konnte ich wieder einen von ihnen befreien und mir mit dieser freundlichen Geste einen weiteren Dienst bei den Zwergen erkaufen.

Ganz vorsichtig lugte ich um die Ecke und erkannte ein paar Gestalten, die um einen Feuerball herumstanden und hitzig diskutierten. Es waren keine Schneegnome, wie ich mit Bedauern erkannte. Es waren Menschen und sie kamen mir irgendwie bekannt vor. Die Art, wie sich der Linke bewegte, war mir sehr vertraut. Doch auch der Rechte schien mir nicht fremd zu sein. Er war ungewöhnlich groß und hatte einen dichten Bart.

Es dauerte einen Moment, doch dann traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag.

Mitten in der Antarktis, verborgen unter einer Eisscholle, standen Phillip und rechts neben ihm Welf Borgerson.
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„Phillip?“, flüsterte ich krächzend und starrte ihn mit einem entsetzten Gesichtsausdruck an. Das war doch unmöglich. Was hatte er hier zu suchen?

Mein schiefer Ton schien die beiden erschreckt zu haben. Phillip fuhr herum, die Hände zum Angriff erhoben. Zwischen seinen Fingern loderte ein Feuerball.

Es sah sicher seltsam aus, wie ich da schief an der Eisscholle vorbeilugte, die Mütze tief ins Gesicht gezogen.

Doch genau in der Sekunde, in der Phillip und ich uns ansahen und uns ein Moment des Erkennens verband, schlug ein Feuerball direkt neben mir ein und riss mich von der Eisscholle los.

Ich spürte, wie ich rückwärts flog und gleichzeitig ein spitzer Schmerz in meinen rechten Flügel schoss. Flatternd versuchte ich den Aufprall auf das harte Eis zu vermeiden und höher in die Luft zu kommen. Doch meine Flügel funktionierten nicht wie gewohnt und ich begriff, dass Welf mich getroffen hatte. Seine Reflexe waren schneller als die von Phillip gewesen und anstatt sich Zeit zu nehmen, um zu erkennen, wer da aus dem Nichts aufgetaucht war, hatte er sich gegen den vermeintlichen Feind verteidigt.

Mit einem dumpfen Schlag prallte ich auf die Eisfläche und nur eine frisch aufgewehte Schneewehe verhinderte, dass ich mich schwer verletzte. Dennoch fühlte ich, wie ich mit dem Kopf aufschlug und ein schriller Schmerz in mein Knie schoss.

„Um Himmels willen“, hörte ich Phillip rufen. „Verdammt, Welf, das war keiner von den verdammten Drachen. Das war Selma.“

Schwere Stiefel landeten neben meinem Kopf und mit einem Stöhnen richtete ich mich auf und blinzelte Phillip an, der mit schreckgeweiteten Augen neben mir gelandet war.

„Geht es dir gut?“, fragte er panisch.

Ich spürte heißes Blut über meine Stirn fließen und unter meiner Mütze hervortropfen. Schlagartig wurde Phillip blass.

„Selma“, keuchte er erschrocken.

Welf landete jetzt neben Phillip und sah mich skeptisch an. „Was willst du hier?“, fragte er barsch, während ich spürte, wie sich die Benommenheit langsam lichtete und ich der Reihe nach meine Körperteile überprüfte. So wie es aussah, schien ich mit einer Platzwunde am Kopf, einem verrenkten Knie und einem versengten Flügel davongekommen zu sein.

„Erst einmal solltest du dich entschuldigen“, entgegnete ich missmutig und wischte mir das Blut aus dem Gesicht. „Und dann ist die Frage ja wohl eher, was ihr hier sucht“, erwiderte ich mit wachsendem Zorn und nahm meine Mütze ab, um mit den Fingern zu überprüfen, wie groß die Platzwunde an meinem Kopf war. Glücklicherweise war sie nicht lang und würde sich schnell wieder schließen. Ich sah Phillip vorwurfsvoll an. „Ich meine, du verschwindest einfach, ohne ein Wort zu sagen, und auf Nachrichten reagierst du auch nicht. Denkst du etwa, wir haben nicht mitbekommen, dass ihr alle das Siegel des Thor tragt. Was wollt ihr hier? Wollt ihr hier ungestört euren Konflikt weiter austragen? Ist dieser Gunter Blum auch bei euch? Wir wissen, dass ihr einen Geheimbund habt und irgendetwas plant, und es ist noch nicht klar, wer von euch auf der Seite der Guten und der Bösen steht.“

Welf warf Phillip einen vielsagenden Blick zu. Doch der reagierte nicht darauf, sondern zog aus einem Rucksack ein Tuch und reichte es mir. „Hier, nimm das.“

Zögernd nahm ich Phillip das Tuch aus der Hand. „Redet endlich oder soll ich anfangen zu raten, was ihr hier sucht.“ Noch während ich die Worte sprach, dämmerte mir allerdings, dass es eine Verbindung geben musste zwischen der Freude von Gunter Blum, als er in meinen Gedanken entdeckt hatte, dass mein Vater in der Antarktis verschollen war, und dem Auftauchen der beiden in dieser Eiswüste.

„Es geht dich nichts an, was wir hier tun“, knurrte Welf missmutig.

Phillip räusperte sich. „Dein Flügel sieht nicht gut aus.“ Er betrachtete kritisch die versengten Federn. „Das mit dem Fliegen wird schwierig werden.“

„Wie bitte?“ Meine Stimme begann zu zittern.

Phillip schien es nicht zu bemerken. „Da ist eine Verbrennung an deiner Haut und die Federn sind verkohlt. Ohne Federn kannst du nicht steuern und wirst dich nicht in der Luft halten können.“

„Ich muss aber schnellstens zurück“, sagte ich, und mir wurde eiskalt, während ich ungeachtet meines schmerzenden Knies aufsprang und die Umgebung nach dunklen Gestalten absuchte. Probehalber versuchte ich in die Luft zu gelangen, doch schon beim ersten Flügelschlag spürte ich deutlich, dass mein ramponierter Flügel mein Gewicht nicht mehr tragen konnte. Zu viele Federn waren verbrannt, ganz zu schweigen von dem Schmerz, den die kleine Bewegung allein schon auslöste.

„Du kannst nicht fliegen“, wiederholte Welf mit barscher Stimme das Offensichtliche.

„Und das ist deine Schuld“, schleuderte ich ihm zornig entgegen.

„Was schleichst du dich auch an?“, erwiderte Welf.

„Ich muss sofort zurück.“ Ich blickte in die Richtung, in die ich fliegen musste, um zurück zu der Tür nach Schönefelde zu kommen.

„Tu das“, sagte Welf. „Wenn du nicht fliegen kannst, musst du eben laufen. Wo bist du überhaupt hergekommen? Hat deine Familie hier irgendwo eine Geheimtür oder verkauft Frau Trudig seit dieser Woche Reisen in die Antarktis? Wenn ich das gewusst hätte, hätten wir uns die komplizierte Anreise sparen können.“

„Du hast keine Ahnung, oder?“, sagte ich ganz ruhig und sah Welf herausfordernd an.

„Ich habe von vielem eine Ahnung“, entgegnete er mit einem spöttischen Grinsen. „Auf jeden Fall mehr als du.“

Ich sah ihn ganz ruhig an. „Es wird höchstens noch eine Stunde dauern, dann werden hier ein paar Hundertschaften Morlems auftauchen.“

Phillip ächzte überrascht, doch Welf schienen meine Worte wenig zu beeindrucken.

„So ein Unsinn“, sagte er kurz angebunden. „Was haben die hier schon zu suchen?“

„Mich“, entgegnete ich. „Sie kommen, um mich zu holen oder gleich zu töten. Wer weiß das schon.“

„Absolut unmöglich“, grunzte Welf.

„Wenn du meinst“, erwiderte ich achselzuckend.

„Ist das wahr?“, fragte Phillip, der meine Worte im Gegensatz zu Welf ernst zu nehmen schien.

Ich nickte ein wenig. „Es ist besser, wenn ihr euch von mir fernhaltet. Wenn sie kommen, werde ich versuchen, mich unter einem Bannzauber zu verstecken, aber ich weiß nicht, ob meine Bannzauber schon stark genug sind. Ich übe erst seit dieser Woche, mich darunter zu verbergen.“

„Du kannst Bannzauber?“, fragte Welf ungläubig.

„Nicht gut, aber um mich im Flug zu verbergen, hätte es vermutlich gereicht. Doch das Fliegen wird jetzt schwer werden.“ Ich betrachtete meine Flügel, biss dann die Zähne zusammen und ließ sie begleitet von einem stechenden Schmerz in meinem Rücken verschwinden.

„Du hast mir nichts über Selmas Fähigkeiten erzählt“, sagte Welf und betrachtete mich jetzt mit einer Mischung aus Neugier und Unglauben.

„Weil es keine Rolle spielt“, erwiderte Phillip missmutig. „Wenn die Geschichte mit den Morlems stimmt, müssen wir etwas unternehmen. Wir können sie hier nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.“

„Wir haben etwas anderes zu tun“, erwiderte Welf scharf, und der drohende Klang in seiner Stimme sorgte dafür, dass Phillip zusammenzuckte. Das seltsame Gefühl beschlich mich, dass Phillip nicht freiwillig hier war.

Ich wandte mich ihm zu. „Komm mit mir zurück nach Schönefelde“, sagte ich leise. „Du musst nicht bei ihm bleiben.“

„Hüte deine Zunge“, sagte Welf drohend, und in diesem Moment verlor ich die Fassung. Gleich würden die Morlems auftauchen und er war schuld daran, dass ich mich wahrscheinlich auf einen Kampf mit ihnen einlassen musste. Denn wenn mein Bannzauber nicht gut genug funktionierte, und davon musste ich ausgehen, blieb mir nichts anderes übrig als zu kämpfen. Und zu allem Übel bedrohte Welf auch noch Phillip. Ich musste Phillip retten und ihn aus der Gewalt von Welf befreien. Hier mitten in der Antarktis gab es keine Zeugen und ich konnte meine Magie in vollem Umfang nutzen.

Ich schloss die Augen und holte tief Luft. Dann öffnete ich die Augen wieder und während ich ausatmete, erhob sich in schwindelerregendem Tempo der Schnee zu Welfs Füßen, verdichtete sich und schloss ihn in einem Kokon aus Eis ein. Selbst seinen Mund verschloss ich mit Eis, damit er mir nicht mehr drohen konnte.

Es ging so schnell, dass Welf nicht einmal einen Finger heben konnte, und ich dankte wieder einmal still meiner Großmutter, dass sie das Buch von Mantao in mein Leben gebracht hatte, das mich zu dieser starken Magie befähigte.

„Komm mit mir, Phillip“, wiederholte ich, während er sprachlos zwischen mir und Welf hin- und hersah, der mit entsetztem Blick an sich herabschaute. „Leandro vermisst dich und wir brauchen dich jetzt.“ Ich zögerte kurz und nahm dann seine Hand in meine. „Lydia wurde von den Morlems entführt.“

Seine Miene versteinerte sich und er löste meine Hand aus seiner. „Ich weiß“, sagte er mit fester Stimme. „Und deswegen kann ich nicht mitkommen. Wir sind auf der Seite der Guten, auch wenn es gerade nicht danach aussieht.“

„Also habt ihr tatsächlich diesen Bund wieder aufleben lassen, um gegen Baltasar zu kämpfen?“ Ich sah Phillip fragend an.

Er blickte kurz zu Welf hinüber, der sich mit aller Kraft aus seinem Gefängnis befreien wollte. „Ja“, sagte er schließlich leise. „Doch genau das darf niemand erfahren. Erst recht nicht Baltasar. Wir müssen unter dem Radar bleiben.“

„Was wollt ihr hier?“, fragte ich sofort. „Es hat etwas mit meinem Vater zu tun, nicht wahr?“

Phillip seufzte gequält, während Welf das Eis anstarrte, um es zum Schmelzen zu bringen. Doch da konnte er sich noch eine Weile abmühen. Das Eis, das ich mittlerweile erschaffen konnte, war etwas härter als das übliche.

„Ich kämpfe ebenso gegen Baltasar wie ihr“, sagte ich eindringlich. „Lass es mich wissen. Wir können uns gegenseitig helfen oder glaubst du, der Kerl da schafft es allein?“ Ich sah zu Welf hinüber, der jetzt vor Zorn zu glühen schien, als sich das Eis nicht auftauen ließ.

„Er ist ein guter Mann“, sagte Phillip. „Etwas ungehobelt, aber mit dem Herz am richtigen Fleck.“

„Was sucht ihr hier?“, bohrte ich weiter. „Oder liegt dieses geheimnisvolle Mindora etwa hier in der Antarktis?“

„Selma, ich kann nicht allein entscheiden, dich einzuweihen.“ Phillip sah mich bedauernd an.

Meine Gedanken überschlugen sich. Ich konnte diesen Moment nicht ungenutzt verstreichen lassen und kombinierte fieberhaft die Fakten, von denen ich erfahren hatte. Ich rief mir ins Gedächtnis, was die Sybillen mir über das Siegel des Thor gesagt hatten.

„Ihr seid sechs Männer“, überlegte ich laut. „Und habt euch gegen Baltasar verschworen. Was ich übrigens wirklich mutig finde. Ich hatte bisher immer den Eindruck, dass meine Mutter allein gegen einen übermächtigen Feind gekämpft hat und wenig Unterstützung dabei hatte.“ Anerkennend nickte ich Phillip zu, der meine Ausführungen mit einem skeptischen Gesichtsausdruck quittierte. „Der Tod meines Vaters kam überraschend und hat eure Gruppe auseinandergerissen. Es gab einen Verrat und der kann nur von Gunter Blum und Welf Borgerson kommen. Und jetzt sucht ihr das sechste Siegel, um wieder Zugang zu finden. Natürlich!“ Ich sah Phillip begeistert an, als ich es begriff. „Ihr habt vermutlich euren Unterschlupf in diesem Mindora und da kommt ihr nur rein, wenn ihr alle sechs Siegel habt. Und jetzt sucht ihr das sechste, das meinem Vater gehört hat und das er vermutlich bei sich trug, als er in den Kampf gegen Baltasar zog.“ Ich schluckte, als ich die Tragweite dieses Gedankens begriff. „Um Himmels willen, ihr sucht die Leiche meines Vaters?“ Ich starrte Phillip fassungslos an, der jetzt bleich wie der Schnee war. Selbst Welf hatte aufgehört, in seinem Gefängnis aus Eis zu zappeln.

Ich deutete ihre Reaktion so, dass ich gerade mit meinen Mutmaßungen ins Schwarze getroffen hatte. In diesem Moment spürte ich Adams Anwesenheit in meiner Nähe. Eine Sekunde später fiel ein schwarzer Schatten vom Himmel und dunkelblaue Augen funkelten mich besorgt an.

„Adam Torrel?“ Phillip starte Adam ungläubig an, der so plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien. Natürlich hatte er mitbekommen, was hier passiert war. Ich war so abgelenkt gewesen, dass ich nicht bemerkt hatte, wie er meinen Gedanken gefolgt war.

Doch Adam blieb nicht bei mir stehen, sondern wandte sich um und ging drohend auf Welf zu, die Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben. Mit einer kleinen Handbewegung sprengte er den Ring aus Eis, den ich um Welf geschlungen hatte, was dieser mit einem entsetzten Keuchen zur Kenntnis nahm.

„Ich kämpfe nicht gegen einen wehrlosen Mann“, knurrte Adam wütend. „Wie konntest du es wagen, Selma anzugreifen.“ Drohend kam er näher und Welf machte einen Schritt zurück. Adam sah wirklich angsteinflößend aus, die dunklen Haare zurückgestrichen, das Muskelspiel seiner breiten Schultern in der Lederjacke unübersehbar und dazu dieser unbezähmbare Blick in seinen Augen. Ich war froh, dass er für mich kämpfte und nicht gegen mich. „Hast du auch nur eine blasse Ahnung, was du da angerichtet hast?“ Seine Stimme war nur noch ein drohendes Zischen.

„Jetzt bleib mal ruhig, Junge“, erwiderte Welf, der sich augenscheinlich darauf besann, dass er doch ein paar Zentimeter größer und breiter als Adam war. „Es ist doch nichts Schlimmes passiert. Ein paar Kräuter auf die Wunden und alles ist in ein paar Tagen verheilt.“

„Dummerweise haben wir keine Zeit, ein paar Tage zu warten.“ Adam schien richtig sauer zu sein.

„Wir müssen es einfach mit einem Bannzauber versuchen“, sagte ich beruhigend. „Es bringt doch nichts, wenn du Welf jetzt tötest. Das macht die Sache nicht ungeschehen.“ Welf zuckte unmerklich zusammen, als ich ihm in Aussicht stellte, dass Adam durchaus bereit wäre, mich blutig zu rächen. Er hob die Hände in Abwehrstellung.

„Beruhigt euch wieder“, sagte Phillip jetzt heiser, der Schlimmes ahnte, und das wohl nicht zu Unrecht.

„Die Morlems werden nicht mehr lange auf sich warten lassen“, zischte Adam. „Es sind Hunderte. Es werden jedes Mal mehr. Leandro sitzt jetzt allein unter dem Bannzauber und ich kann nur hoffen, dass er sich beherrscht und still hält. So wie ich ihn einschätze, neigt er zu spontanem Heldenmut. Aber das liegt ja bei euch in der Familie.“ Er zwinkerte mir zu und kam zu mir zurück. Welf ignorierte er jetzt geflissentlich.

„Leandro ist auch hier?“ Phillips Stimme kippte und ich sah ihm regelrecht an, wie ihn die Sorge um Leandro übermannte und ihm die Kehle zusammenschnürte.

„Ja“, sagte ich. „Er hat sich uns angeschlossen, um Lydia zu befreien. Wir tun, was in unserer Macht steht, um Baltasar auf die Schliche zu kommen.“

„Das ist der reine Wahnsinn“, sagte Phillip mit weit aufgerissenen Augen. „Ihr habt euch den falschen Feind ausgesucht. Leandro muss hier verschwinden.“

„Man sucht sich seine Feinde nicht aus, und wie mächtig Baltasar ist, das weiß ich ganz genau“, erwiderte ich mit Nachdruck. „Was Leandro angeht, er will nicht verschwinden. Er will sich nützlich machen und das kann ich ihm nicht einmal übel nehmen. Alles ist besser, als abzuwarten und die Verantwortung anderen zu überlassen.“

„Lass die Kinder doch machen“, sagte Welf spöttisch. „Sie werden nicht weit kommen.“

Ich funkelte Welf wütend an. „Es ist besser, wir gehen jetzt und verstecken uns, anstatt unsere Zeit mit ihm zu verschwenden“, sagte ich an Adam gewandt, der sich Welf schon wieder bedrohlich nähern wollte. Doch wir hatten jetzt andere Sorgen als Welf.

„Nein“, sagte Phillip, und ich sah deutlich die Verzweiflung und die Sorge in seinen Augen. „Ihr müsst Leandro sagen, dass er so etwas nicht machen kann. Er ist im ersten Semester und kann sich doch noch gar nicht richtig verteidigen.“

„Oh doch“, erwiderte ich. „Das kann er oder glaubst du, wir nehmen ihn mit, ohne dass er wenigstens ein paar Feuerbälle werfen kann? Und wenn du ihm etwas sagen möchtest, dann musst du es schon selbst tun. Dein Verschwinden hat ihn sehr getroffen.“

Phillip schloss gequält die Augen. „Schon gut, ich habe verstanden“, sagte er leise.

„Und was meinen Vater angeht“, fuhr ich fort und setzte meine blutverkrustete Mütze wieder auf, „ich habe sicher gute Chancen, ihn zu finden. Schließlich sind wir verwandt und du weißt bestimmt selbst, dass es für mich einfacher ist, ihn aufzustöbern. Ich helfe euch, aber ich erwarte absolute Offenheit. Wir können gern zusammenarbeiten, denn du darfst nicht vergessen, dass wir denselben Feind haben. Das weiß Kim Görner im Übrigen ganz genau. Vor einer Weile hat er noch gemeinsam mit uns für diese Sache gekämpft.“

„Komm, Selma“, sagte Adam und sah sich um. „Wir müssen los. Da drüben habe ich eine Höhle gesehen, die uns etwas nutzen könnte.“

„Ich warte darauf, dass du dich bei uns meldest“, sagte ich eindringlich an Phillip gewandt, der bewegungslos vor uns stand, fast so, als ob er noch überlegte, uns zu folgen.

„Komm, Phillip, wir gehen.“ Welf räusperte sich und spannte seine Flügel auf.

Phillip zögerte kurz, dann tat er es Welf gleich. „Passt auf Leandro auf“, sagte er eindringlich und erhob sich in die Lüfte. „Und es tut mir leid, dass Welf dich verletzt hat, Selma. Versteckt euch gut.“

„Schluss jetzt“, unterbrach uns Adam und nahm mich an der Hand. „Wenn du dich wieder für deine Familie verantwortlich fühlst, Phillip, dann kannst du dich uns gern anschließen. Wir müssen jetzt los, falls du nicht den Wunsch verspürst, dich den Morlems im Kampf zu stellen.“ Mit diesen Worten wandte sich Adam um und zog mich mit sich.

Ich warf Phillip einen letzten Blick zu und sah auch, wie ihn die direkten Worte von Adam tief getroffen hatten. Doch es gab nichts mehr zu sagen. Adam hatte die Wahrheit ausgesprochen und nun war es an Phillip zu entscheiden, wie es weiterging.

Nachdem Phillip und Welf davongeflogen und hinter ein paar Felsen verschwunden waren, liefen wir eine Weile schweigend durch den harschen Schnee. Alles erinnerte mich hier an unsere erste Reise in die Antarktis, nur Torin fehlte noch mit seinen kleinen Scherzen, die mir oft den letzten Nerv geraubt hatten.

„Selbst wenn ich denke, dass wir alles bis ins letzte Detail geplant haben, kommt es ganz anders.“ Adam sah mich nachdenklich an, während wir eine gerade Eisfläche überquerten.

„Ich weiß“, erwiderte ich gedankenverloren. „Dass wir Phillip und Welf Borgerson in der Antarktis treffen und er mich auch noch angreift, ist auch das Letzte, womit ich heute gerechnet hätte. Ich war auf bockige Drachen, Schneegnome, Kälte und Morlems vorbereitet.“

Es fühlte sich seltsam an, mit Adam hier entlangzulaufen. Wir wussten beide, dass uns die Morlems jeden Moment überraschen konnten, und dennoch war zwischen uns plötzlich ein Stückchen Normalität. Vielleicht lag es auch einfach daran, dass wir das erste Mal seit vielen Wochen ganz entspannt und ohne die Angst, entdeckt zu werden, unter freiem Himmel entlangliefen.

„Vielleicht haben die Morlems gar nicht bemerkt, dass ich Schönefelde verlassen habe“, sagte ich nachdenklich und ließ meinen Blick über die weiße Landschaft schweifen. „Wir wissen immer noch nicht, wie genau sie mich überhaupt aufspüren.“

„Das wäre nicht schlecht“, erwiderte Adam. „Aber ich befürchte, dass wir uns darauf nicht verlassen können. Lennox meinte kürzlich, er hätte mal von einem gewebten Wortzauber gehört, den man rund um einen Bannzauber legen kann, um zu erfahren, ob eine bestimmte Person den Bannzauber verlässt. Das ist ziemlich kompliziert, aber es würde mich nicht wundern, wenn Baltasar so etwas beherrscht.“

„Natürlich“, erwiderte ich seufzend. „Baltasar scheint die Möglichkeiten, die in der Magie liegen, wirklich ausgereizt zu haben.“

„Wir wissen auch immer noch nicht, wie es ihm geht. Das Elixier von Jericho hat ihn vielleicht geheilt, aber ob er schwächer oder stärker als vorher ist, können wir nicht sagen.“

„Zumindest hat er wieder genug Kraft, um seine Morlems loszuschicken, und es sind nicht wenige. Das bedeutet in meinen Augen schon, dass er wieder gut zu Kräften gekommen ist.“ Ich legte ein wenig an Tempo zu. „Vielleicht schaffen wir es wirklich zurück bis zu der Tür. Bis jetzt sind keine Morlems aufgetaucht. Wir sollten weitergehen, anstatt uns zu verstecken. Noch eine Stunde Fußmarsch und wir sind wirklich in Sicherheit.“

„Ich weiß nicht“, sagte Adam und folgte meinem Blick in die Ferne.

„Wir könnten es versuchen. Wenn die Morlems die Küste erreichen, warnt uns Torin doch, nicht wahr? Dann haben wir noch genug Zeit, um uns unter einer Schneewehe zu verstecken und einen Bannzauber zu sprechen.“ Ich sah Adam fragend an.

Eine Weile liefen wir schweigend weiter, während Adam aufmerksam die Gegend beobachtete, in der sich nichts regte außer dem unablässig wehenden Wind, der eine feine Spur aus Eiskristallen über die gefrorenen Schneeflächen trieb.

„Also gut“, sagte Adam schließlich, nachdem er alle Eventualitäten durchdacht zu haben schien. „Aber dann sollten wir wirklich einen Schritt zulegen. Ich informiere Torin über unsere Planänderung.“

„Die anderen müssen in ihrem Versteck bleiben“, sagte ich keuchend, während Adam in einen leichten Laufschritt verfiel. „Wenigstens solange, bis ich weg bin und keine Gefahr mehr besteht.“

„Natürlich.“ Adam nickte.

Es war anstrengend, in dem hohen Tempo durch den Schnee voranzukommen. Hatte der Wind festgefrorene Flächen freigelegt, ging es schneller. Doch durch die Schneewehen hatte ich so meine Mühe und mein lädiertes Knie und die Platzwunde an meinem Kopf machten sich immer schmerzhafter bemerkbar. Ich sagte nichts und biss die Zähne fest zusammen, doch ich konnte nicht verhindern, dass ich immer mehr hinkte und langsam hinter Adam zurückblieb.

Als er zum fünften Mal stehen geblieben war, um auf mich zu warten, konnten es nur noch zwei Kilometer bis zu der rettenden Tür nach Schönefelde sein.

„Ich schaffe das“, sagte ich keuchend.

„Lass uns eine kurze Pause machen“, schlug Adam vor und musterte mich mit einem besorgten Blick.

„Es geht schon“, sagte ich und holte ein paarmal tief Luft.

Doch ich kam nicht mehr dazu, es zu beweisen, denn mit einem Mal verdunkelte sich die tief stehende Sonne für einen kurzen Moment.

Es war nur ein kurzes Flackern gewesen, doch ich hielt erschrocken inne. Vor lauter Anstrengung hatte ich die Umgebung nicht mehr beobachtet und mich ganz darauf verlassen, dass Torin uns rechtzeitig warnen würde, wenn die Morlems die Küste erreichten. Ich hob schon die Hände, um ein Versteck im Eis auszuheben und darin zu verschwinden.

Doch dann bemerkte ich Adams Gesichtsausdruck. Er war regelrecht erstarrt und sah angestrengt nach links, als ob dort etwas war, was nicht dort sein durfte. Sein Gesicht hatte jegliche Farbe verloren und ein eisiger Schrecken überfiel mich. Es konnten nicht die Morlems sein, die sich uns da näherten, denn mit ihrem Auftauchen hatten wir gerechnet. Ich folgte Adams Blick ganz langsam und dann gefror mir das Blut in den Adern und ich verstand plötzlich, warum Adam so reagierte.

Da drüben über dem schwarz gezackten Rand einer Felsengruppte schwebte riesengroß und majestätisch der Latorios-Drache heran. Seine roten Augen glühten schon von Weitem angsteinflößend und dass er so direkt auf uns zusteuerte, konnte nur bedeuten, dass er allein unseretwegen gekommen war. Scheinbar traute Baltasar seinen Morlems nicht mehr. Zu oft waren wir ihnen in der letzten Zeit entkommen. Also schickte er seinen besten Kämpfer aus, den Drachen, der ihn und seine Mutter schon aus so vielen hoffnungslosen Situationen gerettet hatte.

Die Angst lähmte mich schlagartig und alle Erinnerungen an das vergangene Jahr stiegen in mir auf. Der Schock über Adams Tod, die Wut und die endlose und alles lähmende Verzweiflung, die mich bis zum Äußersten getrieben hatte, waren plötzlich wieder da. Doch noch mehr als mich der Anblick des Latorios-Drachen schockierte, lähmte er Adam. Die Erinnerung an den tödlichen Biss musste in ihm die dunkelsten Gefühle heraufbeschwören.

Schlagartig war mir klar, dass ich jetzt stark sein musste, und zwar für uns zwei. Ich konnte nicht in Adams Gedanken vordringen und ihm Mut zusprechen, sondern musste mich von seinen Ängsten fernhalten, damit sie nicht uns beide schwächten. Die Entscheidung musste schnell fallen, der Latorios-Drache kam immer näher und ich kannte die verheerende Wirkung seines Feuerstrahles schon viel zu gut. Im Bruchteil einer Sekunde konnte er ein flammendes Inferno heraufbeschwören und uns töten und genau deswegen war er gekommen.

Während Adam noch wie gebannt den Latorios-Drachen anstarrte und offenbar hoffte, dass es sich um eine Sinnestäuschung handelte, reagierte ich in rasantem Tempo. Wir mussten uns schützen, und zwar schnell. Mit einer raschen Handbewegung spannte ich über unseren Köpfen eine massive Kuppel aus Eis auf. Sobald der Sichtkontakt zu dem Latorios-Drachen unterbrochen war, schien Adam aus seiner Starre zu erwachen.

„Wir graben uns tiefer“, rief ich hektisch und hielt meine Hände nach unten.

Adam tat es mir gleich und mit aller Kraft, die ich zur Verfügung hatte, schmolz ich das Eis unter unseren Füßen. Es wurde zu Wasser, sickerte in den Schnee und schuf schnell einen Tunnel, der uns tiefer und tiefer brachte.

Doch wir kamen nicht schnell genug voran. Ein lautes Rauschen donnerte über unseren Kopf hinweg und ließ die Eiskuppel über uns rot glühen. Der Latorios-Drache hatte eine Feuersalve ausgespien und das Eis knackte gefährlich.

„Noch hält die Kuppel stand“, sagte ich hektisch und taute das Eis unter mir weiter auf. Wir kamen immer tiefer und wechselten uns ab, das Eis zu schmelzen und das entstehende Wasser zu verdampfen, um die Kuppel über uns wieder zu verdichten. Die Feuersalven kamen schneller, sodass das Eis so rasch schmolz, wie wir es über unseren Köpfen verfestigten. Meine Kräfte verließen mich langsam und mein Kopf schmerzte unerträglich. Es wäre alles viel einfacher, wenn nicht jeder Handgriff so wehtun würde. Doch ich ließ mir nichts anmerken, sondern arbeitete weiter, so gut es eben ging.

Vielleicht hatten wir Glück und trafen auf einen Tunnel der Schneegnome oder einen Hohlraum, der uns von dem Drachen wegführte. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Ich konnte nicht davonfliegen, abgesehen davon, dass uns der Drache in der Luft ohnehin überlegen wäre.

Als die Kuppel mit einem lauten Knall barst und ein Regen aus Eissplittern über unseren Köpfen herniederging, wusste ich, dass der Kampf bald beendet war. Ich hörte sofort auf, im Eis zu graben und nahm stattdessen Adams Hand.

„Du musst wegfliegen“, sagte ich hektisch. „Rette wenigstens dich und versuche Lydia zu befreien.“

„Ich lasse dich nicht im Stich.“ Adams spannte eine neue Eiskuppel über uns auf. Genau im selben Moment fuhr eine Flamme in den Tunnel hinab und sprengte sie wieder auf. Erneut rieselten Eissplitter über unseren Kopf.

„Es ist aussichtslos“, erwiderte ich zitternd. Meine Kopfwunde blutete wieder stärker und mein rechtes Bein bestand nur noch aus einem einzigen qualvollen Schmerz. „Du kannst dich noch retten. Fliege weg und verstecke dich.“

„Niemals“, entgegnete Adam entschlossen. „Du hast mich niemals aufgegeben und ich werde dich niemals aufgeben. Wenn wir sterben, dann werden wir es gemeinsam tun.“ Er hob die Hände und spannte die Eisdecke wieder auf. „Außerdem werden wir nicht in diesem Loch hier umkommen. Wir werden leben und Baltasar das Fürchten lehren.“

Adams Worte richteten mich wieder auf und gaben mir den Mut, gegen den Schmerz zu kämpfen. Er hatte recht, ich durfte nicht aufgeben. Nicht nach all dem, was wir durchgestanden hatten. Doch was sollten wir hier nur tun? In diesem Loch unter dem Eis war kein Entkommen mehr möglich.

Adam verdichtete die Eiskuppel über uns, verstärkte sie, so gut er konnte. Währenddessen atmete ich tief durch und versuchte wieder zu Kräften zu kommen. Durch das Schmelzen des Eises kamen wir nicht schnell genug voran, nicht wenn wir uns gleichzeitig noch nach oben verteidigen mussten.

„Wir müssen jetzt da lang graben“, sagte ich schließlich, als ich kurz innegehalten hatte, und zeigte auf die Wand neben mir. Wenn unser Tunnel im rechten Winkel weiterging, konnte uns der Latorios-Drache nicht mehr so gut erreichen. Das verschaffte uns vielleicht ein wenig Zeit.

„Die Morlems kommen“, vernahm ich Torins Stimme plötzlich in meinem Kopf. Adam erstarrte im selben Moment.

„Der Drache war nur die Vorhut“, flüsterte ich panisch. „Wenn die Morlems kommen, haben wir keine Chance mehr.“ Meine Stimme zitterte und meine Hände wurden eiskalt.

Es war still geworden über uns. Eigentlich hätte der Drache schon wieder unseren Eisschild zerstören müssen. Doch es passierte nichts. Wir lauschten vorsichtig nach oben. Sollte der Drache schon wieder verschwunden sein?

Plötzlich vernahm ich ein fernes Donnern, fast so als ob über uns etwas sehr Schweres auf den Boden gefallen war.

„Der Drache ist gelandet“, flüsterte Adam mit brüchiger Stimme.

Ich lauschte zwischen dem Tropfen und Plätschern um uns herum nach einer Bestätigung. Mit einem Mal verdunkelte sich der Tunnel, was nur bedeuten konnte, dass die Morlems da waren oder der Drache einfach seinen Kopf in das Eisloch gesteckt hatte.

Mein Herz begann panisch zu rasen und mein Atem wurde immer schneller. Das wäre jetzt ein guter Moment für die lila Tür, um aufzutauchen. Ich sah mich um, doch nirgendwo war sie zu entdecken. Jetzt hörte ich das keuchende Röcheln des Drachen, das bedrohliche Schnaufen, das aus seiner riesigen Kehle klang, als ob er versuchte, unsere Witterung aufzunehmen. Mir entwich ein panischer Laut und ich spürte, dass ich zu keinem klaren Gedanken mehr fähig war.

In diesem Moment nahm Adam meine Hand und drückte sie ganz fest. „Wir haben eine letzte Chance“, flüsterte er im Dunkeln ganz nah an meinem Ohr. „Erinnerst du dich an die Kraft von Dulcia und Cecilia?“

Es dauerte einen Moment, bevor ich mich auf diesen Gedanken einlassen konnte, was vielleicht auch daran lag, dass der Drache über mir jetzt laut schnaubend Luft ausgestoßen hatte. „Natürlich erinnere ich mich daran.“ Ich nickte zitternd.

Adam fuhr fort. „Sie haben ihre Kräfte vereint, um einen Energiestrahl zu schaffen, der stark genug war, Baltasar schwer zu verletzen. Wir sind sehr eng miteinander verbunden und vielleicht sogar ein magisches Paar. Wir müssen es probieren. Lass uns auch so einen Energiestrahl schaffen.“

„Einen Energiestrahl?“, fragte ich erstaunt und durchdachte die Sache kurz. „Ja, natürlich, wir müssen es probieren.“ Ich nickte erneut und dann wurde ich ganz ruhig. Das Zittern verebbte und eine seltsame Klarheit breitete sich in mir aus. „Ich liebe dich, Adam“, flüsterte ich und sah ihm tief in die Augen, weil es vermutlich das letzte Mal war, dass ich es tun konnte. „Du bist mein Leben, meine Liebe, mein Alles.“

Adam nickte. „Vergiss nicht, es gibt nichts, was uns trennen kann, nicht einmal der Tod, und deswegen habe ich keine Angst. Die Ewigkeit wartet noch auf uns.“ Er hauchte mir einen schnellen Kuss auf die Lippen. Dann wurde er ernst. „Leg deine Hände auf meine Schultern und dann näherst du dich meinem Geist und verstärkst meine Kraft. Ich habe zwar keine Ahnung, ob das klappt, aber wir müssen alles versuchen.“

„In Ordnung“, sagte ich. Ich würde alles versuchen, um von hier wegzukommen.

Adam wandte mir seinen Rücken zu und schloss die Augen, um seine Kraft zu konzentrieren. Ich tat es ihm gleich und legte meine Hände auf seine Schultern. Durch den körperlichen Kontakt war es noch leichter, mich in seinen Geist zu drängen. Ich spürte die Magie wie ein perlendes Prickeln. Sie wuchs in seinen Händen und strahlte Kraft und Hitze aus. Trotz der Gefahr, in der wir uns befanden, konnte ich staunend diesen Moment genießen. Doch er dauerte nur kurz.

In dieser Sekunde hörten wir den Drachen direkt über uns einatmen. Es war ein langer, tiefer Atemzug. Rasselnd sog er Luft ein und der einzige Grund, warum er es tat, war, um einen weiteren Feuerstrahl ausspeien zu können und uns endgültig zu vernichten. Sein Meister frohlockte sicher schon.

„Jetzt“, vernahm ich Adams Gedanken und wusste sofort, dass wir diese letzte Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen durften.

Ich holte Luft und konzentrierte meine Energie in meinen Händen. Wie Licht strömte sie kraftvoll in meine Finger, stärker und stärker wurde das Beben an meinen Handflächen. Nun, da ich das Gefühl hatte, dass ich meine Kraft so weit wie möglich konzentriert hatte, spürte ich der Verbindung zu Adam nach.

Das warme Prickeln war da, ganz so wie immer. Genauso wie ich Bilder und Gedanken an Adam schickte, versuchte ich nun meine Energie an ihn weiterzugeben. Es kam mir seltsam vor, ungewohnt und fremd. Es wäre einfacher gewesen, wenn wir das schon einmal ganz in Ruhe versucht hätten und nicht jetzt unter extremsten Bedingungen, während der Kopf des Latorios-Drachen über uns schwebte und uns jede Sekunde in Asche verwandeln konnte.

Warum nur hatten wir es bisher nicht versucht? Wovor genau hatte ich Angst gehabt? Dass unsere ohnehin schon enge Verbindung noch enger wurde und noch illegaler in der Vereinten Magischen Union? Dass ich bei dem Versuch, das Ritual zu vollziehen, scheiterte und wir wieder im Totenreich landeten?

Vermutlich war es eine Mischung aus all diesen Zweifeln, die mich bisher davon abgehalten hatte, das Naheliegende zu versuchen. Schnell schob ich meine Gedanken zur Seite und konzentrierte mich wieder auf die Kraft in meinen Händen. Für Vorwürfe war später noch genug Zeit, falls wir die Sache hier überhaupt überstanden. Ich spürte, wie mich die Angst abzulenken begann, und konzentrierte mich wieder ganz auf meinen Atem.

Erst hatte ich nicht das Gefühl, dass es funktionierte. Ich spürte nicht, dass ich Adams Magie verstärkte. Erst nach einer Weile fühlte ich mit Erstaunen, wie meine Kraft meinen Körper verließ. Die Energie musste also irgendwohin fließen und das waren hoffentlich Adams Hände.

Ich bemerkte ganz entfernt, wie mein Körper protestierte, wie meine Beine zitterten und mein ganzer Körper ein einziger Schmerz war. Doch ich hörte nicht auf, all meine Kraft fließen zu lassen und unsere Magie so gut es ging zu vereinen.

Als der Drache seinen endlosen Atemzug beendet hatte, entschied Adam, nicht länger zu warten. Er hob die Hände und ein scharfes Surren erklang. Der Ton vibrierte in meinen Ohren und gleichzeitig schoss ein blendend heller Energiestrahl vor meinen geschlossenen Lidern entlang. Irgendetwas war anders als sonst, stärker, mächtiger und von unbändiger Kraft. Ich konnte nur hoffen, dass es unsere Magie war und nicht die zerstörerische Macht des Drachens.

Die Eisdecke über uns zerbarst mit einem hohlen Knall. Doch keine Splitter rieselten auf meinen Kopf und ich nahm an, dass das Eis gleich in Wasserdampf verwandelt worden war. Der Moment dauerte an und kein Feuerstrahl löschte unser Leben aus. Stattdessen erklang unvermindert das scharfe Surren. Doch das Licht um mich herum war immer noch so hell, dass ich es nicht wagte, die Augen zu öffnen. Stattdessen konzentrierte ich mich weiter auf meine Atmung, konzentrierte meine Kräfte und schickte sie an Adam weiter.

Eine Ewigkeit schienen wir so zu verharren, verbunden durch unsere Körper und unsere Kräfte. Es war erstaunlich leicht gewesen, sich zu verbinden, aber das war es ja ohnehin, seitdem wir aus der Totenwelt zurückgekommen waren. Ich staunte dennoch darüber, dass ich tatsächlich in der Lage war, Adam meine Energie zu geben. Ich hatte allerdings keine Ahnung, woran es lag. Waren wir ein magisches Paar oder hatte uns unsere Seelenverwandtschaft dazu befähigt, unsere Magie zu bündeln?

Doch jetzt spürte ich, wie ich am Ende meiner Kräfte anlangte. Manchmal verlor ich kurz das Bewusstsein und dämmerte weg. Dann war ich wieder da und achtete auf meine Atmung. Schließlich wurde es langsam heller um mich herum. Das Surren verstummte und Adams Schultern bewegten sich. Die Magie war verflogen und der Kampf schien vorüber.

Jetzt wagte ich es, meine Augen zu öffnen und nach oben zu sehen. Ich erblickte einen kleinen, hellen Kreis und in ihm erkannte ich den Himmel und das Tageslicht. Adam ließ die Arme sinken und ich tat es ihm gleich. Wo war nur der Drache?

Hatten wir ihn erwischt oder war er schnell genug geflohen und lauerte uns schon auf? Jeder Muskel in meinem Köper schmerzte und fühlte sich an, als ob er ausgesaugt worden wäre. Da bemerkte ich plötzlich schwarze und klebrige Flüssigkeit, die überall an den Wänden des Eislochs hinabfloss.

„Was ist das?“, flüsterte ich heiser.

Adam starrte noch mit geöffneten Augen angespannt nach oben. Ganz langsam atmete er ein und senkte dann seinen Blick.

„Mmh“, meinte er nachdenklich und betrachtete die dunkle Flüssigkeit. Dann drehte er sich zu mir und sah mich ungläubig an. „Das ist Drachenblut“, flüsterte er. „Der Latorios-Drache ist tot.“ Ein winziges Lächeln ließ seinen rechten Mundwinkel zucken. Dann breitete sich die Freude auf seinem ganzen Gesicht aus. „Wir haben den Latorios-Drachen getötet“, sagte er etwas lauter. „Selma, begreifst du, was das bedeutet?“

„Allerdings“, erwiderte ich lächelnd. „Das verdammte Ungeheuer kann uns nichts mehr anhaben. Weder uns noch irgendjemandem sonst auf der Welt.“

„Komm, wir müssen hier raus“, sagte Adam und nahm meine Hand. Dann hieb er Stufen ins Eis und zog mich nach oben. Es dauerte eine Weile, bis wir aus dem von Drachenblut besudelten Eistunnel herauskamen. Doch schließlich traten wir in das Tageslicht und tatsächlich lag dort der leblose Körper des riesigen Ungetüms.

„Ich kann es gar nicht glauben“, sagte Adam und stand staunend vor dem monströsen Leib des Tieres. Er lag tatsächlich leblos im Schnee und plötzlich wirkte er mehr wie ein gestrandeter Wal und nicht wie ein angsteinflößendes Ungeheuer. Den langen Hals hatte er in das Eisloch gesteckt, nichtsahnend, dass wir genug Kraft hatten, um seinen Kopf zu zerstören.

Ich ließ mich erschöpft in den Schnee sinken und sah zu, wie Adam mit Unglauben und Erleichterung zugleich den riesigen Drachen umrundete. Für ihn war es ein phänomenaler Sieg. Er hatte das Tier zur Strecke gebracht, das ihn beinahe getötet hatte. Ich betrachtete den Drachen dennoch mit ein wenig Wehmut. Er hatte nicht mehr getan, als dem Willen seines Besitzers zu folgen. Er war ein Werkzeug in den falschen Händen und nicht nur für uns eine unkalkulierbare Gefahr. Er hatte beinahe meine Großmutter mit seinem Feuerstrahl vernichtet und nicht nur sie, auch viele andere Magier waren zu Schaden gekommen. Und dennoch erschien er mir im Tod auf seltsame Weise unschuldig an all seinen Taten.

Nun, da die Gefahr vorüber war, fühlte ich mich mit einem Mal völlig entkräftet, schloss die Augen und legte mich in den Schnee. Meine Verletzungen machten mir immer stärker zu schaffen. Mir war schwindelig und mir war klar, dass ich nicht mehr lange durchhalten würde. Selbst der zwei Kilometer lange Fußmarsch zur Tür nach Schönefelde erschien mir plötzlich unmöglich. Meine letzten Kraftreserven hatte ich Adam gespendet, damit wir den Latorios-Drachen besiegen konnten.

„Wir müssen los.“ Adam stand vor mir und sah mich besorgt an.

„Stimmt“, sagte ich matt und versuchte mir meine Schwäche nicht anmerken zu lassen. Ich nickte tapfer und Adam half mir wieder auf die Füße. Dann setzte ich mich schwerfällig in Bewegung und versuchte vor Adam zu verbergen, wie schlecht es mir mittlerweile ging. Mein Knie versagte mir jetzt gänzlich den Dienst und ich humpelte eher schlecht als recht hinter Adam her, während ich mich zusammenriss, um keinen Laut des Schmerzes über meine Lippen kommen zu lassen.

Doch Adam entging mein Zustand natürlich nicht. „Das geht so nicht“, sagte er und blieb wieder stehen.

„Es ist nicht mehr weit“, widersprach ich.

„Ich werde Lennox bitten, zu uns zu kommen. Wir werden dich gemeinsam durch die Luft transportieren. Das haben wir schon einmal getan.“ Bevor ich protestieren konnte, hatte Adam schon die Augen geschlossen, um Lennox eine Nachricht zu senden.

Ich seufzte. Mir war unwohl bei dem Gedanken, dass ich noch jemanden in Gefahr bringen musste. Ich würde mir nie verzeihen, wenn einer von Adams Brüdern zu Schaden kam.

Seufzend sah ich mich um und genau in diesem Moment sah ich sie kommen. Wie eine dunkle Wolke schwebten die Morlems von Süden heran und als sie den toten Drachen von Weitem entdeckten, stießen sie ein vielkehliges und wutentbranntes Kreischen aus.

Adam riss die Augen wieder auf und ich erstarrte endgültig. Mit Müh und Not waren wir dem Latorios-Drachen entkommen und nun würden uns die Morlems schnappen. Ich drückte Adams Hand, der genauso wie ich entsetzt und bewegungslos nach Süden starrte, wo die schwarze Wolke eine lockere Felsengruppe überwand und schnell näherkam.

Wir hatten höchstens noch dreißig Sekunden, bis sie bei uns waren. Für den Bannzauber war es zu spät, die Morlems wussten, wo wir standen. Selbst die Möglichkeit, unsere Kräfte zu vereinen, um noch einmal einen mächtigen Zauber zu erschaffen und die Morlems zu vernichten, war ausgeschlossen. Meine Reserven waren verbraucht. Ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten, von großen Zaubern ganz zu schweigen.

„Was nun?“, sagte ich matt und sah Adam fragend an. Vielleicht hatte er doch noch eine zündende Idee.

Adam holte tief Luft und seufzte dann schwer. „Wir werden kämpfen bis zum bitteren Ende.“

Wir sahen uns einen endlosen Moment in die Augen und waren uns ganz nah in dieser trostlosen Sekunde.

Dann wandten wir uns den Morlems zu und hoben die Hände in Angriffsstellung. Wir würden Seite an Seite kämpfen und wir würden Seite an Seite sterben. Dieses Versprechen hatten wir uns gegeben. Ich sah dem Tod ohne Angst entgegen, denn ich wusste ganz tief in mir drin, dass wir im Totenreich vereint sein würden. Für immer.

„Es war mir eine Ehre, an deiner Seite kämpfen zu dürfen“, sagte Adam leise, und seine Worte klangen nach Abschied. „Dein Mut und dein störrischer Kampfwille haben mir immer wieder Kraft gegeben.“

Trotz der aussichtslosen Lage konnte ich mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Ohne dich wäre ich nicht so stark, wie ich es jetzt bin“, sagte ich. „Ich bereue keine Sekunde unserer gemeinsamen Zeit.“

„Ich liebe dich“, flüsterte Adam ergriffen.

„Für immer und ewig“, setzte ich seinen Gedanken ohne Pause fort.

Trotzdem die Morlems uns beinahe erreicht hatten, wandte ich meinen Blick kurz von ihnen ab. Ich wollte noch einmal das dunkle Blau von Adams Augen sehen, den sanften Schwung seiner Wangen und das dunkle Haar, das verschwitzt an seiner Stirn klebte. Ich wollte das lebendige Pochen unserer Herzen fühlen, die süße, prickelnde Verbindung, die zwischen uns bestand. Wenigstens ein letztes Mal, damit ich mich lang daran erinnern konnte, denn mehr als die Erinnerung würde uns dann nicht bleiben.

Just in diesem Moment begann die Luft vor uns zu vibrieren. Ich starrte fasziniert nach vorn und spürte, wie Adams sich versteifte. Hatten die Morlems neue Kräfte bekommen? War Baltasar auf dem Weg hierher, um sich selbst für die Ermordung des Latorios-Drachen an uns zu rächen?

Doch nichts von dem passierte. Das Vibrieren verstärkte sich und ein Flimmern kam hinzu. Ganz unvermittelt und wie aus dem Nichts stand plötzlich die lilafarbene Tür vor uns auf dem Schnee.

Fassungslos starrte ich sie an. Die Morlems heulten nicht weit entfernt von uns wütend auf, wohl wissend, dass wir ihnen gleich entkommen würden.

Adam reagierte schnell. Er griff nach der Klinke, öffnete die Tür und zog mich mit sich in das helle Licht.


20
Weihnachten


Es war ein traumhaft schöner Wintermorgen, als ich die Augen am Weihnachtstag aufschlug. Draußen vor dem Fenster meines Zimmers in der Steingasse funkelte der Schnee in der Sonne, als ob er von Kristallen übersät wäre. Die Szene war unschuldig und rein und wenn ich keine Magierin wäre und nicht wüsste, was ich wusste, dann wäre ich jetzt voller Elan aus dem Bett gesprungen und hätte mich mit Begeisterung den Vorbereitungen für das heutige Weihnachtsfest gewidmet.

Doch der schöne Gedanke an sorgenlose Weihnachten verflog, als ich die Decke aufschlug und aufstand. Mein Knie bereitete mir immer noch Probleme und die Federn auf meinem Flügel wuchsen nur langsam nach, sodass ich immer noch nicht fliegen konnte. Dieses Mal heilten meine Verletzungen nur langsam.

Zu viel Energie hatte ich verloren, zu viel Kraft in unsere Rettung gesteckt. Nachdem wir durch die Tür getreten waren, waren wir in der Steingasse gelandet, und zwar im Garten direkt unter der schneebedeckten Rotbuche. Mein geheimnisvoller Retter wusste also genau, wo ich wohnte und wer ich war. Trotzdem ich mir in den letzten Tagen ausgiebig den Kopf darüber zerbrochen hatte, wer es sein könnte, blieb es mir immer noch ein Rätsel.

Es war schon beinahe Mitternacht gewesen, als wir zurückgebracht wurden, und uns umfing absolute Dunkelheit. Ich erinnerte mich nur noch an wenige Details aus dieser Nacht, nur, dass die Wunde auf meinem Kopf unablässig geblutet hatte und ich langsam, aber sicher das Bewusstsein verlor, als mich Adam ins Haus geschleppt hatte. Der Unmut meiner Großmutter stand mir auch noch vor Augen, als wir in diesem Zustand in die Küche gestolpert waren. Doch dann hatte sich eine gnädige Ohnmacht über mich gesenkt und ich war erst spät am nächsten Tag wieder aufgewacht.

Ich hatte Tage gebraucht, bis ich wieder aufstehen konnte, und Adam hatte genauso wie meine Großmutter skeptisch die langsame Heilung beobachtet. Nach Tennenbode war ich vorerst nicht zurückgekehrt und so hatte mir Adam nur davon berichtet, dass Professor Pfaff die Geschehnisse im Wasserkabinett ordnungsgemäß an das Senatorenhaus gemeldet hatte und nun dort darüber entschieden werden musste, wie es mit unserer Ausbildung weitergehen sollte.

Ich stand auf, zog mich an und ging dann langsam in die Küche hinüber und kochte mir einen Kaffee. Während die Maschine ratterte und zischte und ich gedankenverloren die verschneiten Erdbeerbeete anstarrte, kam Liana herein. Das tat sie jetzt jeden Tag, zumindest seitdem die Weihnachtsferien begonnen hatten.

„Guten Morgen“, sagte sie fröhlich. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie meine Großmutter sie hereingelassen hatte. „Wie geht es dir heute?“

„Wieder ein kleines bisschen besser“, sagte ich und reichte ihr die volle Tasse Kaffee. Dann schaltete ich die Maschine erneut an.

„Frau Gonden war vorhin im Laden. Sie bereitet ein üppiges Weihnachtsessen vor“, begann Liana ein paar Belanglosigkeiten zu erzählen. Sie hatte in den letzten Tagen meist unsere Gespräche bestritten, da ich einfach noch nicht in der Verfassung gewesen war, lange Konversationen zu führen. „Dabei ist sie mit Flavius und ihrem Mann wahrscheinlich ganz allein. Seine Eltern müssen arbeiten. Aber Frau Gonden kann nicht aus ihrer Haut.“ Liana schmunzelte und ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie Frau Gonden ein ausgedehntes Weihnachtsessen plante. Sie kochte leidenschaftlich gern und auch ihr Talent für Buttercremetorten hatte ich schon kennenlernen dürfen.

Liana nahm am Küchentisch Platz und beobachtete mich. „Lass uns endlich darüber reden, was passiert ist“, sagte sie schließlich, als ich mit meiner vollen Tasse Kaffee neben ihr Platz nahm.

„Was meinst du?“, sagte ich leise, während mein Herz ein wenig schneller schlug. Bisher war ich einem Gespräch aus dem Weg gegangen. Adam hatte meiner Großmutter alle wichtigen Dinge erzählt. Ich war einfach nicht in der Lage, darüber zu sprechen. Zu tief saß der Schreck über das Auftauchen des Latorios-Drachen, die schweren Verletzungen und unsere knappe Flucht.

„Ich weiß, dass du deine Ruhe gebraucht hast“, sagte Liana verständnisvoll und so als ob sie das Gespräch lange vorbereitet hatte. Mich beschlich der Verdacht, dass sie ihre Worte so genau wählte, weil sie mit Lorenz und Shirley besprochen hatte, wie sie mir helfen konnte, damit ich wieder auf die Beine kam und meine Laune sich besserte. „Aber es sind jetzt beinahe zwei Wochen vergangen und wir sollten wieder nach vorn schauen.“

„Ich schaue ja nach vorn“, sagte ich. „Und genau das ist es, was mich im Moment so deprimiert. Aber es geht nicht nur mir so. Auch Adam kommt damit nicht klar. Du kennst ihn ja.“ Ich warf Liana einen vielsagenden Blick zu.

„Allerdings“, erwiderte sie seufzend. Adams Triumph über den Latorios-Drachen hatte nicht lange angehalten. Uns beiden war allzu klar, dass unsere Rettung ein Wunder gewesen war. Es hätte alles ganz anders kommen können.

„Lass uns darüber reden“, sagte Liana einfühlsam.

„Worüber willst du reden?“, erwiderte ich missmutig. „Die Morlems? Den Latorios-Drachen? Phillip, der sich nicht gemeldet hat? Oder Lydia, Mira und die ganzen anderen Mädchen, die Weihnachten nicht mit ihrer Familie verbringen werden?“ Ich drehte meine Tasse hin und her. „Wir sind wieder einmal gescheitert. Leandro ist am Boden zerstört. Die Morlems sind aus einer Richtung gekommen, die keinen Sinn ergibt und niemals mit der Linie auf der Landkarte zusammentrifft, die wir schon eingezeichnet haben. Es war völlig umsonst, dass wir uns und euch alle in Gefahr gebracht haben. Wenigstens sind die Morlems schnell abgezogen, nachdem wir weg waren, und ihr konntet ohne Gefahr zurück nach Schönefelde kommen.“

„Es war nicht umsonst“, sagte Liana eindringlich und sichtlich froh, dass ich endlich etwas zu den Ereignissen sagte. „Nichts zu tun wäre ein Fehler. Außerdem habt ihr den Latorios-Drachen getötet. Ich meine, das ist der absolute Wahnsinn. Baltasar wird endlich mehr Respekt vor euch haben.“

„Nein“, sagte ich düster. „Er wird vor Wut toben. Ohne die Bannzauber meiner Großmutter wäre ich vermutlich schon längst tot.“ Ich nahm einen Schluck Kaffee. „Ich befürchte, im Moment kommen wir so nicht weiter. Wir schaffen es einfach nicht, den Weg der Morlems zurückzuverfolgen, und ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, das Schicksal noch einmal herauszufordern und die Morlems anzulocken.“

„Du hast absolut recht“, sagte Liana leise. „Das Risiko ist unkalkulierbar und sich auf die lila Tür zu verlassen, wäre dumm.“

„Wenn das Senatorenhaus nur endlich die Existenz der Morlems akzeptieren würde und der Admiral wieder seine Arbeit machen könnte, dann würde ich wieder viel ruhiger schlafen“, sagte ich seufzend.

„Ich auch.“ Liana nickte verständnisvoll. „Ich war gerade bei meinen Eltern“, sagte sie dann zögernd.

„Wirklich?“, erwiderte ich sofort. Seit herausgekommen war, dass Lianas Eltern die Erinnerungen an ihre Schwester gelöscht hatten und auch nicht bereit waren, über sie zu sprechen, war das Verhältnis zwischen Liana und ihren Eltern sehr angespannt gewesen. „Was haben sie gesagt?“

„Sie würden gern Weihnachten mit mir feiern.“ Liana strich sich eine blonde Locke aus der Stirn und klemmte sie bedächtig hinter ihr Ohr. „Wir haben sogar kurz über Mira geredet. Es scheint so, als ob meine Eltern endlich akzeptieren, dass die Probleme nicht verschwinden, wenn man sie totschweigt, und dass es vielleicht besser ist, über seine Gefühle zu reden, um besser mit ihnen klarzukommen.“

„Das klingt nach einem riesigen Fortschritt“, erwiderte ich. „Ich freu mich für dich.“

„Ja, aber ich werde dennoch heute Nachmittag zu Lorenz gehen. Meine Eltern besuche ich am ersten Weihnachtsfeiertag. Ich kann kein normales Weihnachten feiern. Das schaffe ich einfach noch nicht. Lorenz feiert mit Etienne in der Tongasse. Shirley wird auch kommen. Wir wollen uns nichts schenken oder ein großes Tamtam veranstalten. Das erscheint uns nicht angemessen. Wir wollen einfach nur zusammensitzen, etwas essen und den Moment genießen. Komm doch auch vorbei.“

„Mmh“, erwiderte ich nachdenklich und dachte an meine Großmutter und wie ihr die ganzen Ereignisse zugesetzt hatten. Auch wenn sie mir ihre uneingeschränkte Unterstützung zugesichert hatte, spürte ich deutlich, dass sie ein Problem damit hatte, dass sie jetzt schon zum zweiten Mal in so kurzer Zeit meine schweren Verletzungen heilen musste. „Es ist sicher das Beste, wenn ich auch zu euch komme und Leandro mitbringe. Meine Großmutter wäre gern nach Themallin gereist. Sie bleibt nur mir und Leandro zuliebe hier. Die Lage im Senatorenhaus macht ihr auch noch zu schaffen. Sie kommt mit ihrem Plan einfach nicht weiter. Der Einspruch gegen die Rehabilitierung von Helander Baltasar wurde abgelehnt und es wurde ihr nahegelegt, die Sache zu vergessen.“

„Deine Großmutter sollte vorsichtig damit sein“, sagte Liana besorgt. „Sie mischt sich da in wirklich gefährliche Dinge ein.“

„Das mag sein“, erwiderte ich. „Aber wenn sie es nicht tut, dann tut es ja niemand.“

Liana nickte gedehnt, dann sah sie mich eine ganze Weile mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an, den ich nicht so recht deuten konnte.

„Was ist los?“, fragte ich sie schließlich, nachdem ich meine Kaffeetasse gemächlich ausgetrunken hatte.

„Ich habe eine Idee“, sagte Liana zögernd, als ob sie sich regelrecht überwinden müsste, die Worte auszusprechen.

„Was für eine Idee?“ Ich sah sie fragend an und wartete geduldig, bis sie den Mut fand weiterzusprechen.

„Conquera“, sagte sie zögernd und begann nervös mit dem Daumen am Rand der Kaffeetasse entlangzufahren. „Die Stadt über den Wolken.“

„Was ist mit Conquera? Ich weiß, dass die Stadt über den Wolken liegt. Obwohl es mir schwerfällt, das zu glauben. Aber leider kann ich mich nicht mit eigenen Augen davon überzeugen, wie es dort ist, denn es liegt kein Bannzauber über der Stadt.“ Es fiel mir schwer, sanft und geduldig zu sprechen. Augenscheinlich hatte Liana eine Idee, die ihrer innersten Überzeugung widersprach, weswegen sie sich nicht so recht traute, darüber zu sprechen.

„Es geht nicht um eine Stadtbesichtigung.“ Liana holte tief Luft und fuhr sich nervös durch die blonde Lockenmähne. In ihren Augen lag ein nervöses Zucken. „Du solltest dort auf die Morlems warten“, sagte sie schließlich leise.

Einen Moment lang sah ich Liana ungläubig an. Hatte sie mir gerade wirklich vorgeschlagen, dass ich noch einmal den Lockvogel für die Morlems spielen sollte?

„In Conquera?“, sagte ich gedehnt und versuchte mir die Sache vorzustellen, während ich Liana immer noch erstaunt ansah. Einen solchen Vorschlag hätte ich nie von ihr erwartet. Eher die Ermahnung, mir so etwas auf gar keinen Fall einfallen zu lassen. Offenbar schien sie den Gedanken auch schon länger mit sich herumzutragen.

„Ja“, fuhr sie langsam fort. „Das Drachenrennen soll ja angeblich in Conquera stattfinden. Shirley hat diese Woche die Gerüchte für den ‚Roten Rächer’ noch einmal recherchiert und es ist eigentlich schon beschlossene Sache. Es wird eine Menge offizieller Termine vorher geben. Wenn du dort auftauchst und die Morlems auch dorthin kommen, dann werden alle diese Ungeheuer sehen. So viele Zeugen kann Ladislav Ende nicht bestechen lassen. Das Senatorenhaus wäre gezwungen, etwas zu unternehmen. Und ja, es gibt keinen Bannzauber in Conquera. Das könntest du nutzen, denn dann hättest du wirklich viele Zeugen.“ Liana hatte schnell gesprochen und dabei unablässig die Kaffeetasse gedreht, ohne mich dabei anzusehen.

Einen Moment lang schwieg ich erstaunt. „Das ist eine brillante Idee“, sagte ich leise.

„Es ist ziemlich gefährlich“, sagte sie und sah mich besorgt an. „Es kann alles Mögliche schiefgehen. Ganz zu schweigen von den vielen Menschen, die in Gefahr gebracht werden. Allerdings interessieren sich die Morlems nur für dich.“ Liana seufzte gequält. „Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist oder eine ganz schlechte.“

„Definitiv eine gute.“ Ich holte tief Luft. „Es würde sicher funktionieren. Aber ich weiß nicht, ob ich noch einmal heil davonkomme. Ich habe keine Ahnung, wie oft ich noch Glück haben werde. Manchmal denke ich, dass ich es schon längst aufgebraucht haben müsste.“

„Du solltest dich beim nächsten Mal nicht von der rettenden Tür wegbewegen“, sagte Liana. „Nicht einmal die Klinke solltest du loslassen.“

„Vermutlich“, sagte ich schmunzelnd. „Hast du schon jemandem von deiner Idee erzählt?“

Liana schüttelte so energisch den Kopf, dass ihre blonden Locken wild um sie herumflogen. „Ich ändere meine Meinung zu dieser Idee ständig. Manchmal finde ich sie gut und manchmal total verrückt. Man könnte nicht kalkulieren, was passiert. Kommen die Morlems überhaupt, wenn so viele Magier da sind? Und wenn sie kommen, tun sie jemandem etwas an, wenn du verschwunden bist?“

„Es ist ein Risiko“, gab ich zu. „Aber wenn es funktioniert, könnte Ladislav Ende wirklich nicht mehr leugnen, dass es die Morlems gibt. Er müsste endlich reagieren.“

„Allerdings.“ Liana nickte.

Es war ein gutes Gefühl, dass sie mir von ihrer Idee erzählt hatte. Ich spürte, wie meine Entschlossenheit ganz allmählich zurückkehrte. Vielleicht war es auch das Vertrauen, das sie mir entgegengebracht hatte, und der Mut, den sie gefunden hatte, entgegen ihrer inneren Angst einen Vorschlag zu machen, den sie eigentlich für gut befand. Jedenfalls sorgte all das dafür, dass ganz allmählich meine Verzweiflung wich und der Wunsch immer stärker wurde, etwas zu tun und mich mit den anderen zu beraten. Daher sagte ich Liana zu, als sie mich beim Abschied fragte, ob ich Weihnachten mit ihr und den anderen bei Lorenz feiern würde.

Nachdem sie gegangen war, dachte ich immer wieder über ihren Vorschlag nach, ging schon einige Details durch und umriss einen groben Einsatzplan. Als ich schließlich am frühen Nachmittag mit Leandro aus dem Haus trat, war ich endlich wieder guter Dinge. Wir würden einen neuen Versuch wagen und uns noch besser vorbereiten, detailreicher planen und verschiedene Szenarien durchspielen. Jetzt musste ich nur noch die anderen von dieser Idee überzeugen, angefangen mit Adam, dessen Laune seit unserer Rückkehr nicht die beste war.

Doch das lag nicht nur an meiner langsamen Genesung und der unbeschreiblichen Gefahr, in die wir in der Antarktis geraten waren, sondern auch an dem bevorstehenden Weihnachtsfest und seiner Mutter, die ihm so lange mit der Bitte, bei ihr zu feiern, in den Ohren gelegen hatte, dass er schließlich nachgegeben hatte und eine winzige Ausnahme machen wollte, um dem weihnachtlichen Frieden Genüge zu tun.

„Und Großmutter stört es wirklich nicht, wenn wir Weihnachten bei Lorenz verbringen?“, fragte Leandro, dem mein Vorschlag heute Vormittag recht gekommen war. Der Gedanke, hier ohne Lydia, Giselle und Phillip unter dem Weihnachtsbaum zu sitzen und uns peinlich anzuschweigen, war ihm ein Graus gewesen.

„Es macht ihr auch zu schaffen, dass alle verschwunden sind“, sagte ich, während wir den schmalen Gartenweg entlangliefen und in die Steingasse einbogen. „Sie fühlt sich in Themallin sehr wohl. Dort kann sie wieder etwas Kraft tanken. Ich war dort und ich kann dir sagen, dass man in Themallin wirklich die Welt hier draußen vergessen kann und will. Ich hoffe, sie kommt nach den Feiertagen auch wieder zu uns zurück.“

„Themallin? Davon habe ich noch nicht viel gehört“, sagte Leandro und schlug den Kragen seines schwarzen Mantels hoch. „Wo liegt das überhaupt?“

„In der Mitte des Kontinents“, erwiderte ich fröstelnd. „Einen der Eingänge findest du bei einer riesigen Steineiche, mitten in einer endlosen Graslandschaft, und ein anderer Zugang ist unten in Akkanka bei den Drachenhöhlen. Aber das ist nur etwas für Eingeweihte. Wenn du dort hineingehen würdest, würden dich ziemlich schnell die Zwerge schnappen.“

Leandro grinste. „Mich nicht“, erwiderte er überzeugt. „Mit Pfeil und Bogen würde ich sie schon auf Abstand halten.“

Ich lachte über seinen Übermut, während wir die Kastanienallee entlangliefen, und dann erzählte ich ihm von Themallin, von den Druiden, dem Apfelhain, den riesigen Gärten und der friedlichen und kraftvollen Stimmung, die dort alles durchdrang.

Gerade als wir den Marktplatz überquert hatten und in die Ziegelstraße einbiegen wollten, kam ein dick vermummter Mann direkt auf mich zu. Sein Schritt war so zielstrebig, dass meine Alarmglocken sofort schrillten. Ich war schon kurz davor, die Hände zu heben, um mich in Verteidigungsposition zu bringen, als ich ihn unter der Mütze erkannte.

„Paul“, sagte ich überrascht, als er schließlich vor mir stand. „Wie geht es dir?“

„Sehr gut.“ Er lachte mich fröhlich an. „Ich wollte euch schon so oft besuchen, aber das Studium hat mich echt voll in Anspruch genommen und unsere kleine Firma auch. Lion ist ausgestiegen. Ihm ist es zu anstrengend geworden. Da mussten Freddie und ich uns erst mal neu organisieren. Du kannst dir ja vorstellen, was das für eine Arbeit gemacht hat. Wir haben seine Aufgaben mit übernommen und nebenbei versucht, einen würdigen Ersatz für ihn zu finden.“

„Klingt nach viel Arbeit“, erwiderte ich möglichst verständnisvoll. Ich konnte über Morlems und Drachen sprechen, über gewebte Wortzauber und eine antik anmutende Gesellschaftsstruktur. Aber Pauls Leben war mir tatsächlich fremder denn je.

„Wie geht es Liana?“, fragte Paul fröhlich, als ob sie nie mehr gewesen waren als Schulfreunde. Seine Frage versetzte mir einen schmerzhaften Stich und ich dachte wieder an das Opfer, das Liana gebracht hatte. „Ich war kurz bei ihren Eltern, aber sie scheint gar nicht da zu sein.“

„Ja“, erwiderte ich und suchte nach einer Ausrede, die verbarg, weswegen Liana heute nicht bei ihren Eltern sein wollte.

Leandro räusperte sich plötzlich neben mir. „Sie feiert mit ihrem Freund“, sagte er schnell, und Paul nickte bei dieser für ihn absolut logischen Erwiderung.

„Das ist übrigens mein Bruder Leandro“, erklärte ich. „Er studiert jetzt auch hier in Tennenbode.“

Paul lachte laut. „Es ist wirklich faszinierend, wie viele Leute Lust haben, Verwaltungstechnische Theorie zu studieren.“

„Ach was“, erwiderte Leandro. „Das ist nur halb so trocken, wie es klingt. Schon § 1 bietet echten Zündstoff.“

„Allerdings.“ Ich sah Leandro erstaunt an. „Wir müssen jetzt weiter. Ich wünsche dir frohe Weihnachten, Paul.“

„Euch auch“, erwiderte Paul. „Und richtet Liana Grüße von mir aus, wenn ihr sie seht.“

„Ja, natürlich“, sagte Leandro.

Dann bogen wir schnell in die Ziegelstraße ein, während Paul in die entgegengesetzte Richtung davonlief.

„Das war Lianas Ex, nicht wahr?“, fragte Leandro.

„Ja, es war ziemlich schlimm für Liana, sich von ihm zu trennen“, sagte ich betreten. „Aber es ging einfach nicht mehr. Sie musste ständig lügen, um zu verbergen, was wir sind, und das hat er natürlich gemerkt. Das war keine gute Basis für eine Beziehung. Ich habe seine Erinnerungen gelöscht, denn irgendwann ist es dann eben doch herausgekommen.“ Ich sah zu Boden, während die Erinnerungen an diesen fatalen Abend in mir aufstiegen.

„Paul hat Liana überrascht?“ Leandros Augen weiteten sich erstaunt.

Ich nickte, während sich das Unbehagen in mir ausbreitete. „Sie liebt Paul oder hat ihn geliebt, und ihre Liebe war so stark, dass sie ihn freigegeben hat. Sie wollte ihm das nicht länger zumuten.“

„Wow. Das ist wirklich übel“, sagte Leandro. „Es tut mir sehr leid für Liana, aber ich bewundere sie sehr dafür, dass sie diese Entscheidung getroffen hat, auch wenn sie Paul keine Wahl gelassen hat. Vielleicht wäre er für sie bereit gewesen, das Risiko zu tragen.“

„Liana ist ein sehr vorsichtiger Mensch“, sagte ich. „Sie würde niemanden in Gefahr bringen, nur wegen ihrem eigenen Glück. Damit könnte sie nicht leben.“

„Das ist sehr anständig von ihr“, sagte Leandro. „Aber ich habe so das Gefühl, dass es vielleicht doch besser ist, wenn ich ihr die Grüße von Paul nicht ausrichte.“

„Das denke ich auch, zumindest heute werde ich das Thema nicht anschneiden. Ich denke, sie hat diese Beziehung abgehakt und konzentriert sich jetzt ganz auf die Suche nach ihrer verschwundenen Schwester.“ Ich bog nach rechts in die Tongasse ein, an deren Ende der kleine Lindenbaum unter einer Fülle aus kleinen Lämpchen erstrahlte.

Wir liefen an den hübsch geschmückten Häusern vorbei und auch wenn ich mich bemühte, wenigstens ein bisschen in Weihnachtsstimmung zu kommen, gelang es mir nicht einmal beim Anblick der reich geschmückten Weihnachtsbäume, die ich in den vielen Wohnzimmern sah.

„Wir werden noch viele schöne Weihnachtstage feiern, Selma“, sagte Leandro tröstend, als ob ihn die gleichen Gedanken quälten wie mich. „Wir werden unsere Schwester zurückholen und wenn unsere Familie wieder vereint ist, dann werden wir alles nachholen, jeden einzelnen Tag.“

Ich nickte schnell, während mir die Tränen in die Augen traten. „Das werden wir“, sagte ich und atmete noch einmal tief durch, als wir vor dem Haus von Lorenz standen.

„Wir werden den Tag schon überstehen“, sagte Leandro tröstend. „Und dann werden wir einen neuen Plan schmieden und Lydia zurückholen.“

„Das werden wir“, erwiderte ich, und dank Liana hatte ich auch schon eine wunderbare Idee, wie wir das anfangen konnten.

Als ich mich wieder gesammelt hatte, klingelte ich an der Tür. Liana müsste eigentlich schon hier sein und auch Shirley war bestimmt bereits da. Hoffentlich verdarben wir Lorenz seine Freude an Weihnachten nicht zu sehr mit unserer trüben Stimmung. Zumindest die Fensterbänke waren von innen mit ein paar dezent leuchtenden Sternen geschmückt.

Als Lorenz die Tür öffnete, tat er es mit einem betont ernsten Gesicht. Es tat mir richtig leid, dass er wegen mir seine kindische Freude an Weihnachten nicht ausleben konnte. Anstatt weihnachtlichem Glanz sah ich nur Dunkelheit hinter ihm.

„Hi“, sagte ich betreten.

„Kommt rein“, sagte Lorenz ernst. „Schön, dass ihr gekommen seid.“

Ich trat an Lorenz vorbei in das Haus, während sich das schlechte Gewissen schmerzhaft in meinen Magen grub. Es kam mir vor, als ob wir bei einer Beerdigung gelandet wären. Ich hatte zwar keine Lust auf ein tränenreiches Weihnachtsfest, aber so viel Ernst – das wollte ich auch nicht.

Auch Leandro schien erstaunt über Lorenz‘ düstere Stimmung, doch er runzelte nur die Stirn und sah mich skeptisch an, während Lorenz die Tür hinter uns schloss und uns plötzlich nicht nur Dunkelheit, sondern auch absolute Stille umgab. Nur von draußen schien das Leuchten des üppig geschmückten Lindenbaums in das Zimmer.

„Gab es einen Stromausfall?“, fragte Leandro skeptisch.

Doch Lorenz antwortete nicht. Die ganze Sache kam mir plötzlich seltsam vor, aber bevor ich mich wundern oder gar Fragen stellen konnte, glommen plötzlich in der hinteren Ecke des Wohnzimmers Lichter auf. Eine goldene Kerze nach der anderen erstrahlte und bald erkannte ich einen festlich geschmückten Weihnachtsbaum. Das Leuchten ging weiter. Neben dem Weihnachtsbaum erstrahlte eine riesige Pyramide in silbernem Licht.

Dann glühten Lichterketten auf und über die gesamte Zimmerdecke und den Boden erstrahlten winzige Sterne. Es sah aus wie ein Weihnachtswunderland. Mit großen Augen verfolgte ich das strahlende Wunder, das sich hier vor uns auftat, und dann erkannte ich, dass wir nicht allein waren. Auf dem großen Sofa saßen nicht nur Shirley, Liana und Etienne, sondern auch Dulcia, Ramon, Lennox, Torin und Adam – alle unsere Freunde waren gekommen.

Ich strahlte Adam mit großen Augen glücklich an, während Lorenz mit weit ausgebreiteten Armen und einem breiten Lächeln auf den Lippen vor mich trat.

„Frohe Weihnachten“, sagte er fröhlich. „Dieses Fest darf einfach nicht ausfallen. Wenn Baltasar es schafft, alles Schöne aus der Welt zu vertreiben, dann hat er sein Ziel erreicht. Wir werden uns die Freude am Leben von ihm nicht verderben lassen. Wir werden Weihnachten feiern und wir feiern für alle mit, die nicht bei uns sein können. In unseren Herzen sind sie bei uns.“

Ich sah Lorenz eine Weile nachdenklich an. „Du hast recht“, sagte ich schließlich. „Wir dürfen ihm keine Macht über unser Leben geben. Wenn das Gute nicht über das Böse triumphieren würde, dann hätte unser Kampf keinen Sinn.“

„Genauso ist es“, erwiderte Lorenz lächelnd.

Shirley grinste. „Außerdem hättest du es gar nicht ausgehalten, wenn du dich dieses Jahr nicht wieder hemmungslos deiner Vorliebe für pompösen Weihnachtskitsch hättest hingeben können.“

„Frohe Weihnachten“, sagte auch Adam und trat zu mir. „Auch wenn es nicht so ist, wie du es dir gewünscht hast.“

„Warum bist du hier?“, fragte ich und ließ mich von ihm in eine lange Umarmung ziehen. Dann sah ich seine Brüder an. „Was macht ihr alle hier? Ich dachte, eure Mutter hätte darauf bestanden, dass ihr den Weihnachtsabend bei ihr verbringt.“

„Wir sind gegangen“, sagte Torin mit einem erstaunlich zornigen Ton in seiner Stimme.

Adam nickte. „Sie hatte Skara und ihre Eltern eingeladen. Es war in etwa genau dieselbe Situation wie bei dieser unerträglichen Teeparty. Nur dass sie dieses Mal auch noch die potenziellen Schwiegereltern mit eingeladen hatte.“ Adam schüttelte den Kopf. „Ich dachte wirklich, sie meint es ernst mit einer Versöhnung. Dabei war sie nur der Meinung, dass ich jetzt doch endlich einsehen müsste, dass sie recht hat.“

„Das war sogar mir zu viel“, pflichtete ihm Lennox bei. „Nichts gegen Familie, aber es dreht sich nur noch darum, uns unter die Haube zu bringen. Ich ertrage diese Diskussionen einfach nicht mehr. Wenn ich mich irgendwann verliebe und heiraten möchte, dann werde ich das tun, aber Mutter ist der Meinung, das sollte innerhalb der nächsten Wochen oder Monate geschehen. Unfassbar.“

„Sie hat eben vier Söhne und bislang ist keiner unter der Haube“, sagte Shirley achselzuckend. „Das ist für eine Frau wie eure Mutter ein unerträglicher Zustand.“

„Für mich sind diese endlosen Nörgeleien ein unerträglicher Zustand“, sagte Lennox knurrend. „Deswegen verbringen wir jetzt Weihnachten bei unseren Haus-und-Hof-Partyplanern und hoffen, dass Mutter sich über den Jahreswechsel wieder beruhigt.“

„Da kannst du lange warten“, sagte Ramon. „Sie gibt erst Ruhe, wenn der Erste von uns verheiratet ist, und selbst wenn das erledigt ist, wird sie auf Enkel bestehen, damit die ehrenvolle Blutlinie fortbestehen kann.“

„Wofür wir uns sicher noch etwas Zeit lassen werden“, sagte Dulcia schnell. „Eine Heirat muss gut überlegt sein. In der Vereinten Magischen Union kann man seine Meinung nun einmal nicht mehr ändern.“

„Genau“, sagte Ramon. „Mit Anfang zwanzig ist das wirklich eine seltsame Vorstellung. Ich meine, ich liebe Dulcia über alles und bin mir sicher, dass sie die Richtige für mich ist, aber nicht jeder findet die Vorstellung schön, sich jetzt schon bis an sein Lebensende zu binden.“

„Allerdings“, sagte Shirley. „Wer weiß schon, was in fünf Jahren ist. Im Moment ändert sich einfach noch so viel in unserem Leben.“

„Auch wenn ihr total aufgeklärt seid“, sagte Lorenz bedauernd, „werden dennoch auf dem Abschlussball die meisten Verbindungen besiegelt. Nach den Abschlüssen beginnt die Zeit der Hochzeiten. Unsere Vorbestellungsliste für den Sommer ist jetzt schon lang und ihr würdet staunen, wer alles draufsteht. Ab dem Herbst werden die lukrativen Jobs verteilt und wer dabei sein möchte, muss sich an die gesellschaftlichen Regeln halten.“

„Oder sich selbstständig machen“, erwiderte Etienne achselzuckend.

„Ihr werdet noch als Junggesellen gehandelt“, erwiderte Shirley. „Aber das geht nicht ewig so weiter. Irgendwann werdet auch ihr darauf angesprochen, dass ihr eure Verhältnisse endlich in Ordnung bringen solltet, um weiter gebucht zu werden. Ich recherchiere da gerade einen interessanten Fall für den ‚Roten Rächer’. Ein junger Mann musste seine Werbeagentur schließen. Er hat einfach keine großen Aufträge mehr bekommen. Er hat mir erzählt, dass er das Gefühl hatte, dass sich plötzlich alle abgesprochen haben, keine Aufträge mehr an ihn zu vergeben. Langjährige gute Kunden sind plötzlich ohne Erklärung abgesprungen, nachdem er sich mehrmals geäußert hat, nicht heiraten zu wollen. Selbst Herr Lilienstein überlebt nur, weil er auch nichtmagische Literatur verkauft.“

Dulcia nickte bestätigend. „Davon habe ich auch gehört und deswegen habe ich beschlossen, dass ich mich nicht nur auf meine magischen Fähigkeiten verlassen werde, wenn es um mein Einkommen geht.“

„Was hast du denn vor?“, fragte ich erstaunt. Es war das erste Mal, dass Dulcia von ihren Plänen sprach.

„Ich habe parallel zu der Ausbildung in Tennenbode ein Fernstudium für einen ganz normalen Beruf angefangen. Tourismusmanagement. Am Anfang war das nur so eine verrückte Idee. Nach dem Tod von Cecilia haben meine magischen Kräfte nachgelassen.“ Dulcia schwieg einen Moment bedrückt. „Es war einfach nicht mehr dasselbe. Ich habe mit der ganzen Magie gehadert. Und da habe ich mich eben angemeldet. Eigentlich weil ich komplett verschwinden wollte, aber mittlerweile denke ich, dass es ganz gut ist, wenn ich mir beide Wege offenhalte.“ Sie warf Ramon einen liebevollen Blick zu.

„Echt clever“, bemerkte Lorenz anerkennend. „Warum hast du nie etwas davon gesagt?“

Dulcia schluckte. „Ich bin wegen Ramon geblieben und wegen euch“, sagte sie schließlich. „Solche Freunde findet man nicht alle Tage. Ohne euch wäre ich oft verzweifelt. Aber nun hat sich alles wieder zum Guten gewendet.“ Sie warf Ramon einen weiteren liebevollen Blick zu. „Es gibt genügend Gründe, zu bleiben. Und wenn doch etwas schiefläuft, habe ich vorgesorgt. Ich bin jetzt schon im dritten Semester von Tourismusmanagement und werde den Bachelor übernächsten Sommer machen.“

„Du bist so umsichtig“, sagte ich bewundernd. „Wirklich gut.“

Lorenz warf Etienne einen besorgten Blick zu und mein Magen verkrampfte sich unangenehm, als ich darüber nachdachte, welche Probleme die beiden irgendwann bekommen würden, einfach weil sie so waren, wie sie eben waren.

„Dann konzentrieren wir uns eben auf nichtmagische Events“, sagte Etienne sofort. „Von der Ausgrenzung der Magier werden wir uns nicht den Spaß verderben lassen.“

Lorenz lächelte vorsichtig. „Genau“, sagte er zögernd, doch ich sah deutlich, wie schwer es Lorenz fiel, eine gute Miene aufzusetzen. Auch wenn er sich manchmal darüber beschwerte, dass er viel zu viel zu tun hatte, so liebte er seine Arbeit dennoch über alles.

„Wir machen weiter, solange es möglich ist“, sagte Lorenz und nickte bekräftigend. „Und bis dahin wird nicht gejammert, sondern jede Minute genossen. Ihr müsst unbedingt zum Abschlussball kommen. Ich habe für euch alle Karten reserviert. Ich bereite da gerade ein paar fulminante Dinge vor. Das wird unglaublich.“ Lorenz grinste mich spitzbübisch an und der düstere Moment war schon wieder vergessen.

„Allerdings“, bekräftigte Etienne. „Lorenz hat sich selbst übertroffen. Wir müssen noch ein paar Dinge auf ihre Praxistauglichkeit überprüfen, aber wenn das funktioniert, wird dieser Abschlussball in die Geschichte eingehen.“

„Das klingt eher, als ob ihr etwas Verbotenes plant“, meinte Liana skeptisch.

„Niemals, Schätzchen“, meinte Lorenz und holte aus der Küche eine Platte mit kleinen Häppchen. „Ich nutze nur meine zunehmenden magischen Befähigungen dazu, meine Illusionszauber zu verbessern. Und außerdem hat uns Professor Poscher doch tatsächlich noch ein paar Tricks beigebracht, die mich echt in Erstaunen versetzt haben.“

„Ich bin gespannt“, sagte ich zögernd. „Auch wenn ich wahrscheinlich allein kommen muss.“

„Ach was“, winkte Lorenz ab. „Niemand geht allein. Wir gehen alle zusammen und werden einen unvergesslichen Abend miteinander verbringen.“

„Aber erst wenn wir die Mädchen befreit haben“, sagte ich. „Die Sache mit der Antarktis war ja ein echter Reinfall.“

„Allerdings“, meinte Adam missmutig. „Das war nicht nur ein Reinfall, sondern eine Katastrophe. Es ist genau genommen ein Wunder, dass wir überhaupt noch leben.“ Adams Worten folgte ein Moment der Stille. Allen war klar, dass er recht hatte und es wirklich an ein Wunder grenzte, dass wir Weihnachten gemeinsam feiern konnten.

Schließich stand Torin auf und ging zum Fenster. „Wer konnte schon ahnen, dass Selma mitten in der Antarktis angeschossen wird und dann auch noch von diesem Welf Borgerson.“

„Allerdings“, stimmte Lennox zu. „Das ist ein Szenario, das so unwahrscheinlich ist, dass es keiner von uns in Betracht gezogen hat. Ich meine, diese ganze Angelegenheit mit dem Siegel des Thor ist mehr als seltsam. Ich habe Welf Borgerson überprüft. Er ist wohl zur selben Zeit verschwunden wie Selmas Eltern. Er hat bestimmt etwas damit zu tun. Er steht bestimmt im Dienst von Baltasar, auch wenn Phillip etwas anderes behauptet. Gegenüber der Tochter seines getöteten Freundes hätte er sich anders benehmen sollen.“

„Aber das würde bedeuten, dass auch Phillip auf Baltasars Seite ist und er uns außerdem angelogen hat“, gab ich zu bedenken. „Ehrlich gesagt glaube ich das nicht. Phillip und Giselle lieben Lydia und Leandro. Meine Eltern haben ihnen vertraut.“ Ich warf Leandro einen vorsichtigen Blick zu, dessen Gesicht sich verfinstert hatte.

„Schon gut“, sagte er zu mir. „Seit ich weiß, dass er genau über Lydias Entführung Bescheid weiß und dennoch nicht zurückgekommen ist, um wenigstens mit mir zu reden, ist mir klar geworden, dass ich mich in ihm getäuscht haben muss. Wenn er Lydia und mich so lieben würde wie ein Vater, dann wäre er jetzt bei mir und würde das mit mir gemeinsam durchstehen. Meine Eltern sind Toni und Catherina Caspari und sie wurden von dem Mann getötet, der meine kleine Schwester entführt hat und meine große Schwester mit allen Mitteln ermorden möchte.“ Leandro holte tief Luft. „Das ist die Realität. Meine Kindheit in Frankreich kommt mir vor wie ein weit entfernter Traum, irreal und unecht.“

„Solange wir nicht genau wissen, wie alles zusammenhängt, solltest du nicht vorschnell urteilen“, sagte ich. „Die Sache ist alles andere als logisch. Ich meine, Welf und Phillip waren in der Antarktis, um die Leiche unseres Vaters zu finden und nachzusehen, ob er diesen Anhänger bei sich trägt. Das ist so absurd.“ Ich schüttelte den Kopf, weil es mir immer noch schwerfiel, das tatsächlich zu glauben. „Und alles nur, damit sie wieder ihre gut versteckte Unterkunft beziehen können. Absolut verrückt die Sache.“

„Das ist sie allerdings“, stimmte Leandro zu.

„Jedenfalls werden wir nicht in die Antarktis zurückkehren“, unterbrach Torin unsere trüben Gedanken. „Selbst wenn es unser Sonnenschein hier schafft, die Morlems anzulocken und ihnen noch einmal lebendig zu entkommen, ist es einfach so, dass uns das rein gar nichts nutzt. Die Morlems sind eine so seltsame Route geflogen, dass wir nicht daraus schließen können, woher sie genau kommen und wohin sie fliegen.“ Torin nickte. „Und noch einmal hocke ich mich nicht ein paar Stunden in die Kälte.“

„Das Thema ist definitiv abgeschlossen“, sagte Adam mit Nachdruck. „Wir werden nicht noch ein weiteres Mal Morlems anlocken. Die letzte Aktion hat doch bewiesen, dass das Risiko mit Selma einfach unkalkulierbar ist. Bei den Sybillen und auch in der Antarktis ist sie nur durch Glück mit dem Leben davongekommen.“

„Du doch auch, Adam“, sagte Ramon. „Aber das ist ja nichts Neues. Wir sind in den letzten Jahren doch schon oft den Morlems nur knapp entkommen. Das ist halt unser Job in der Schwarzen Garde. Wir bringen unser Leben in Gefahr, um andere zu beschützen.“ Er grinste Dulcia stolz an. „Und dafür dürfen wir die schicken Ledersachen tragen, Waffen schwingen und die hübschesten Mädchen küssen.“

Dulcia errötete ganz zart und blinzelte Ramon verliebt zu. Dann räusperte sie sich. „Es war riskant“, sagte sie verständnisvoll. „Aber es war definitiv nicht umsonst. Ihr habt den Latorios-Drachen getötet. Das ist ein riesiger Erfolg.“

„Das sehe ich genauso“, stimmte Ramon sofort zu. „Allein deswegen hat sich der Ausflug gelohnt, auch wenn es echt viel zu kalt war. Aber wir waren ja zu zweit, da konnten wir uns die Zeit angenehm vertreiben.“ Roman legte seinen Arm liebevoll um Dulcia.

„Das nächste Mal müssen wir einfach noch vorsichtiger sein“, sagte ich. „Aber wir sollten jetzt tatsächlich nicht aufgeben. Wir haben schon so viel erreicht. Es fehlt doch nur noch eine konkrete Richtungsangabe und wir haben sein Versteck gefunden.“

„Es wird keinen nächsten Einsatz geben“, sagte Adam und funkelte mich zornig an. Wir hatten das Thema seit unserer Rückkehr gemieden. Allerdings nur, weil wir ganz genau wussten, dass wir uns nicht darüber einig waren, wie es jetzt weitergehen sollte. „Es muss einen anderen Weg geben, als dein Leben zu riskieren.“

„Wir müssen uns einfach besser vorbereiten und dieses Mal werde ich die Tür nicht verlassen, die mich zurückbringt. Ich bleibe einfach direkt daneben stehen, mit der Klinke in der Hand.“ Ich nickte Liana beruhigend zu, die blass unserem Gespräch lauschte.

„Auf gar keinen Fall“, entgegnete Adam mit einem Ernst in der Stimme, der klar machte, dass er sich auf keinen Kompromiss einlassen würde.

„Sag niemals nie“, grinste Ramon und klopfte Adam kräftig auf die Schulter. „Wir können uns ja erst mal anhören, was Selma sich da ausgedacht hat.“

„Das ist Lianas Idee“, sagte ich sofort. Mit fremden Lorbeeren würde ich mich nicht schmücken.

„Nanu“, meinte Lennox erstaunt und sah Liana anerkennend an. „Damit hätte ich jetzt nicht gerechnet.“

„Es ist eine brillante Idee“, sagte ich sofort. „Liana hat vorgeschlagen, dass ich das nächste Mal in Conquera auftauchen sollte, und zwar genau dann, wenn es auch genug offizielle Zeugen gibt. Dann ist das Senatorenhaus gezwungen, zu reagieren.“

Einen Moment lang sahen mich alle schweigend an und schienen zu überlegen, ob das Risiko dieses erneuten Einsatzes überschaubar war.

Schließlich nickte Lennox ganz langsam. „Das ist wirklich eine hervorragende Idee. Das sollten wir unbedingt gedanklich durchspielen.“

Torin runzelte nachdenklich die Stirn. „Conquera liegt sehr günstig. Wir können gut einsehen, wer die Stadt von außen betritt. Die Sache mit der Richtung sollte sich daher gut klären lassen und das Reisebüro liegt auch sehr zentral an einem Platz. Dort gibt es garantiert genug Zeugen, die das Auftauchen bestätigen könnten.“

„Die Sache ist gebongt, Liana“, rief Ramon kurzum, als er in die zufriedenen Gesichter seiner großen Brüder sah. Adams kriegerische Miene schien er geflissentlich zu übersehen.

„Nichts da“, rief Adam plötzlich. „Die Sache ist noch nicht entschieden.“

„Offenbar schon“, sagte ich und lächelte Adam vorsichtig zu.

Doch seine Miene war mörderisch. „Ich lasse nicht zu, dass Selma noch einmal ihr Leben riskiert“, rief er zornig und begann im Wohnzimmer auf und ab zu laufen.

„Das tut sie doch nicht“, erwiderte Shirley. „Im kommenden März wird Ladislav Ende in Conquera sein, um die letzten Details zum Drachenrennen zu besprechen. Offiziell ist er eingeladen worden, um irgendeine Ausstellung feierlich zu eröffnen. Aber das wäre der perfekte Termin. Wir müssten nur die Ablaufplanung des Besuches auftreiben und dann sorgen wir für eine Überraschung, die Ladislav Ende zum Handeln zwingen wird.“

Torin nickte. „Es ist mehr als genug Zeit, das ganz in Ruhe zu planen“, sagte er. „Wir könnten uns trennen. Ein Teil von uns versteckt sich, um zu beobachten, woher die Morlems kommen, und der andere Teil verteilt sich in Selmas Nähe und kann im Falle eines Kampfes eingreifen. Wirklich gut.“

Adam holte schon tief Luft, um Torin noch einmal klarzumachen, dass er niemals sein Einverständnis geben würde, als es plötzlich an der Tür hämmerte.

Schlagartig verstummten wir und die Farbe wich gleichzeitig aus unseren Gesichtern. Hatte uns jemand belauscht? Bereitete das Senatorenhaus unserem Treiben ein endgültiges Ende? Oder war es etwa Baltasar gelungen, irgendwie nach Schönefelde vorzudringen?

„Bleibt dort drüben“, sagte Adam und sah zum Fenster hinaus. Doch augenscheinlich wurde die Person vor der Tür nicht ausreichend beleuchtet. Adams Miene blieb angespannt. Er zog einen seiner Rannium-Dolche und ging zur Tür. Lennox, Torin und Ramon folgten ihm wie Schatten. Sie verteilten sich so um die Tür herum, als ob sie das nicht zum ersten Mal taten.

Ein erneutes Hämmern ließ uns zusammenzucken. Lorenz quiekte unterdrückt und starrte mit weit aufgerissenen Augen zur Tür.

„Aufmachen“, schrie eine herrische Stimme, die eindeutig weiblich war. „Sofort aufmachen!“

„Mutter?“ Torin riss die Augen erstaunt auf und sah ungläubig zwischen Lennox, Ramon und Adam hin und her.

„Macht auf! Ich weiß, dass ihr hier seid.“ Jetzt erkannte auch ich ganz eindeutig die zornige Stimme von Timea Torrel.

Adam ließ den Dolch sinken und verstaute ihn wieder an seinem Gürtel, während Torin und Ramon ein Stück von der Tür wegtraten. Lennox holte tief Luft und nickte dann Adam zu, der jetzt, wo alle bereit zu sein schienen, die Tür öffnete.

„Wie könnt ihr es wagen?“ Timea Torrel stürmte ins Haus und funkelte ihre Söhne zornig an.

„Mutter“, sagte Lennox mit einem leichten Tadel in der Stimme.

„Nichts da.“ Timea warf die Tür mit Schwung hinter sich ins Schloss und ich bemerkte, wie Lorenz sich endgültig verspannte. „Ich habe euch großgezogen, ich liebe euch und will nur das Beste für euch und so dankt ihr es mir?“ Sie stieß empört Luft aus. „Ihr lasst mich am Weihnachtsabend einfach sitzen und blamiert mich vor unseren Gästen. Begreift ihr überhaupt, was das bedeutet?“ Sie sah ihre Söhne der Reihe nach an. „Der Primus und seine Familie waren zu Besuch. Das ist eine große Ehre und ihr habt unsere Gäste vor den Kopf gestoßen, indem ihr einfach verschwunden seid.“

„Und ich würde es wieder tun“, entgegnete Adam nicht minder wütend. „Du hast mich unter dem Vorwand angelockt, dass du dich mit mir versöhnen wolltest, und dann ist keine Rede mehr davon. Stattdessen machst du genau an derselben Stelle weiter. Begreif es doch endlich. Ich werde Skara nicht heiraten.“

„Und du musst endlich begreifen, dass du in dein Unglück rennst“, sagte Timea Torrel voller Verzweiflung in der Stimme. Sie klang, als ob sie gleich in Tränen ausbrechen würde. „Es gibt für dich und diese Plebejerin keine Zukunft.“

Ich betrachtete Timea Torrel skeptisch und presste die Lippen fest aufeinander. Was sollte ich auch sagen? Dass sie recht hatte und ich es selbst genau wusste? In dieser Gesellschaft gab es für uns keine Zukunft und wir kamen nicht sehr zügig damit voran, die Gesellschaft zu ändern. So wie es im Moment aussah, schien das ein lebenslanger Kampf für Adam und mich zu werden, zumindest solange Baltasar und seine Familie immer wieder dazwischenfunkten.

„Lass Selma aus dem Spiel“, dröhnte Adams Stimme laut durch den Raum. „Über dieses Thema werde ich nicht mehr mit dir sprechen. Entweder akzeptierst du meine Entscheidung oder wir gehen in Zukunft weiterhin getrennter Wege und heute hast du mir wieder einmal bewiesen, dass du von einer Versöhnung weiter entfernt bist denn je.“

Timea sah leidgeplagt zur Decke. „Wie lange muss ich noch warten, bis du endlich einsiehst, dass du auf dem Holzweg bist, und ihr“, sie funkelte Lennox, Ramon und Torin an, „ihr solltet mich unterstützen, anstatt euren kleinen Bruder darin zu bestärken, in sein Verderben zu rennen.“ Sie ließ ihren Blick durch den Raum gleiten. „Torin hat eine hervorragende Wahl getroffen und es wird Zeit, die Hochzeit vorzubereiten. Auch mit Ramons Entscheidung kann ich leben, obwohl er eine bessere Wahl hätte treffen können.“ Timeas kühler Blick streifte Dulcia, der beinahe die Kinnlade herunterklappte. „Und du, Lennox?“ Sie sah ihren Ältesten vorwurfsvoll an. „Willst du denselben Fehler wie dein Bruder begehen und dich mit einer Plebejerin einlassen?“ Sie musterte Liana herablassend. „Du hast die besten Karrierechancen, jetzt wo du aus der Schwarzen Garde aussteigen kannst. Du kannst im Senatorenhaus anfangen. Ladislav Ende hat uns ein gutes Angebot gemacht. In zehn Jahren könntest du schon zum Senator aufgestiegen sein. Warum nur habt ihr keinen Funken Ehrgeiz in euch?“ Sie sah ihre Söhne der Reihe nach an.

Schließlich trat Lennox einen Schritt auf seine Mutter zu. „Wir haben keinen Ehrgeiz, weil es Wichtigeres und Dringenderes zu tun gibt. Die Morlems sind wieder da und Baltasar ist und bleibt eine unkalkulierbare Gefahr für die ganze Gesellschaft. Ich bin ein Krieger der Schwarzen Garde und kämpfe, um den Menschen Frieden und Sicherheit zu gewährleisten.“ Er sah seiner Mutter ununterbrochen kühl in die Augen. „Und was Liana angeht. Sie ist eine wunderbare Frau, mutig, anständig und selbstlos. Es wäre mir eine Ehre, wenn sie sich für mich entscheidet. Wir sind alle erwachsen, Mutter. Deine Fürsorge muss enden, denn das ist keine Fürsorge mehr. Du versuchst deinen krankhaften Ehrgeiz auf uns zu übertragen. Ich habe bisher immer Geduld mit dir gehabt. Du bist in diesem Sinne erzogen worden und denkst, du tust das Richtige für uns. Aber du bist im Irrtum, wenn du glaubst, wir wüssten nicht, was wir wollen. Jeder von uns trifft seine eigenen Entscheidungen und du wirst sie akzeptieren.“

Adam nickte, denn Lennox hatte die Sache absolut korrekt auf den Punkt gebracht. Das sahen auch Ramon und Torin so, doch augenscheinlich wagten sie es nicht einmal, laut Luft zu holen, geschweige denn zustimmend zu nicken. Alle sahen Timea Torrel erwartungsvoll an. Würde sie endlich einlenken oder diesen sinnlosen Streit fortführen und ihre Söhne immer weiter von sich forttreiben?

Ich betrachtete sie ganz genau. Sie hatte ihre langen Haare wie immer in eine der üblichen komplizierten Hochsteckfrisuren frisiert und trug ein langes, schmal geschnittenes dunkles Kleid. Darüber hatte sie sich einen Pelzmantel geworfen und strahlte eine altmodische Aristokratie aus, die das Wesen der Vereinten Magischen Union hervorragend beschrieb. Frauen und Männer wie Timea Torrel hielten das System am Laufen und versuchten ihre Kinder in demselben Sinne zu erziehen, in dem auch sie erzogen worden waren.

Ich war plötzlich so unglaublich stolz auf Adam und seine Brüder. Sie waren diejenigen, die es wagten, sich gegen diese Generation aufzulehnen und den blinden Gehorsam zu verweigern. Es müssten viel mehr so sein wie sie und wie Shirley.

Doch Shirley sah gerade nicht so aus, als ob sie ganz gelassen über den Worten stehen würde, die Timea Torrel ihr an den Kopf geworfen hatte.

„Sie kleine Giftnatter“, zischte sie und funkelte Timea Torrel wütend an. „Es wird keine Hochzeit geben, es wird niemals eine Hochzeit geben. Das mit Torin und mir, das wird nichts. Wir trennen uns.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Timea herausfordernd an.

Timea erbleichte augenblicklich. „Nein“, hauchte sie entsetzt. Die einzige akzeptable Beziehung einer ihrer Söhne war soeben zerbrochen.

„Wie bitte?“ Torin sah Shirley fassungslos an, genauso wie wir alle.

Shirley lächelte sanft. „Es tut mir leid, Torin. Du weißt, wie sehr ich dich liebe. Du bist das Beste, was mir je passiert ist. Aber ich kann nicht gegen das System ankämpfen und es gleichzeitig unterstützen, indem ich seinen Regeln folge.“

Torin funkelte seine Mutter wütend an. „Verschwinde von hier, und zwar schnell. Das ist alles deine Schuld. Du und deine verbohrte Weltsicht.“

„Das ist nicht dein Ernst!“ Timeas Stimme zitterte ein wenig und sie griff sich nervös an ihr Herz. Eine zarte, goldene Kette schlang sich um ihren Hals, die so unauffällig war, dass sie mir gar nicht aufgefallen war. Doch nun griff Timea Torrel in einer Art nervöser Geste an den Anhänger, der bisher von ihrem Kleid verborgen gewesen war.

Vielleicht starrte ich in diesem Moment den Anhänger nur so hypnotisiert an, weil ich nicht in die entsetzten Gesichter von Torin oder Shirley sehen wollte oder weil mir die Geste so seltsam vertraut war. Denn immer, wenn ich an meine Mutter dachte, drehte auch ich nervös den goldenen Anhänger an meinem Hals, den mir meine Mutter geschenkt hatte und den ich seitdem Tag und Nacht trug.

Während die Panik und der Schock um mich herum wuchsen, war ich plötzlich ganz fern von dieser katastrophalen Szene. Ich sah nur den Anhänger am Hals von Timea Torrel, der irgendetwas in mir auslöste. Er war schlicht und golden und sah aus wie eine Münze. Doch warum sollte sie so etwas Simples wie eine Münze an ihrem Hals tragen? Meine Gedanken rasten davon. Diese Münze musste eine Bedeutung haben. Genauso wie in der Oberschicht komplizierte Frisuren getragen wurden, wurde auch gern üppiger Schmuck getragen, teuer und repräsentativ. Besonders am Weihnachtsabend würde eine Frau wie Timea Torrel nicht darauf verzichten. Die Münze musste noch viel wertvoller sein als Gold und Edelsteine. Herr Lilienstein und sein fotografisches Gedächtnis fielen mir ein. Es gab eine Liste und auf dieser Liste stand eine Goldmünze, geprägt mit dem Bildnis von Edita Torrel.

„Das ist ja eine zauberhafte Münze“, sagte ich möglichst freundlich und trat auf Timea Torrel zu, die immer noch hektisch zwischen Torin, Shirley, Adam und Lennox hin- und hergestarrt hatte, in der offensichtlichen Hoffnung, dass einer ihrer Söhne endlich zur Vernunft kam und die anderen gleich mit davon überzeugte, dass sie völlig falschlagen.

Doch während ich näher kam und versuchte, das Bildnis von Edita Torrel auf der Münze zu erkennen, starrte mich Adams Mutter mit einer Mischung aus Ekel und Abscheu an.

„Bleib mir vom Leib, du irres Ding“, sagte sie irritiert.

„Mutter, jetzt ist es genug“, schritt Adam ein.

Ich hielt inne, als ich begriff, dass die Situation jetzt endgültig eskalieren würde, wenn ich Timea Torrel weiter bedrängte. Selbst wenn ich das Bildnis nicht erkannte, konnte die Münze mit einem Illusionszauber so verändert worden sein, dass sie ihr wahres Aussehen verschleierte. Für mich war die Sache klar: Adams Mutter trug die Insignie der Macht ihrer Familie an ihrem Hals, so gut versteckt, dass sie normalerweise niemand zu Gesicht bekommen würde.

Ich durfte jetzt nichts Falsches tun. Wenn sie wüsste, dass ich den Wert ihres Schmuckstückes erkannt hatte, würde sie dafür sorgen, dass ich es niemals in die Hände bekam. Ein völliges Zerwürfnis der Torrel-Brüder mit ihrer Mutter würde es erst recht unmöglich machen, dass wir diese Insignie jemals in die Hände bekamen. Wir mussten uns alle erst einmal beruhigen.

Ich formulierte einen Gedanken an Adam und Torin zugleich, denn die beiden wussten von unserer Suche. „Am Hals eurer Mutter hängt eine Insignie der Macht.“

Schlagartig erstarrten Torin und Adam. Sie sahen wenig unauffällig das Schmuckstück am Hals ihrer Mutter an.

Irritiert von ihrem Benehmen ließ Timea Torrel die Münze wieder im Ausschnitt ihres Kleides verschwinden.

„Es ist Weihnachten“, sagte ich sanfter. „Vielleicht ist es besser, wenn wir diesen Streit endlich beenden und uns darauf besinnen, einen Neuanfang zu machen.“

„Dafür ist es zu spät“, erwiderte Timea Torrel mit einem düsteren Klang in ihrer Stimme. „Meine Söhne haben offensichtlich beschlossen, sich gegen mich zu stellen. Aber ich bin ihre Mutter. Sollen sie jetzt ihren Spaß mit ihren Liebschaften haben. Aber ich werde niemals aufgeben, für ihr Glück zu kämpfen.“ Sie sah mich mit einem angriffslustigen Funkeln in den Augen an. „Niemals.“ Dann drehte sie sich auf der Stelle um und verließ mit schnellen Schritten das Haus.

Den Worten von Timea Torrel folgte eine lange Stille. Es war nicht ihre Kampfansage, die mich verwunderte. Es lag nicht in ihrer Natur, friedlich zu sein und einem anderen zuliebe ihre eigenen Interessen zurückzustecken. Was mich wirklich erstaunte, war die Tatsache, dass diese Insignie der Macht direkt in unserer Nähe gewesen war und niemand etwas davon bemerkt hatte.

Torin war es, der die Stille durchbrach. Mit bitterem Blick ging er zu Shirley.

„Ist das dein Ernst?“, fragte er düster und sah sie durchdringend an.

Shirley schluckte. Dann nickte sie wortlos und betroffen.

Torin antwortete nicht. Ich sah, wie sein Blick brach, und mir zog es das Herz schmerzhaft zusammen. Das durfte nicht sein. Es fühlte sich so falsch und gleichzeitig so richtig an. Torin schien um Fassung zu ringen. Ich sah, wie sich Tränen in seinen Augen sammelten. Doch bevor sie seine Wange hinablaufen konnten, drehte er sich hastig um und rannte regelrecht aus dem Haus.

An diesem Abend diskutierten wir noch lange und vergaßen ganz, dass eigentlich Weihnachten war. Wir sprachen über Adams Mutter und ob es möglich sein konnte, dass diese Münze das war, was wir suchten. Wir redeten auf Shirley ein, sich noch einmal zu überlegen, ob sie sich wirklich von Torin trennen wollte, nur damit Timea Torrel nicht ihren Willen bekam.

Doch Shirley blieb hart. Sie bestand darauf, dass es nicht nur um sie ging, sondern auch darum, ein Exempel zu statuieren. Trotz der Liebe, die sie fühlte, konnte sie so nicht weitermachen und so tun, als ob für sie alles in Ordnung wäre, während Liana, Lorenz, Etienne, Adam und ich unter den Umständen litten.

Ramon beobachtete Dulcia die ganze Zeit stumm und mit ängstlichem Blick, aus Angst, sie könnte eine ebenso radikale Entscheidung treffen wie Shirley. Doch Dulcia konzentrierte sich ganz auf die Idee, dass ich die Morlems nach Conquera locken sollte.

Ich fragte mich in dem ganzen Durcheinander, ob es nicht auch edler und anständiger von mir wäre, Adam freizugeben, ihm das Schicksal mit mir zu ersparen und ihm den Frieden mit seiner Mutter zurückzugeben. Adam spürte meine Gedanken und ahnte, dass mich all die sich überschlagenden Ereignisse völlig durcheinanderbrachten.

„Komm“, sagte er, nachdem wir lange hitzig diskutiert hatten, die Teller leer gegessen und die Weinflaschen leer getrunken waren. Dann nahm er mich an die Hand und führte mich in den Geheimen Garten, wo wir alles hinter uns ließen und uns auf die Liebe besannen, die uns zusammenhielt und die uns immer wieder motivierte, das absolut Unmögliche zu wagen.

Jeder einzelne von Adams Küssen erinnerte mich an das Leben, das wir feiern wollten, und das Glück, das uns verband. Jede seiner Berührung gemahnte mich an die endlosen Monate der Einsamkeit, die ich nur zu gern gegen den Hauch einer Zärtlichkeit getauscht hätte.

Erst als der Morgen schon wieder heraufdämmerte, fielen wir in einen tiefen Schlaf, eng aneinandergeschmiegt mit dem tiefen Wissen in unseren Herzen, dass uns nichts auf der Welt je wieder trennen konnte.
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Die Wochen gingen dahin, ohne dass Torin wieder auftauchte. Er hatte Schönefelde noch in derselben Nacht verlassen und war nicht mehr zurückgekehrt. Shirley hatte sich verändert. Sie hatte nicht nur dünne Streifen unter ihre langen, schwarz gefärbten Haaren rasiert, sondern gleich die Hälfte ihres Haares abgeschoren. Sie schminkte sich dunkler denn je, mit dicken schwarzen Strichen um ihre Augen und schwerem Schmuck aus Edelstahl, der aus etlichen frisch gestochenen Löchern in ihren Augenbrauen glänzte. Am auffallendsten war, dass Shirley nicht mehr lächelte, sondern jedes Wort, das man an sie richtete, als Provokation verstand.

Ich nahm ihr ihre Laune nicht übel, sie trauerte und sie war wütend, auf sich, auf Timea Torrel, das ganze Gesellschaftssystem und die Welt überhaupt. Nachdem beinahe jeder von uns anfangs versucht hatte, Shirley davon zu überzeugen, dass so ein radikaler Schritt keine dauerhafte Lösung war, war Shirley sehr laut und aggressiv geworden. Unsere Kommunikation beschränkte sich seitdem eigentlich nur noch darauf, dass wir die Details unseres neuen Einsatzes in Conquera ausarbeiteten.

Dulcia und Liana reisten mehrmals in der Woche dorthin, um geeignete Verstecke auszukundschaften und abzumessen, wie viele Meter ich unbeschadet überwinden musste, um vom Reisebüro auf den Platz zu treten, wo Ladislav Ende unweigerlich vorbeikommen musste.

Shirley kam kaum noch zu den Vorlesungen, sondern arbeitete wie verbissen in der Schönefelder Stube und für den „Roten Rächer“. Herr Lilienstein war froh über die Unterstützung, denn das Interesse an der alternativen Zeitung stieg, seitdem Herr Lilienstein in beinahe jeder Ausgabe über Konstantin Kronworths tragisches Schicksal berichtete. Das Interesse an Kronworths Erfolgen war in der magischen Bevölkerung nicht allzu groß gewesen, doch jedes weitere Detail über sein Scheitern saugten alle mit großem Interesse auf. Sein letzter Gedichtband verkaufte sich plötzlich sehr gut und Herr Lilienstein tat, was er konnte, um den Erfolg von Konstantin Kronworth weiter voranzutreiben.

Wir hatten ihm von meinem Verdacht erzählt, dass Timea Torrel die Goldmünze mit dem Bildnis von Edita Torrel um den Hals trug und sie dafür sorgte, dass der Reichtum der Familie Torrel nicht versiegte. Doch ob es sich tatsächlich um die Insignie handelte, würden wir nur erfahren, wenn es uns Timea Torrel verriet oder uns Herr Lilienstein die Echtheit durch eine Prüfung bestätigen konnte.

Doch das erwies sich als unlösbare Aufgabe, denn genauso wie Torin verschwunden war, war auch Timea Torrel nicht mehr anzutreffen. Lennox versuchte immer wieder Kontakt zu seinen Eltern aufzunehmen, aber sie reagierten nicht. Das Anwesen der Torrels in Schönefelde war verlassen und die Sekretärinnen in ihrer Firma wussten nur, dass Timea und ihr Mann auf einer Auslandsreise waren, um neue Märkte für ihre Produkte zu erschließen und diese Reise schien sich immer weiter auszudehnen.

Als sich das Semester dem Ende zuneigte, wurde sogar Adam langsam nervös.

„Diese Reise ist nur ein Vorwand, um uns aus dem Weg zu gehen“, sagte er düster, als wir an einem kalten Februarabend im Studierzimmer saßen und für die bevorstehenden Prüfungen lernten. Adam hatte sich nicht stillschweigend in meine Entscheidung gefügt, nach Conquera zu gehen. Wir hatten nach dem Weihnachtsabend noch oft hitzig diskutiert.

Einen Tag lang hatten wir sogar einmal kein Wort miteinander gewechselt und das war schlimm gewesen, denn wir konnten uns vor den Gefühlen des anderen nicht völlig verschließen. Ich hatte Adams herzzerreißende Sorge gespürt, seine Angst, mich wieder zu verlieren, und Adam konnte meine Verzweiflung über Lydias Verschwinden ebenfalls nicht ausblenden. So hatten wir uns schnell wieder versöhnt.

„Natürlich“, erwiderte ich und blätterte in meinen Aufzeichnungen zu Windlehre. „Vertikale Winde, horizontale Winde. Sitzen die Definitionen bei dir?“

„Keine Ahnung“, erwiderte Adam missmutig und sah zum großen Tisch hinüber, wo Lorenz, Dulcia, Liana und Lorenz in eine schnelle Partie Drabellum vertieft waren, um sich kurz vom Lernen zu erholen und die geplante Nachtschicht zu überstehen. „Die Prüfung bei Professor Poscher ist mir absolut egal.“

„Das sollte sie aber nicht sein“, entgegnete ich. „Das Senatorenhaus prüft immer noch, wie es mit uns weitergehen soll, und sie sind bislang zu keiner Entscheidung gekommen. Skara ist schon so was von nervös, dass sie bei jedem lauten Geräusch in ihrer Umgebung zusammenzuckt. Sie sieht wahrscheinlich ihre glanzvolle Karriere den Bach hinuntergehen, bevor sie überhaupt angefangen hat.“ Ich klappte meinen Ordner über Windlehre zusammen und holte meine Unterlagen zu Feuerlehre heraus. „Wenn du in den Prüfungen durchfällst, wird das kein gutes Licht auf dich werfen.

„Es fällt mir nun einmal schwer, mich auf kaltes Feuer und schiefe Winde zu konzentrieren, wenn wir uns direkt nach der Prüfung aufmachen wollen, um uns schon wieder den Morlems zu stellen.“ Adam warf den Unterlagen einen missmutigen Blick zu. Dann lehnte er sich auf dem Sofa zurück und sah in die sternenklare Nacht hinaus.

„Die anderen Prüfungen haben wir doch auch gut hinbekommen und Frau Professor Hengstenberg hatte ein paar wirklich knifflige Fragen über die Gründung und Entstehung von Themallin eingeschoben. Wenigstens war die Prüfung von Gregor König einfach, aber das liegt wohl auch daran, dass er allerhand mit der Vorbereitung des Drachenrennens zu tun hat. Er hat mir hinter vorgehaltener Hand verraten, dass man ihm einen Hinweis gegeben hat, dass er im Juni mit dem Drachenrennen in Conquera rechnen soll. Er sucht jetzt händeringend neue Jockeys, um die Mannschaft etwas aufzustocken. Bis jetzt sind wir nur zu fünft und es darf niemand ausfallen. Ich habe ihm Leandro empfohlen. Mal sehen, wie er sich schlägt.“ Ich betrachtete Adam skeptisch, wie er nachdenklich aus dem Fenster sah. „Hörst du mir überhaupt zu?“, fragte ich etwas lauter.

„Natürlich höre ich dir zu“, erwiderte Adam und drehte sich zu mir. „Und ich weiß auch, wie viel Angst du vor dem morgigen Tag hast.“ Er sah kurz zu meinen Händen, die sich bei seinen Worten ganz unwillkürlich verkrampft hatten. „Es ist gut, dass du dich mit Lernen ablenkst. Aber du solltest auch nicht vergessen, dass deine Angst begründet ist.“

„Natürlich ist sie das“, erwiderte ich. „Aber denkst du wirklich, ich würde mich noch einmal auf dieses Risiko einlassen, wenn ich nicht fest daran glauben würde, dass uns dieser Einsatz in Conquera endlich den entscheidenden Durchbruch bringen wird?“

„Ich weiß“, erwiderte Adam, und ich hatte das Gefühl, dass wir wieder einmal dieselbe Diskussion führten wie schon so oft in den vergangenen Wochen. „Ich kenne dieses Gefühl, das dich leitet.“

„Allerdings, ich sehe direkt vor mir, wie es perfekt ablaufen wird. Ich trete aus der Tür, durchquere das Reisebüro und warte direkt vor der Tür darauf, dass Ladislav Ende vorbeikommt und zur Ausstellungseröffnung eilt. Dann sind reichlich Menschen auf diesem Platz.“ Ich zog einen Stadtplan heran. „Dem Platz der Freiheit, genau. Na, wenn das kein gutes Omen ist.“ Ich grinste Adam aufmunternd an.

„Ich denke wirklich, dass du dich von einem falschen Gefühl der Sicherheit leiten lässt“, sagte Adam kritisch.

„Auch wenn wir nun gegenseitig unsere Gefühle ganz genau ergründen können, heißt das offenbar noch lange nicht, dass wir alles verstehen können, was der andere denkt und fühlt“, sagte ich mit einem leichten Bedauern in der Stimme.

„Natürlich nicht“, erwiderte Adam. „Hast du das etwa geglaubt?“

„Vielleicht hatte ich es erwartet“, entgegnete ich.

„Wir sind unterschiedliche Menschen mit unterschiedlichen Interessen, Vorlieben und Erinnerungen. Natürlich bewertest du ein Gefühl ganz anders, als ich es tue. Was ich als unwichtig empfinde, kann dich dazu bringen, eine grundlegende Entscheidung zu treffen.“

„Ja, natürlich.“ Ich nickte langsam. „Ich wünschte nur, wir wären uns etwas mehr darüber einig, dass es eine gute Idee ist, nach Conquera zu gehen.“

Adam schwieg einen Moment und sah angestrengt in die Nacht hinaus. „Vielleicht ist es eine gute Idee“, sagte er dann. „Und es liegt einfach nur an meiner übertriebenen Sorge, dass ich nicht möchte, dass du gehst.“

„Da ich offenbar diejenige bin, wegen der die Morlems kommen, kann mir niemand diese Aufgabe abnehmen.“

„Natürlich nicht.“ Adam seufzte. „Ich hätte das gern für dich erledigt.“

„Ich weiß“, sagte ich leise und nahm seine Hand fest in meine.

So saßen wir da und verharrten ganz nah beieinander, wohl wissend, dass der morgige Tag nicht einfach werden würde.

„Ich hätte nicht gedacht, dass Professor Borgien tatsächlich die Anwendbarkeit von Feuerzaubern in der Pyrotechnik als Prüfungsaufgabe stellt“, sagte Dulcia kopfschüttelnd, als wir den Vorlesungsaal verließen.

„Liana hätte so etwas gewusst“, erwiderte ich. Ich hingegen hatte keine Ahnung davon, wie ich soeben hatte feststellen müssen. Dieses Kapitel war mir so unwahrscheinlich für eine Prüfung vorgekommen, dass ich es einfach bei der Vorbereitung überblättert hatte. Die Zeit war knapp gewesen und ich hatte gut überlegen müssen, auf welche Schwerpunkte ich mich in der Vorbereitung konzentrierte. Ich hatte mich für Löschtechniken, thermische Materialumwandlung, Materialverformung und Vulkanismus entschieden und Pyrotechnik und Sprengstoffkunde weggelassen.

„Ja, das mag sein“, erwiderte Lorenz seufzend, der links neben mir ging. Er trug sein Leopardenhemd, weil er glaubte, dass ihm dieses Lieblingsstück Glück in den Prüfungen brachte. „Aber Liana hatte in der Spezialisierung gestern ganz andere Nüsse zu knacken. Mir ist nie ein kaltes Feuer gelungen und dort sollten sie in der praktischen Prüfung gleich einen ganzen Raum damit füllen. Unglaublich.“

„Allerdings.“ Ich bog nicht nach links in den Treppenaufgang ein, sondern durchquerte direkt die Eingangshalle und verließ das Gebäude mit schnellen Schritten. Tennenbode glänzte heute in einem zarten Silber und da gerade die Nachmittagssonne schräg über das Dach schien, spiegelten die Wände das Sonnenlicht und blendeten mich unangenehm.

„Seit wann gestaltet Konstantin Kronworth eigentlich die Fassade so fürchterlich kitschig?“, fragte ich Lorenz.

„Das ist nicht das Werk von Kronworth.“ Lorenz kniff die Augen zusammen. „Wie ich kürzlich erfahren musste, hat die Fassade schon seit dem Semesterbeginn Wendolin Gabriel gestaltet.“

„Tatsächlich“, meinte ich erstaunt. Das erklärte zumindest den auffälligen Stilwechsel.

„Ich wäre auch dafür, dass Konstantin diesen Job wieder übernimmt.“ Lorenz seufzte angestrengt.

„Allerdings“, pflichtete ich Lorenz bei und eilte auf die Treppe zu, die hinab nach Schönefelde führte. „Wie liegen wir in der Zeit?“

„Gut“, sagte Lorenz und sah im Laufen auf seine Armbanduhr, ein dezentes Accessoire in einem ebenso schillernden Silber wie die Wände von Tennenbode. „Wenn wir weiter so rennen, kommen wir überpünktlich in der WG auf dem Marktplatz an.“

„Gut.“ Ich nickte und lief in schnellen Schritten die Treppen hinab.

„Du musst dir keine Sorgen machen“, sagte Lorenz tröstend. „Lennox und Ramon sind schon den ganzen Tag in Conquera und dort ist alles ganz unauffällig. Das wird schon glattgehen, vor allem weil du dich dieses Mal nicht von der Tür des Reisebüros entfernen wirst. Die Morlems können dich nicht kriegen.“

„Ich weiß“, erwiderte ich. Dennoch gelang es mir nicht, meine Anspannung zu verbergen. Wir hatten schon einmal gedacht, dass alles ganz sicher wäre und unser Plan unfehlbar. Und dann waren Welf und Phillip aufgetaucht. Von dem Latorios-Drachen ganz zu schweigen.

Ich ging in Gedanken unseren ganzen Ablauf noch einmal durch, während wir auf den Parkplatz gelangten und zum Marktplatz hinabliefen. Es herrschten schon seit drei Wochen tiefe Minusgrade und der ganze gefallene Schnee war immer noch zu harten Eisgebilden festgefroren. Doch ich hatte keinen Blick für das hübsche Winterbild, das Schönefelde abgab.

Stattdessen eilten wir weiter bis zum Lebensmittelladen, wo ich Frau Gonden an der Kasse stehen sah, die in ein längeres Gespräch mit Frau Goldmann und meiner Großmutter vertieft war.

Ich eilte schnell weiter und hoffte, dass meine Großmutter mich nicht gesehen hatte. Ich hatte es einfach nicht gewagt, ihr zu erzählen, dass wir erneut die Morlems herbeilocken wollten, denn ich glaubte, dass meine Großmutter dieses Mal nicht einfach sagen würde, dass sie mich in allem kompromisslos unterstützen würde, egal was ich plante.

Doch meine Großmutter schien mich gar nicht zu bemerken, so vertieft war sie in ihr Gespräch, und schnell war ich mit meinen Gedanken ganz woanders.

Liana wartete schon auf uns. „Leandro ist vor einer Stunde rübergegangen und hat seinen Beobachtungsposten bezogen“, informierte sie uns, als wir den engen Flur betraten. Sie verschwendete kein Wort und keinen Gedanken an die überstandenen Prüfungen, was vermutlich auch richtig so war.

„Adam und Shirley folgen uns in einer Viertelstunde“, sagte Lorenz und legte seine dicke Winterkleidung ab. In Conquera herrschten angenehme 20 Grad und wir wollten keine unnötige Kleidung mitnehmen, die uns behinderte.

„Gut.“ Liana nickte und sah mir dabei zu, wie auch ich meinen dicken Mantel ablegte und in eine dünne Jacke schlüpfte. „Ich bleibe immer in deiner Nähe, Selma, versprochen“, sagte sie ernst.

„Es wird schon alles klargehen. Wir haben reichlich Zeit. Die Morlems werden sicher wieder ein paar Stunden brauchen, bis sie auftauchen“, sagte ich leise, um mich selbst zu beruhigen.

Dann kontrollierten wir noch einmal unsere Rucksäcke.

„Und denke dran, den Mitarbeiterinnen des Reisebüros zu erklären, dass sie dich schnell zurück nach Schönefelde lassen, wenn du angerannt kommst“, sagte Liana eindringlich. „Nicht dass ihnen einfällt, dass sie erst mal in Ruhe deinen Ausweis kontrollieren müssen.“

Ich stand auf und fasste Liana an den Schultern. „Ich weiß, dass du dich verantwortlich fühlst, weil du die Sache vorgeschlagen hast, Liana. Aber wenn mir irgendetwas passiert, dann ist das nicht deine Schuld, verstanden?“ Ich sah Liana ernst an. „Es ist meine Entscheidung und ich tue das hier für meine Schwester und auch für deine und die ganzen anderen Mädchen.“

„Ich weiß“, erwiderte Liana stockend.

„Wenn wir nur wüssten, ob alles glattgeht“, sagte Lorenz mit einem ängstlichen Beben in der Stimme.

„Das wissen wir heute Abend“, sagte ich energisch. „Und dann ist auch noch genug Zeit, sich Vorwürfe zu machen, falls tatsächlich irgendetwas schiefläuft. Jetzt geht es erst einmal los und wir gehen davon aus, dass alles glattgeht.“

„In Ordnung.“ Lorenz nickte tapfer.

Dann verließen er und Liana die Wohnung und ich folgte ihnen zehn Minuten später.

Frau Trudig sah mich skeptisch an, als ich eine Hin- und Rückreise nach Conquera bestellte. „Was sich die Leute plötzlich alle für die Eröffnung der Magischen Instrumentenausstellung interessieren. Als die Ausstellung in Belara gastiert hat, hat sich niemand dafür interessiert. Wir hatten sogar extra eine Tür freigeschaltet für dieses Ereignis, aber man konnte die Besucher an einer Hand abzählen.“

„Sogar der Primus kommt“, sagte ich entschuldigend.

„Man sollte sich auch für Kultur interessieren, wenn die Politiker sich nicht gerade als Vorbild betätigen. Es gibt da gerade eine wirklich sehr gute Ausstellung mit Feuerbildern in Akkanka. Da solltet ihr unbedingt mal vorbeischauen. Die Künstlerin heißt Onni Niki und sie formt aus Feuer richtige kleine Kunstwerke, Landschaften und auch Personen. Unglaublich, das sollte man gesehen ...“

„Danke für den Tipp“, unterbrach ich Frau Trudig möglichst höflich. „Ich muss jetzt aber leider los. Vielleicht können wir uns dann noch einmal über diese Feuerbilder unterhalten, wenn ich zurück bin.“

„Natürlich“, sagte Frau Trudig unterkühlt und murmelte dann etwas von der unhöflichen Jugend und dem Fehlen jeglichen Anstandes, woraus ich schloss, dass auch Liana und Lorenz keine große Lust gehabt hatten, sich über Ausstellungen zu unterhalten.

Frau Trudig öffnete mir die Tür zum Hinterzimmer und zeigte zu Tür Nr. 481. Sie war aus Metall, mattschwarz lackiert und trug ihre Nummer in großen bronzenen Ziffern. Das sah gar nicht altbacken und altmodisch aus, wie man es von einem Zugang zu einer offiziellen magischen Siedlung erwarten würde.

Ich zog meinen Ausweis durch das Kontrollkästchen an der Seite und drückte die Klinke hinab. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich holte noch einmal tief Luft. Dieses Mal würde alles glattgehen. Wir hatten uns wochenlang auf diesen Moment vorbereitet und auch wenn Torin heute leider nicht hier war, hatten alle anderen ihr Bestes gegeben, um sich auf jegliche Möglichkeit vorzubereiten, die unser Vorhaben gefährden konnte.

Dieses Mal waren fast alle in meiner Nähe. Nur Lorenz, Etienne, Dulcia und Liana hatten sich an gut ausgewählten Stellen unter Bannzaubern verborgen, um herauszufinden, woher die Morlems kamen. Dadurch dass Conquera über den Wolken lag, war gut zu erkennen, aus welcher Richtung die Morlems kommen würden. Shirley, Lennox, Ramon und Adam waren ganz in meiner Nähe und würden sofort eingreifen, wenn etwas nicht mehr nach Plan lief.

Es musste funktionieren. Ich schloss die Augen und trat durch die Tür. Als ich die Augen wieder öffnete, staunte ich nicht schlecht.

Ich stand in einem luxuriösen Reisecenter, das mit den improvisiert anmutenden Räumen von Frau Trudig rein gar nichts zu tun hatte. In einem großen Halbkreis befand sich eine Tür neben der anderen. Ich trat ein paar Schritte nach vorn und dabei versanken meine Füße in einem weichen, dunkelroten Teppich. Staunend drehte ich mich um und starrte nach oben.

Eine Galerie nach der anderen erhob sich über mir und eine Tür reihte sich an die andere. Überall war reger Verkehr. Ich stand in einer Art steil aufsteigendem Turm, in dem Magier aus aller Welt ankamen und abreisten. Breite Treppen verbanden die Galerien miteinander und ganze Gruppen von Reisenden waren in dem Gebäude unterwegs. Viele von ihnen trugen Anzüge und sahen mit ihren Aktentaschen unglaublich seriös aus.

„Willkommen in Conquera“, sagte eine freundliche und professionelle Stimme, und eine Hostess in einem förmlichen Etuikleid stand vor mir und lächelte distanziert freundlich. Die Farbe ihres Kleides war dieselbe wie die des Teppichs, wie ich erstaunt feststellte. Jetzt bemerkte ich, dass mehrere von den Hostessen im Raum auf- und abgingen, die Gäste begrüßten oder verabschiedeten. Außerdem schienen sie bereitzustehen, um Fragen zu beantworten und den Reisenden behilflich zu sein.

Ich erkundigte mich bei der netten Dame, ob ich für meine Rückreise noch Formalitäten beachten musste, und nachdem klar war, dass ich einfach nur mit meinem Ausweis durch die Tür zurückgehen musste, durch die ich gekommen war, ging ich beruhigt an zwei Kassenstationen vorbei zur Ausgangstür.

Die Tür war aus Glas, genauso wie die gesamte Vorderfront, und neben der Tür war ein kleiner Vermerk angebracht, dass es sich hierbei um schlag-, schuss- und magiesicheres Glas handelte, das man bei der Hensen & Söhne Glasmanufaktur bestellen konnte.

Liana hatte wirklich alles bedacht. Wenn ich vor den Morlems flüchtete und die Tür hinter mir verriegelte, konnte mir tatsächlich niemand folgen. Wenn Lianas Angst ihr nicht so oft im Weg stehen würde, wäre sie eine erstklassige Agentin, so umsichtig, wie sie alles geplant hatte.

Mittlerweile wusste Baltasar vermutlich Bescheid, dass ich Schönefelde wieder verlassen hatte, und ich war gespannt, wie lange es dauern würde, bis die Morlems hier ankamen.

Ich trat aus dem Reisecenter und sah mich staunend um. Conquera war eine magische Siedlung, die zumindest laut dem Reiseführer, den ich studiert hatte, mittels eines gewobenen Wortzaubers weit über der Erde versteckt worden war. Leider würde ich heute nicht dazu kommen, mir das genauer anzusehen und herauszufinden, ob man von Conquera aus tatsächlich in den Atlantik hinabspringen konnte.

Doch der Blick auf den weitläufigen Platz vor mir reichte mir im Moment auch aus. Der Boden, auf dem ich stand, war aus einem matt schimmernden Metall. Es war nicht glatt oder rutschig, sondern lag griffig unter meinen Schuhsohlen. In das Metall waren Texte in der Alten Sprache eingraviert. Ein paar Gedichte von Konstantin Kronworth, Segenssprüche, um Glück und Freude an diesen Ort zu binden, und ein paar sehr alte Weisheiten der Vereinten Magischen Union.

Der Platz war viereckig und in jeder Ecke wurde einem der Elemente besonders gedacht. Während Feuer, Wasser, Erde und Luft ihren Platz am Rand hatten, wurde in der Mitte der alles durchdringenden Macht des fünften Elementes gedacht, der reinen Essenz von Kraft, die alle Elemente durchdringen und den Dingen Leben einhauchen konnte.

Der Platz wurde von Bäumen umrandet und erst bei genauerem Hinsehen bemerkte ich, dass es keine normalen Bäume waren. Statt grüner Blätter trugen sie silberne, die hübsch in der leichten Brise klimperten.

Unter den Bäumen und über den Platz liefen eilig Magier hin und her, Lachen erklang aus zahlreichen Cafés und zwischen dem scheinbar gewöhnlichen Treiben an einem belebten Ort sah ich auch magische Geschöpfe, die ihren Geschäften nachgingen. Eine Gruppe Faun führte ein paar widerspenstige Wingtäubel durch eine Gasse und versuchte das laute Blöken der zugegebenermaßen nicht allzu einsichtigen pinguingleichen Tiere einzudämmen.

Eine Fee flatterte an mir vorbei und bei einem Geschäft, das mit Metallen verschiedenster Art handelte, sah ich eine Gruppe Zwerge, die fachmännisch die Auslagen begutachtete und durchsuchte.

Der Platz wurde von kunstvoll bemalten, mehrstöckigen Häusern umrandet und über der ganzen Szene lag eine lockere, künstlerische Stimmung, die mich ganz gefangen nahm. Ein paar Straßenmusiker traten jetzt aus einem großen Haus mit verspielten Erkern und großen Fensterbögen hervor und stimmten mit ihren skurril aussehenden Instrumenten eine hübsche Melodie an.

Dort drüben musste das Museum sein, in dem bald die Ausstellungseröffnung stattfinden würde. Ich starrte gebannt hinüber und erkannte jetzt Shirleys dunkle Erscheinung an einer Straßenecke in der Nähe. Sie nickte mir zu, während ich mich weiter umsah. Wo waren nur Adam, Lennox und Ramon? Ich sah sie nirgendwo, doch das war vielleicht auch gut so. Ich hoffte, sie hielten sich verborgen. Je weniger Aufmerksamkeit wir erregten, umso besser.

Jetzt drängte eine Gruppe Geschäftsleute aus dem Reisecenter und ich trat ein wenig zur Seite, um ihnen Platz zu machen. Gerade als ich mich wieder auf meine Position direkt vor der Tür begeben wollte, trat mir Skara entgegen.

„Selma“, sagte sie gedehnt und mit einem abschätzenden Blick. „Was willst du hier? Sollte deinesgleichen nicht tief unten in Akkanka sein und Drachenkacke aus den Ställen kratzen?“

Ich zögerte einen Moment. Mit Skara hatte ich hier nicht gerechnet. Doch von ihren Provokationen würde ich mich jetzt nicht aus der Ruhe bringen lassen. Auch wenn wir noch eine Rechnung offen hatten. Die Sache mit dem Schmelzen meiner Assel hatte ich Adam zuliebe bislang auf Eis gelegt, solange das Senatorenhaus keine Entscheidung getroffen hatte. Doch jetzt war nicht der richtige Moment, um diese Rechnung zu begleichen. Wir hatten zu lange an diesem Plan gefeilt, um ihn jetzt einer Dummheit zu opfern.

„Skara“, erwiderte ich lächelnd und betrachtete ihr schwarzes, elegantes Kleid, das eindeutig die Handschrift von Gisella Verpocci trug. „Du bist ja überpünktlich. Bereitest du dich schon auf deine Karriere im Senatorenhaus vor? Mehr als eine repräsentative Aufgabe wirst du ja leider nie übernehmen können. Falls es dir aufgefallen ist, die Zeit der Königinnen ist vorbei. Aber für eine Königin hättest du auch nie genug Anstand und Rückgrat gehabt.“

Skaras hübsch geschminktes Gesicht rötete sich ein wenig. „Geh mir aus dem Weg, und das meine ich wörtlich.“ Sie trat einen bedrohlichen Schritt auf mich zu und funkelte mich voller Hass an. „Du solltest endlich so viel Anstand haben und Adam gehen lassen. Wenn du ihn wirklich so sehr lieben würdest, dann hättest du längst begriffen, dass du ihm nur schadest, wenn du an ihm kleben bleibst. Ihm stehen alle Türen offen. Nur deinetwegen wird er bald alles verlieren.“

„Es ist seine Entscheidung“, sagte ich mit Nachdruck. „Außerdem weißt du doch, dass wir keine Beziehung führen. Wir sind gute Freunde und mehr nicht.“ Ich lächelte sie tapfer an. Skaras Worte fielen wie Samen auf fruchtbaren Boden. Liana hatte genug Kraft gehabt, Paul gehen zu lassen und ihm die Lügen und das Verstecken zu ersparen. Nur ich war so egoistisch und hielt mich an dieser Beziehung fest, nur mit der winzigen und widersinnigen Hoffnung, ein ganzes System stürzen zu können.

Ich sah all die Magier hier auf und ab laufen und es kam mir plötzlich so unmöglich vor, absolut unmöglich, sie alle davon zu überzeugen, dass die Regeln und Gesetze, die ja mittlerweile schon unzählige Generationen überdauert hatten, nun endlich geändert werden mussten, und das nur, weil ich mit Adam glücklich werden wollte.

„Geh mir aus dem Weg“, sagte Skara wütend.

„Hier ist genug Platz, damit du mir ausweichen kannst“, entgegnete ich höflich und stellte mich breitbeinig vor ihr auf.

Skaras Augen verengten sich. „Du solltest dich nicht mit mir anlegen“, sagte sie drohend. „Sonst werde ich auch noch deinen kleinen Bruder aus dem Weg schaffen.“

„Pass auf, was du sagst“, erwiderte ich barsch und gleichzeitig verwirrt von ihren Worten. Wieso wollte sie meinen Bruder auch noch verschwinden lassen? Ein übler Verdacht stieg in mir auf. „Was soll das heißen?“, zischte ich und funkelte Skara misstrauisch an.

Sie lächelte falsch. „Hast du dich gar nicht gewundert, was deine kleine, ängstliche und vorsichtige Schwester so ganz allein in Clamartin macht?“ Skara sah mich augenzwinkernd an. „Und das obwohl du ihr wie einem Kleinkind oft genug vorgebetet hast, Schönefelde nicht zu verlassen. Sie hat mir ständig davon erzählt, wie missverstanden sie sich gefühlt hat. Ihre neue große Schwester hatte nicht genug Vertrauen, sie in ihre Geheimnisse einzuweihen, und hat sie stattdessen mit ein paar Ausreden abgespeist und sie wie ein kleines Dummchen behandelt. Das hat ihr Herzchen wirklich schwer getroffen. Aber ich war ja da, um ihr zuzuhören.“

„Das ist nicht wahr“, flüsterte ich schockiert.

„Oh doch.“ Skara nickte langsam. „So war es. Als Lydia erfahren hat, dass ihre heiß geliebten Eltern verschwunden sind, hat sie dir einfach nicht geglaubt. Sie konnte Wahrheit und Lüge nicht mehr so genau unterscheiden und der Gedanke, dass deine rebellischen Eltern auch ihre Mutter und ihr Vater sein sollten, hat ihr gar nicht gefallen.“

„Du bist eine intrigante Schlange“, entgegnete ich mit unterdrückter Wut und erinnerte mich nur mühsam daran, dass ich mich nicht von Skara provozieren lassen wollte. „Verschwinde endlich.“

„Das werde ich“, entgegnete sie lächelnd. „Ich muss dir nur noch erzählen, dass ich es gewesen bin, die Lydia nahegelegt hat, sich doch einfach selbst davon zu überzeugen, ob ihre wahren Eltern noch in Clamartin sind oder ob sie ihre große Schwester wieder einmal angelogen hat.“

„Das ist nicht wahr“, keuchte ich entsetzt.

„Oh doch, ist es“, entgegnete Skara zufrieden, als sie meine entgleisten Gesichtszüge bemerkte. „Ihr Gejammer ist mir langsam, aber sicher auf die Nerven gegangen. Da wollte ich sie loswerden und das war eine perfekte Gelegenheit. So, das war es schon. Viel Spaß in Conquera.“ Mit diesen Worten drängelte sich Skara an mir vorbei und steuerte direkt auf das Museum auf der anderen Seite des Platzes zu.

Ich hatte das Gefühl, als ob sie gerade einen Ellbogen in meinen Magen gerammt hatte. Das durfte nicht wahr sein. Selbst Skara musste doch wenigstens einen Rest von Anstand haben. Sie hatte doch nicht wirklich meine Schwester absichtlich losgeschickt, in der Hoffnung, die Morlems würde sie sich schnappen?

Ich spürte, wie mir die Wut die Sinne vernebelte, und begann tief durchzuatmen. Egal was Skara gesagt oder getan hatte, jetzt war der falsche Moment, mich meiner Wut auf sie hinzugeben. Ich versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Ich musste die Sache überprüfen. Vielleicht hatte Skara diese Geschichte nur erzählt, um mich zu provozieren. Das tat sie gern.

Doch jetzt war ich mitten in einem Einsatz. Ich atmete tief ein und dachte an Adam und Torin und ihre professionelle Disziplin, die sie immer an den Tag legten, wenn es einen Auftrag zu erledigen gab. Sie würden sich von einer verzogenen Patriziertochter nicht ablenken lassen. Ich war verantwortlich für die anderen und ich musste jetzt konzentriert bleiben. Die Rechnung mit Skara konnte ich später in Tennenbode immer noch begleichen.

Deswegen verbannte ich ihre Worte in den hintersten Winkel meines Herzens und konzentrierte mich auf meine Umgebung. Ich sah noch einen Moment Skara nach, die zufrieden und mit hoheitsvollen Schritten über den Platz eilte. Ein paar Faun traten aus dem Reisecenter und unterhielten sich lautstark darüber, dass sie schnell noch Ginselbeeren besorgen mussten, bevor die Drachen die Stadt unsicher machten und man es wegen des Gestanks hier nicht mehr aushalten konnte.

Ich sah ihnen nach und beobachtete dann eine Weile das rege und muntere Treiben in Conquera. Wehmütig sah ich den Menschen und magischen Wesen nach, die sich hier frei bewegen konnten, um in die hübschen Gassen mit den vielen kleinen Geschäften einbiegen zu können. Ich hätte viel dafür gegeben, hier einfach ohne Angst und Sorgen herumstreifen zu können, anstatt ständig ängstlich in den Himmel zu starren und nach dunklen Gestalten Ausschau zu halten.

Nach einer Weile füllte sich der Platz zusehends und immer mehr Menschen drängten sich vor dem Museum. Ein paar Museumsmitarbeiter kamen herbei und bauten ein kleines Rednerpult auf.

Schließlich traten breite, in Leder gekleidete Männer mit ernsten Mienen aus dem Museum und sperrten einen großen Bereich rund um das Rednerpult ab. Das musste die persönliche Wachmannschaft von Ladislav Ende sein. Es dauerte noch etwa eine halbe Stunde, dann erklang Musik vor dem Museum und die Menge stimmte fröhlich in die heiteren Klänge ein. Die Menschen in Conquera schienen allesamt sehr lebenslustig zu sein und nutzten jede Gelegenheit, ausgelassen zu feiern. Bald tanzten sogar einige Pärchen über den Platz und ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Kein Wunder, dass Nelly hierhergezogen war. Es war eine offene, moderne Stadt, in der das Leben Spaß zu machen schien.

Der Impuls überkam mich, dass meine Anwesenheit hier nicht dazu beitrug, dass das so blieb. Vielleicht kamen die Morlems ja doch nicht hierher. Vielleicht hatten all die fröhlichen Menschen hier Glück und wurden von den dunklen Kreaturen verschont.

Ladislav Ende und Skara traten jetzt aus dem Museum heraus, an ihrer Seite ein junger, gut gekleideter Mann mit langen, dunklen Haaren und einem unternehmungslustigen Funkeln in den Augen.

„Herzlich willkommen“, rief der junge Mann fröhlich in die Menge. Er hatte eine ansteckende Energie. „Ich bin Normen Gateswith, der Bürgermeister von Conquera, und begrüße unsere Gäste im Namen aller Einwohner ganz herzlich. Ganz besonders freue ich mich heute, dass unser allseits geschätzter Primus Ladislav Ende und seine wunderbare Tochter Skara Ende bei uns sind und die Ausstellung magischer Musikinstrumente offiziell eröffnen. Wir danken dem Kurator der Ausstellung Antonio Verra für sein Engagement, Kunst und Kultur gleichermaßen zum Alltag in Conquera zu machen. Zugleich möchte ich kurz Konstantin Kronworth gedenken, der sein künstlerisches Schaffen beendet hat und dieses Jahr leider nicht an unserem jährlichen Museumswinter teilnehmen kann. Er wird für immer einen großen Platz in unserem Herzen behalten und deswegen werden wir im nächsten Monat eine große Lesung all seiner Werke veranstalten.“ Norman Gateswith setzte einen Moment lang eine betroffene Miene auf.

In der Menge hörte man einige begeisterte Rufe, die sich Konstantin Kronworth zurückwünschten. Doch bevor sie zu laut werden konnten, fuhr Norman Gateswith schon in seiner Rede fort. „Und dann freue ich mich sehr, ihnen eine Ankündigung zu machen, die sicher für viel Freude sorgen wird und die Ihnen unser Primus jetzt gleich verkünden wird.“ Norman Gateswith zögerte kurz, vermutlich um die Spannung zu steigern, und lächelte Ladislav Ende breit an.

Das war offenbar das Zeichen, dass Ladislav Ende nun das Wort übernehmen und die freudige Botschaft an das Volk verkünden sollte. Man musste kein großer Hellseher sein, um zu erahnen, dass Ladislav Ende nun die schon längst überfällige Ankündigung des nächsten Drachenrennens machen würde.

Doch nichts passierte. Ladislav Ende stand wie erstarrt neben dem dynamischen Norman Gateswith, dem langsam unwohl in seiner Haut wurde. Anstatt zu antworten, sah er gebannt in den leicht bewölkten Himmel hinauf.

„Geehrter Primus“, sagte Norman Gateswith etwas lauter, und Skara tippte ihrem Vater von hinten auf die Schulter.

Doch noch immer rührte er sich nicht.

Jetzt bemerkten auch die Sicherheitskräfte um ihn herum, dass augenscheinlich etwas nicht in Ordnung war.

Ich folgte dem Blick von Ladislav Ende und starrte mit zusammengekniffenen Augen nach oben. Die Wolken hingen jetzt tiefer und sie sahen seltsam robust aus. Doch ich war noch nie hier gewesen und konnte nicht beurteilen, ob die Wolken an anderen Tagen anders aussahen.

Doch Ladislav Ende und seine Sicherheitskräfte schienen die Sache durchaus einschätzen zu können und augenscheinlich witterten sie eine Gefahr. Ein Raunen ging plötzlich durch die Menge, woraus ich schloss, dass auch die Besucher nach oben gesehen und festgestellt hatten, dass das Wolkenbild ungewöhnlich war.

Eine der Wolken berührte plötzlich den hohen Turm des Reisecenters und jetzt schälte sich eine dunkle Gestalt aus den Wolken und ein erschrockenes Keuchen erklang aus vielen Kehlen. Ich blinzelte, um zu erkennen, wer da oben stand. Vielleicht war es ein Performance-Künstler. Das schien ja in Conquera nicht ausgeschlossen zu sein.

Doch die Gestalt da oben war riesig, ein grober Kopf saß auf breiten Schultern und er wirkte stämmig und erinnerte mich ganz entfernt an einen Drachen. Nur seine Bewegungen kamen mir irgendwie bekannt vor.

Die Sicherheitskräfte blickten immer noch gespannt zu dem Dach empor, während Ladislav Ende sichtlich nervös zu werden schien.

„Wer ist das da oben?“, hörte ich ihn panisch fragen. „Wir brechen jetzt besser ab, oder?“ Er sah den Bürgermeister fragend an, der nur mit den Schultern zuckte und gebannt nach oben blinzelte. Die Gestalt auf dem Turm bewegte sich immer noch nicht und mich überkam ein ungutes Gefühl.

Eine weitere Wolke senkte sich hinab und flog auf das Museumsgebäude zu.

Als das Kreischen erklang, war mir klar, dass es dafür nur eine Erklärung geben konnte.

„Irgendetwas läuft hier schief“, hörte ich Adams hektische Stimme in meinem Kopf. „Selma, verschwinde, und zwar sofort.“

Ich wollte mich schon umwenden und durch das Reisecenter zurücktreten, als sich genau in diesem Moment eine ganze Gruppe dunkler Gestalten aus der unschuldigen, weißen Wolke schälte, begleitet von dem schrillen Kreischen der Bürger und Gäste von Conquera.
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„Die Morlems“, schrie Skara so laut, dass ich sie auch auf der anderen Seite des Platzes gut verstehen konnte. Ladislav Ende starrte immer noch wie gelähmt nach oben. Er schien gerade ganz langsam zu begreifen, dass er das Auftauchen der Morlems vor dieser Menge an Magiern nicht mehr verbergen konnte. Oder er überlegte noch, ob er die Möglichkeiten hatte, es dennoch zu tun.

Ein Kreischen erhob sich rings um mich herum. Türen wurden zugeschlagen und Fenster verriegelt. Die Menschenmenge setzte sich in Bewegung und flüchtete in alle Richtungen, während sich immer mehr Morlems aus der Wolke lösten.

Was hatten wir nur angerichtet?

„Selma, verschwinde, und zwar sofort!“, schrie Adam jetzt ganz in meiner Nähe. Mit gezückten Dolchen rannte er über den Platz in meine Richtung.

Er hatte recht. Was starrte ich hier die Morlems tatenlos an? Wenn ich verschwunden war, verschwanden auch die Morlems. Ich musste mich an den Plan halten. Mit einer schnellen Bewegung drehte ich mich um und lief die drei Schritte zum Reisecenter zurück. Alles würde glattlaufen.

Doch gar nichts lief glatt, denn die Eingangstür öffnete sich nicht. Ich drückte dagegen, schob und hämmerte gegen das Glas, aber die Tür bewegte sich nicht einen Zentimeter. Einen Moment lang sah ich sie panisch an. Das passte ganz und gar nicht in unseren Plan. Ich starrte durch die Scheiben ins Innere des Reisecenters und nun erkannte ich die Hostessen, die kreischend zu den Türen im hinteren Teil des großen Raumes rannten und eine nach der anderen darin verschwanden. Das Szenario von panischem Personal hatte niemand von uns bedacht.

Ich klopfte und hämmerte erneut gegen das Glas, um die letzten beiden Hostessen auf mich aufmerksam zu machen. Aber niemand schien mich zu hören. Als ich noch einmal laut um Einlass schrie, verschwand gerade die letzte Hostess in einer der Türen und im Reisecenter war niemand mehr.

„Selma, geh endlich“, rief Adam panisch und blieb keuchend neben mir stehen.

„Ich kann nicht“, sagte ich mit einem hohlen Klang in der Stimme. „Die Tür ist blockiert und ich komme nicht rein.“

Adam starrte mich eine Sekunde fassungslos an. Alle seine Ängste schienen gerade wahr zu werden. Ich kam mir so unsäglich dumm vor, dass ich felsenfest behauptet hatte, alles würde problemlos laufen. Natürlich tat es das nicht.

„Komm, wir müssen verschwinden“, sagte Adam mit Blick auf die Morlems, die gerade von Dach zu Dach flogen. Er verzichtete darauf, mir Vorwürfe zu machen, doch mir war absolut klar, dass dies das absolut letzte Mal war, dass er sich auf so einen riskanten Plan eingelassen hatte.

Ich zog meinen Dolch hervor und folgte Adam, der in eine Seitengasse rechts neben dem Reisecenter einbiegen wollte. Doch gerade als er hineinlaufen wollte, stürzten zehn Morlems vom Dach hinab, direkt in die Gasse, und starrten mich mit ihren kalten, silbernen Augen hasserfüllt an. Es war der Hass von Baltasar, den ich darin las.

„Lauf, Selma“, rief Adam und hob seine Dolche. „Ich halte sie auf und folge dir dann. Versteck dich!“

„Aber“, protestierte ich kurz.

„Kein Aber“, sagte Adam in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Lauf!“

Und dieses Mal hörte ich auf Adam. Während er sich den Morlems in den Weg stellte, drehte ich mich um und lief in die entgegengesetzte Richtung davon. Die Morlems hatten sich nun rund um den ganzen Platz verteilt. Ich sah zu Boden und rannte am Rand des Platzes unter den dichten Bäumchen mit den silbernen Blättern entlang und hoffte inständig, dass mich die Morlems weder sahen noch erkannten.

„Bringt den Primus in Sicherheit“, hörte ich jemanden von der Wachmannschaft schreien. Dann sah ich auf und bemerkte, dass die Morlems Ladislav Ende und Skara eingekreist hatten. Die Wachmannschaft kämpfte erbittert gegen die Morlems, aber die Männer besaßen nicht die Eleganz, Kraft und Schnelligkeit im Kampf, die ich von Adam und seinen Brüdern gewohnt war.

Jetzt schlugen sich drei Sicherheitskräfte von hinten zu Ladislav Ende durch, verwandelten in schnellen Hieben etliche Morlems zu Staub. Sie griffen nach Ladislav Ende und zerrten ihn ins Museum zurück, wo sie augenblicklich die Türen verrammelten. Gerade wollten sie auch Skara holen, da schloss sich die Reihe der Morlems wieder und Skara war umzingelt.

Ich hörte ihr panisches Schreien und der Anstand meiner guten Erziehung überwältigte mich wie eine klebrige süße Welle. Ich sollte ihr helfen, obwohl ich sie viel lieber den Morlems überlassen hätte.

Ich warf einen Blick zurück und bemerkte erleichtert, dass Adam die Morlems beinahe erledigt hatte. Ein Teil war augenscheinlich vor ihm geflohen und der Rest war ihm im Kampf unterlegen. Soeben stieß er einen seiner Dolche dem letzten in den Leib. Ich lief zum Museum hinüber, wo die Morlems immer näher an Skara heranrückten. Wenn sie sie packten, würde sie unerträgliche Schmerzen erleiden. Das hätte sie verdient, die falsche Schlange.

Nein, ermahnte ich mich. Es war nicht richtig, so zu denken, denn damit war ich nicht besser als Skara selbst, und mich mit ihr auf eine Stufe zu stellen, wollte ich nun wirklich nicht. In der rechten Hand trug ich meinen Dolch und in der linken ließ ich eine Peitsche aus Feuer entstehen. Ich hieb damit in die Reihe der Morlems hinein und sie stieben mit einem heiseren Fauchen auseinander.

„Los, Skara, wir laufen davon“, rief ich ihr zu und hielt die Morlems auf Abstand.

„Mein Vater wird mich retten“, entgegnete sie panisch und sah zu der verschlossenen Tür des Museums hinüber.

„Komm mit“, sagte ich laut und hieb einem Morlem meinen Dolch in die Brust. Augenblicklich zerfiel er zu Staub und Skara kreischte auf. „Wir suchen uns einen Unterschlupf.“

„Niemals“, erwiderte sie und sah mich panisch an. Die Morlems kamen näher und augenscheinlich sammelten sie sich gerade um uns. Ich musste mich jetzt entscheiden. Sollte ich weglaufen und mich verstecken oder sollte ich weiter versuchen, die störrische Tochter des Primus zu retten?

„Das ist deine letzte Chance“, schrie ich ihr zu, während ich den näher kommenden Morlems meine Peitsche entgegenhieb.

Sie warf mir einen hasserfüllten Blick zu. „Niemals“, schrie sie und rannte auf die Tür des Museums zu und den Morlems direkt in die Arme.

Ihr heiserer Schrei überschallte den Marktplatz und ich beschloss, dass ihr nicht zu helfen war. Dem Anstand war Genüge getan und nun musste ich an meine Sicherheit denken. Immer mehr Morlems umringten mich und ich hatte mehr als genug damit zu tun, von hier wegzukommen. Ich schwang die Peitsche um mich herum und kämpfte mich zum Rand des Platzes vor.

Adam sah mich von Weitem und versuchte zu mir zu kommen.

Da ertönte plötzlich eine mächtige, tiefe Stimme. Einen Moment lang erschrak ich vor dem alles durchdringenden Ton, dann verstand ich die Worte ganz deutlich.

„Bringt mir Selma“, rief der Mann, und die Morlems hielten inne, um ihm zu lauschen. Ich begriff, dass es der Mann auf dem Turm des Reisecenters war, der von oben alles ganz genau beobachtet hatte und nun einen Befehl aussprach. Wenn er den Morlems Befehle geben konnte, dann konnte er nur Baltasar sein.

Ich starrte zum Dach des Reisecenters hinauf. Der Mann da oben hatte nur noch entfernt Ähnlichkeit mit dem Baltasar, den ich zuletzt in der Antarktis getroffen hatte. Er war größer und breiter und wirkte so gnadenlos, als ob er den letzten Rest seiner Menschlichkeit abgelegt hätte.

Während die Morlems noch nach oben sahen, um ihren Befehl entgegenzunehmen, rannte ich plötzlich los. Mitten durch die dunklen Umhänge hindurch hastete ich in eine schmale Gasse. Ein wütendes Zischen zeigte mir, dass sie die Verfolgung aufgenommen hatten.

Doch ich sah nicht zurück, sondern rannte immer weiter, vorbei an kleinen Geschäften und Cafés, an Parkanlagen und hohen Geschäftshäusern. Conquera war eine riesige Stadt, in der ich mich nicht ansatzweise auskannte. Ich hatte zwar Reiseführer und ein paar Landkarten studiert, mich aber meist nur auf den Platz vor dem Reisecenter konzentriert. Wohin ich jetzt rannte, wusste ich nicht. Ich wusste nur, dass mir die Morlems dicht auf den Fersen waren.

Sie waren in der Luft schneller als ich zu Fuß. Und in den engen Gassen konnte ihnen nicht einmal Adam schnell folgen, da viel zu wenig Platz war, um die Flügel auszubreiten. Ich bog links in die nächste kleine Gasse ein und sah, dass sie sich am Ende zu einem Platz aufspannte. Hier konnte ich vielleicht meine Flügel aufspannen und irgendwie entkommen.

Doch bevor ich überhaupt in den Platz hineinlaufen konnte, kamen mir die Morlems schon entgegen. Entsetzt bremste ich ab. Sie hatten mich in die Enge getrieben, wie eine Maus in einem Labyrinth.

Hektisch sah ich hin und her, doch es gab keinen Ausweg. Rechts und links neben mir stiegen steile Hauswände empor und die Gasse, in der ich stand, war zu schmal, um die Flügel auszubreiten. Vor und hinter mir schwebten die Morlems und gaben ein zufriedenes Zischen von sich, während sie immer näher kamen.

Ich sah nach oben, wo über den eng beieinander stehenden Häusern der blaue Himmel mit seinen kleinen weißen Wolken verlockend leuchtete. Doch die Freiheit war weiter entfernt denn je. Plötzlich trat eine Gestalt an den Rand des Daches und sah zu mir hinab. Ich erkannte die drachengleiche Gestalt von Baltasar sofort und jetzt kapierte ich endlich, weswegen er selbst gekommen war.

Die Morlems hatten zu oft versagt. Ich war ihnen immer wieder in der letzten Sekunde entwischt und dieses Mal wollte Baltasar selbst dafür sorgen, dass ich nicht mehr entkam.

Panisch sah ich mich um, aber weder Adam noch Lennox oder Ramon schienen es geschafft zu haben, mir zu folgen. Also blieb mir nur der Kampf, um mich selbst aus dieser misslichen Lage zu befreien. Ich holte tief Luft und atmete dann ein paarmal tief durch. Dann entzündete ich eine Kuppel aus Feuer über mir und konzentrierte die Konstruktion so stark ich konnte.

Ich hörte das wütende Fauchen der Morlems und ich hörte auch das Zischen, als sie versuchten, durch die Kuppel zu gelangen.

„Lasst mich vorbei“, sagte eine tiefe Stimme, die ich kaum noch als die von Baltasar erkannte. Doch sie war nah, sehr nah und das Blut gefror mir in den Adern, als ich den Hass in den wenigen Worten hörte. Die Angst störte meine Konzentration und die Kuppel über mir bekam kleine Löcher.

Ein Kampf mit Baltasar war aussichtslos. Wir hatten ihn in der Antarktis selbst zu viert nur mühsam in Schach halten können und der entscheidende Schlag war nur gelungen, weil wir ein magisches Paar als Ass im Ärmel gehabt hatten. Doch die Einzigen, die ihre Kräfte vereinen konnten, waren Adam und ich, und Adam war nicht da. Die einzige Hoffnung, die ich hatte, war, dass Baltasar durch seine Heilung noch lange nicht die Kraft zurückerlangt hatte, die er einmal besessen hatte.

Kälte breitete sich plötzlich um mich herum aus. Eisige Kälte. Erschrocken sah ich mich um, als der Frost an der Wand entlangkroch und meinen Atem in weißen Nebel verwandelte. Ich bekam kaum noch Luft, so tief waren die Temperaturen um mich herum.

Ich hatte schon viele Dinge in Eis verwandelt, doch derart tiefe Temperaturen konnte ich nicht entstehen lassen. Der Verdacht regte sich in mir, dass Baltasars Fähigkeiten nicht geschrumpft, sondern womöglich gewachsen waren.

Die Flammenkuppel über mir wurde immer schwächer und durchsichtiger. Ich konnte schon die Morlems erkennen, die dicht an dicht darauf warteten, dass mich die Kräfte verließen. Über ihnen schwebte im Schatten der hohen Wände Baltasar und sah mich mit einem kalten und gierigen Blick an.

Die Temperaturen sanken plötzlich noch tiefer und der Frost ließ meine Finger zittern und sie schließlich erstarren. Mit einem Mal wurde ich unerträglich müde und hatte das starke Bedürfnis, mich einfach hier hinzulegen und nie wieder aufzustehen. Die verdammte Kälte raubte mir die Kraft und Baltasar wusste das ganz genau. Er musste einfach nur noch abwarten, bis ich halb erfroren umkippte.

„Ich hasse dich“, schrie ich. „Ich hasse dich für alles, was du meiner Familie angetan hast. Hörst du das, du Monster?“

Doch es kam keine Antwort, stattdessen sanken die Temperaturen um mich herum noch einmal um ein paar Grad. Meine Zähne begannen zu klappern und machten mir das Sprechen unmöglich. Ich atmete noch einmal die schmerzend kalte Luft ein und versuchte sie in Feuer zu verwandeln, doch meine Feuerkuppel wurde nur unmerklich stärker.

In diesem Moment, in dem ich vor Kälte kaum noch bei mir war, erschien plötzlich in der Wand links neben mir eine lila Tür. Sie schimmerte leicht im Schein der Feuerkuppel und sofort zog auch über sie eine feine Schicht aus weißem Frost.

Ich starrte sie an wie eine Fata Morgana. Dann kehrte noch einmal Hoffnung und Leben in meinen Körper zurück. Mit steifen Händen öffnete ich die Tür, während die Morlems um mich herum wütend fauchten und sich in meine Feuerkuppel stürzten. Ihre Umhänge entzündeten sich wie Fackeln.

Ich hörte, wie Baltasar wütend aufschrie. Doch sein Schrei verklang, denn ich trat ins Licht und schloss die Tür hinter mir.

Ich hatte geglaubt, dass es schnell gehen und ich wieder auf dem Marktplatz in Schönefelde oder im Garten hinter unserem Haus oder auch auf dem Burghof in Tennenbode landen würde. Doch dieses Mal lief etwas schief, denn ich landete nirgendwo. Ich blieb im Licht gefangen, es rüttelte, wackelte und donnerte um mich herum, als ob ich in einen Sturm geraten war. Das Tosen an meinen Ohren war mal laut, mal leise und hörte sich an wie ein Orkan, der immer wieder über mich hinwegbrauste, an Kraft verlor und dann wieder mit neuer Stärke den nächsten Angriff wagte.

Das Licht blendete mich und irgendwann schloss ich die Augen und begann die Sekunden zu zählen, die verstrichen, um in dem Nichts aus Zeit und Raum nicht völlig den Verstand zu verlieren.

Manchmal glaubte ich, dass ich schon in Ohnmacht gefallen war und all das träumte, dann wieder war ich mir meines Körpers sehr bewusst, der im Nirgendwo gefangen war und keinen Ausgang fand. Wieder einmal grübelte ich, wer es war, der mich immer in allerletzter Sekunde rettete, immer dann, wenn auch wirklich keine Chance mehr bestand, mit dem Leben davonzukommen.

Ich vergaß, die Sekunden zu zählen, und begann wieder von vorn. Dieses Mal hatte mich das Glück verlassen. Vielleicht war ich jetzt in die Falle gegangen, die schon die ganze Zeit für mich aufgestellt gewesen war.

Ich hatte unglaublich viel gewagt in den letzten Monaten und mein Leben nicht nur einmal riskiert. Plötzlich bereute ich meinen Optimismus. Ein wenig skeptische Angst, so wie sie Liana hatte, brachte einen sicherer durchs Leben. So viel war klar.

Plötzlich änderte sich etwas. Das Rütteln wurde sanfter, der Sturm verebbte. Dann verblasste das Licht und ich fiel plötzlich nach unten und sah einen Rahmen an mir vorbeizischen. Dann war das Licht weg und ich landete hart auf einem geblümten Teppich.

Moment mal! Ein geblümter Teppich. Ich starrte das Rosenmuster an, als ob ich an Halluzinationen litt. Dann stieg mir der staubige Geruch in die Nase und es fühlte sich viel zu echt für eine Fantasie an. Ich nahm eine Stimme wahr, ganz entfernt, doch sie wurde Sekunde für Sekunde immer lauter, bis ich einzelne Wörter und schließlich Sätze verstand.

„Wie kannst du dich nur jedes Mal wieder in so eine Situation begeben“, schimpfte eine empörte Stimme in einem unermüdlichen, wütenden Singsang. „Absoluter Irrsinn. Hast du eine Ahnung, was es für eine Mühe ist, dich zu überwachen und diese Tür rechtzeitig an den richtigen Ort zu schicken?“

Je lauter die Stimme wurde, umso bekannter kam sie mir vor.

„Verrückt ist das, einfach nur verrückt. Ich frage mich ernsthaft, warum du das immer wieder tust, Selma!“ Die Frage stand groß und eindrücklich im Raum und ich musste zugeben, dass sie absolut berechtigt war.

„Parelsus?“, krächzte ich verwirrt und hob mühsam den Kopf. Die weiter entfernten Dinge waren noch etwas verschwommen, doch ich erkannte, dass ich ganz augenscheinlich in einem Hotelzimmer gelandet war. In der Ecke stand ein breites Bett und an den Wänden hingen diese unpersönlichen Aquarelle, die alle gleich aussahen.

Neben einem Fenster, das mit schweren, gemusterten Vorhängen zugezogen war, stand ein Tisch und daneben auf einem Stuhl saß ein älterer Mann mit dicker Brille und weißem, wirr abstehendem Haar. Das war tatsächlich Parelsus, der da saß.

Ein kleines Detail fiel mir wieder ein. „Sind wir etwa auf den Tiki-Inseln?“ Ich versuchte mich wieder aufzurappeln und kam mühsam auf die Knie, ohne Parelsus aus den Augen zu lassen.

„Nein“, gab er missmutig zu. Dann besann er sich wieder darauf, dass er wütend auf mich war. „Wie konntest du dich nur immer wieder in so eine Situation begeben?“, fragte er nun zum gefühlten hundertsten Mal.

Ich schaffte es, mich in den Schneidersitz zu begeben und überprüfte meinen Körper auf Verletzungen. Augenscheinlich hatten mich die Morlems nirgendwo berühren können. Ich war einfach nur erschöpft von der Kälte und dem endlosen Aufenthalt zwischen den Türen. Die Haut an meinen Händen und Füßen glühte und mir wurde bewusst, dass ich nur knapp schlimmen Erfrierungen entkommen war.

Meine Sinneswahrnehmungen kehrten jetzt langsam in voller Stärke zurück und nun fiel mir auch die lila Tür auf, die da an der Wand klebte und überhaupt nicht zum Rest der Einrichtung passte. Ganz langsam verstand ich, dass es Parelsus gewesen war, der immer wieder mein Leben gerettet hatte.

„Danke“, unterbrach ich seine unentwegten Vorwürfe mit ernster Stimme. „Ich kann Ihnen gar nicht genug dafür danken, dass Sie das für mich getan haben. Ich schulde Ihnen mein Leben.“

Parelsus schwieg plötzlich angesichts meiner ernsten Worte. „Dein Leben also“, sagte er nach einer Weile gedehnt und beobachtete mich mit wachem Blick.

„Ja“, flüsterte ich ernst. „Ich stehe tief in Ihrer Schuld.“

„Das tust du allerdings“, erwiderte er mürrisch. „Aber ich will dir nicht vorenthalten, dass ich das alles ganz anders geplant hatte. Ich wollte mich nie zu deinem permanenten Lebensretter aufschwingen.“

„Aber Sie waren wirklich grandios“, sagte ich und dachte an die vielen Male zurück, in denen die lila Tür erschienen war, um mich in letzter Sekunde vor den Morlems zu retten. Ich rappelte mich auf und trat auf die Tür zu. Neben ihr war ein Kontrollkästchen angebracht und das kam mir irgendwie bekannt vor. Es war nicht eines von der einfachen Art, wie sie neben den Vorlesungssälen hingen, sondern ein kompliziertes Gerät mit einem winzigen Display und kleinen Tasten. „Wie haben Sie das gemacht?“, fragte ich neugierig und ließ meine Hand über die glatte Tür gleiten. „Ich meine, woher wussten Sie, wo ich war und wann der richtige Moment war, um die Tür erscheinen zu lassen? Und wie funktioniert das überhaupt mit der Tür? Meine Großmutter meinte, dass es unmöglich wäre, eine Tür aus dem Nichts erscheinen zu lassen. Man könne nur schon vorhandene Türen miteinander verknüpfen.“

„Es ist sehr kompliziert, aber wie du gesehen hast, ist es nicht unmöglich.“ Parelsus betrachtete skeptisch, wie ich die Tür befühlte. „Alles andere weißt du besser nicht.“

„Ich kenne dieses Kästchen irgendwoher, es kommt mir bekannt vor“, sagte ich nachdenklich und betrachtete es eine Weile.

„Darum musst du dich nicht kümmern“, erwiderte Parelsus unwirsch. „Sobald du wieder fit genug bist und die Energiespeicher der Tür halbwegs aufgeladen sind, wirst du zurück nach Schönefelde reisen und dann wirst du die Stadt nicht mehr verlassen.“

„Das geht nicht“, erwiderte ich ganz ruhig. „Sie haben sicher schon davon gehört, dass meine Schwester von den Morlems entführt worden ist. Ich muss Baltasar aufstöbern und sie zurückholen.“

„Größenwahnsinnig wie immer.“ Parelsus sah mich herablassend an. „Hast du schon wieder vergessen, dass sie dich beinahe geschnappt haben?“

„Das habe ich nicht vergessen“, entgegnete ich missmutig. „Aber was soll ich denn tun? Freiwillig wird er die Mädchen nicht gehen lassen.“

„Denkst du wirklich, du kannst nach Corvo fliegen, in sein Haus marschieren und ihm bei einer Tasse Tee freundlich klarmachen, dass jetzt ein guter Zeitpunkt wäre, die Mädchen freizulassen?“ Parelsus funkelte mich wütend an. „Das ist absolut unmöglich. Nur dass du das endlich begreifst.“

„Corvo?“, fragte ich spitz, und Parelsus wurde blass. Offenbar hatte er gerade etwas ausgeplaudert, was ich gar nicht wissen sollte.

„Vergiss das schnell wieder“, entgegnete er.

„Auf gar keinen Fall“, sagte ich sofort. „Was wissen Sie über Baltasar?“

„Nichts.“ Parelsus stand auf und suchte in dem Zimmer ein paar Kleidungsstücke zusammen. „Es dauert vermutlich zu lang, bis die Speicher wieder genug Energie haben, und mit leeren Speichern zu reisen, ist wirklich gefährlich. Du hast es ja selbst gemerkt, dass ich dich beinahe verloren habe. Dich einzusammeln war kein Problem, aber dann wollte ich dich eigentlich nach Schönefelde bringen. Aber der Energiespeicher war leer und du bist hier gelandet. Seit deinem letzten Ausflug in die Antarktis war er noch nicht ganz voll. Besser, du nimmst die offizielle Tür durch das Reisebüro, dann kannst du jetzt gleich losgehen. In den Sekunden, in denen du da rüberrennst, werden die Morlems schon nicht kommen.“

„Ich gehe. Aber wenn Sie etwas über Baltasar wissen, das uns helfen kann, dann bitte, verraten Sie es mir.“ Ich sah Parelsus flehend an. „Bitte!“

Einen Moment lang betrachtete er mich skeptisch wie einen Hundewelpen, den er eigentlich hassen wollte, es dann aber nicht konnte.

„Du wirst sterben, wenn du dich ihm stellst“, sagte er plötzlich ganz ruhig und ohne Vorwurf. „Seitdem er das Elixier von Jericho genommen hat, ist er noch viel mächtiger und stärker geworden, und er ist voller Hass.“

„Ich weiß“, erwiderte ich düster. „Und er gibt mir die Schuld daran, dass er von seinen Zielen noch weit entfernt ist.“

„Genau das tut er, er hasst dich aus tiefstem Herzen, weil du ihn so schwer verletzt hast, weil du ihm die Insignien der Macht vor der Nase weggeschnappt und sie zerstört hast, weil er dich für den Tod seiner Mutter verantwortlich macht, weil du seinen Drachen getötet hast und weil du ihn auf dem Weg an die Macht immer wieder ausgebremst hast. Es gibt sehr viele Gründe.“

„Ja“, sagte ich düster. „Und ich möchte, dass noch ein weiterer dazukommt. Ich will die Mädchen befreien, seine Sklaven, seine Arbeitskräfte. Ohne Geld wird es auch für Baltasar schwer, sich in der Vereinten Magischen Union Unterstützer zu kaufen. Es geht mir nicht darum, ihm gegenüberzutreten und ihn im Kampf zu besiegen. Dazu bin ich nicht in der Lage und Adam würde niemals zulassen, dass wir uns überhaupt nah genug kommen, um unsere Kräfte zu messen. Ich muss es mit einer List schaffen, zu dem Versteck zu kommen und die Mädchen zu befreien.“

„Irrsinn“, meinte Parelsus missmutig.

„Genauso ein Irrsinn ist es doch, dass Sie sich in einem Hotelzimmer verstecken.“ Ich schlenderte zum Fenster und lugte durch die Gardinen. Draußen war ein riesiger Pool mit einer Wasserrutsche und Fontänen, umgeben von einem Wald aus Palmen, in dem kleine Ferienhäuser standen, die aussahen wie Tiere.

Direkt vor dem Fenster stand eine kleine Bühne und darauf turnte gerade ein muskelbepackter Animateur ein paar Yoga-Übungen vor. Er war umringt von beleibten Damen, die Frau Trudig sehr ähnlich waren, und mehr auf den Animateur als auf die korrekte Ausführung der Turnübungen achteten. Ich konnte mir angesichts dieser Szene ein Lächeln nicht verkneifen.

„Wo sind wir überhaupt?“, fragte ich. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, wir sind auf den Ginning-Inseln. Hier sieht es genauso aus wie auf den Prospekten von Frau Trudig.“

Parelsus schwieg eine Sekunde zu lang und ich fuhr entsetzt herum. „Sie haben sich auf den Ginning-Inseln versteckt?“, fragte ich ungläubig.

Jetzt nickte Parelsus mit einem leidenden Ausdruck im Gesicht, der seine ganze Qual entblätterte.

„Die ganze Zeit?“, fragte ich und betrachtete noch einmal die quirlige Szene vor dem Fenster. Es war wahnsinnig voll am Pool, alle Liegen waren besetzt und jetzt entdeckte ich einen weiteren Animateur. Er stand im Becken und formte für eine Schar kreischender Kinder Tiere aus Wasser.

„Dass Sie es so lange hier ausgehalten haben, ist wirklich ein Wunder“, sagte ich erstaunt und wandte mich wieder Parelsus zu. „Und ich kenne nur zwei Dinge, vor denen Sie so viel Angst haben, dass Sie sich an so einem Ort verstecken würden.“

„Ich mache Urlaub“, entgegnete Parelsus ungerührt.

„In einem Hotelzimmer?“, fragte ich skeptisch. „Sie sind nicht sehr braun gebrannt.“

„Empfindliche Haut“, entgegnete Parelsus knapp. „Es ist besser, du gehst jetzt. Ich muss gleich zum Frühstück. Freitag gibt es immer bunten Eiersalat. Den darf ich nicht verpassen.“ Er schob den Vorhang ein wenig zur Seite. „Da drüben in dem Haus, das aussieht wie ein Elefant, ist die Abreise. Wenn du schnell läufst, bist du in Rekordzeit daheim.“

„Und dann?“, fragte ich missmutig. „Soll ich dann einfach in Schönefelde herumsitzen und darauf warten, dass sich alle meine Probleme von ganz allein lösen?“

„Eine hervorragende Idee, denn es ist mir eigentlich egal, was du tust. Nur höre auf, dich in Lebensgefahr zu bringen. Ich werde meine MAKs abziehen und dann bist du auf dich allein gestellt.“

„Was ist ein MAK?“, fragte ich stirnrunzelnd. Ich kannte zwar MUS, seinen Magischen Universellen Speicher, aber ein MAK schien eine neue Erfindung zu sein.

Er stöhnte gequält auf und hielt sich den Kopf. „Warum habe ich nur damit angefangen? Ich sollte gar nicht mehr reden“, sprach er mehr zu sich selbst. „Ich werde schweigen. Kein Wort mehr von mir. Dort ist die Tür. Geh!“ Er zeigte auf die Ausgangstür und widmete sich dann scheinbar hochinteressiert der Fachzeitschrift, die aufgeschlagen auf dem Tisch lag.

Nachdenklich betrachtete ich Parelsus. Ich konnte jetzt nicht einfach gehen. Nicht wenn er vor mir saß und in seinem Kopf Informationen versteckte, die ich dringend benötigte. Ich sah mich in Ruhe in dem unordentlichen Hotelzimmer um, während Parelsus so tat, als ob ich mich in Luft aufgelöst hätte.

Es herrschte Chaos in dem Zimmer, das dem glich, das er immer in seinem Labor um sich verbreitete, und jetzt sah ich auch verschiedene Metalle, Steine, Kräuter und bunte Flüssigkeiten in kleinen Glasflaschen herumstehen. Eine Ordnung suchte man vergebens. Nur Parelsus kannte sich vermutlich in seinen Dingen wirklich aus.

Ich untersuchte noch einmal die Tür und das Kontrollkästchen und dann machte es klick und ich verstand es plötzlich. „Das da ist ein Parallelrahmen“, sagte ich begeistert und betrachtete die lila Tür ganz genau. Ich hatte diesen Rahmen schon in der Fahrschule von Herrn Trudig gesehen. Sie hatte die Fahrschule mit der Flughalle des Senatorenhauses verbunden. „Sie verstecken sich vor dem Senatorenhaus, weil Sie einen Parallelrahmen gestohlen haben“, mutmaßte ich.

Parelsus erstarrte und schien sich nur mühsam beherrschen zu können, um nichts zu sagen.

„So ein Unsinn“, fauchte er urplötzlich und sprang auf. „Wegen einem albernen Parallelrahmen verstecke ich mich nicht.“ In seinen Augen blitzte verletzter Stolz auf und der sorgte wohl auch dafür, dass er es nicht schaffte, sich an seinen Vorsatz zu halten, kein Wort mehr zu sagen. „Mir ist endlich der Durchbruch gelungen, aber ich werde nicht zulassen, dass meine Forschungsergebnisse in die Hände des Senatorenhauses gelangen.“ Er rieb sich die Hände. „Niemals werde ich den verdammten Patriziern meinen Geniestreich überlassen, damit sie weiter die Plebejer knechten können.“

Ganz ruhig sah ich Parelsus an. Die Details, die ihm herausgerutscht waren, reichten mir noch nicht. Er musste sich erst einmal wieder beruhigen, bevor ich weitere Teilstücke erfahren konnte.

„Kennen Sie das Siegel des Thor?“, fragte ich vorsichtig.

Parelsus blinzelte mich überrascht an. „Sicher, bevor sich Kim mir angeschlossen hat, war er bereits in einer rebellischen Gruppe, wie er uns verraten hat. Sie haben sich mit kraftvollen Symbolen gegenseitig Mut zugesprochen und wollten sich Baltasar in den Weg stellen. Jugendlicher Übermut, sage ich nur. Jetzt haben sie sich wieder zusammengefunden. Ich verfolge ihr Treiben gelegentlich. Im Moment suchen sie im Eis nach dem letzten Schlüssel, um die Tür zum Versteck ihres Unterschlupfes in Mindora wieder zu öffnen.“

„Wo liegt dieses Mindora?“, fragte ich gespannt.

„Es ist versteckt in einem Nebelwald von Südamerika, dort haben sie ihre Waffen gebunkert und wollen damit in die große Schlacht ziehen. Als ob sie gegen Baltasar eine Chance hätten!“ Parelsus stieß ein verächtliches Seufzen aus. „Es wäre traurig, wenn es nicht so lächerlich wäre. Sie haben keine Chance, nicht seitdem Baltasar die Zahl seiner Morlems verzehnfacht hat und aus ihm selbst eine reine Killermaschine geworden ist.“

„Adam und ich können unsere Kräfte vereinen“, sagte ich eilig. „Gemeinsam hätten wir vielleicht eine Chance gegen ihn.“

„Ihr hattet eine Chance“, erwiderte Parelsus bitter. „Aber gegen den neuen Baltasar nicht mehr. In seinen Adern fließt Drachenblut. Er ist ein Monster geworden, ein seelenloses Monster.“

„Es muss einen Weg geben, ihn zu bekämpfen“, sagte ich entschlossen. „Vielleicht, wenn wir uns mit den Siegelträgern zusammentun.“

„Sie waren vielleicht einmal furchteinflößend, Selma, aber sie haben seit Ewigkeiten nicht mehr gekämpft. Das sind zerstrittene alte Männer. Glaubst du wirklich, sie können etwas gegen Hunderte Morlems ausrichten und einen Baltasar, der sich zu einer Gefährlichkeit entwickelt hat, die nie da gewesen ist?“

„Ich weiß es nicht“, sagte ich betrübt. „Aber ich muss etwas tun.“

„Was willst du schon ausrichten?“, sagte Parelsus trüb.

„Allein schaffe ich vielleicht nicht viel“, sagte ich und sah ihm direkt in die Augen. „Aber gemeinsam schaffen wir eine ganze Menge. Erzählen Sie mir, was Sie alles wissen und welche Technik Sie beherrschen, und dann können wir unsere Talente und Fähigkeiten im Kampf gegen Baltasar bündeln.“

„Bündeln?“ Parelsus sah mich skeptisch an. „Was habe ich davon?“

„Informationen“, sagte ich schnell. „Ich denke, ich weiß, wo eine Insignie der Macht versteckt ist.“

Parelsus erstarrte und betrachtete mich eine Weile schweigend, während er vermutlich über den Nutzen nachdachte, den ihm diese Information bringen könnte. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass ihn dieser Tausch in Versuchung führen würde.

Er runzelte die Stirn, als ob er sich einfach nicht entscheiden könnte, ob er es tun sollte oder nicht. „Drei Insignien sind bereits zerstört. Die Macht im Land wackelt. Wir haben einen schwachen Primus und keiner außer ihm selbst ist sich der drohenden Gefahr durch Baltasar wirklich bewusst. In seiner Nähe gibt es keine starken Krieger mehr, die die Vereinte Magische Union retten, wenn alles zusammenbricht. Ladislav Ende selbst hat dafür gesorgt, dass Baltasar leichtes Spiel haben wird. Wenn du die nächste Insignie der Macht in deine Hände bekommst und sie zerstören würdest, was passiert dann?“ Parelsus sah mich erwartungsvoll an. „Wenn du die Patrizier ausschaltest, wird Baltasar leichtes Spiel haben.“

„Er hat leichtes Spiel, weil wir keine Politiker haben, denen das Wohl der Vereinten Magischen Union am Herzen liegt, sondern nur ihr Profit und das Stillen ihres eigenen Machtbedürfnisses. Es ist eine verkrustete Struktur, die aufgebrochen werden muss. Der Admiral hat einen Anfang gemacht. Es gab Wahlen, aber die Wahlen wurden durch den ‚Korona Chronikle’ und den Geldbeutel der Kandidaten und ihrer Sponsoren so beeinflusst, dass ein Außenseiter keine Chance hatte. Dort liegt das Problem und dieses Problem muss man lösen, und zwar schnell. Ladislav Ende ist auf eine Auseinandersetzung mit den Morlems nicht vorbereitet, bis jetzt hat er noch nicht einmal öffentlich zugegeben, dass die Morlems wieder da sind.“

„Deswegen seid ihr also nach Conquera gegangen“, sagte Parelsus. Offenbar schien er viel zu wissen, aber nicht alles. Die Dinge, die wir in Schönefelde besprochen und geplant hatten, kannte er nicht.

„Diese MAKs haben sich also erst an meine Fersen geheftet, nachdem ich Schönefelde verlassen habe“, sagte ich nachdenklich.

„Wer genau ist im Besitz der Insignie?“, antwortete Parelsus mit einer Gegenfrage.

„Beantworten Sie meine Frage und ich beantworte Ihre Frage“, sagte ich lächelnd. „Wir tauschen unsere Informationen. Erzählen Sie mir, warum Sie hier sind.“

Parelsus sah mich skeptisch an und mich beschlich das Gefühl, dass er vielleicht seit viel zu vielen Monaten allein in diesem Hotelzimmer saß und seine Wut auf die Welt und das Senatorenhaus genährt hatte.

Doch zu meinem Erstaunen nickte er plötzlich. Dann schien er zu überlegen, wo er am besten mit seiner Erzählung begann. „Ich musste untertauchen, weil unser Senator für Wissenschaft und Forschung Ergebnisse von mir gefordert hat. Dem Senatorenhaus ist wohl aufgefallen, dass es für seine gönnerhaften Investitionen immer noch keine Gegenleistung bekommen hat.“ Parelsus lächelte und ich erinnerte mich an das großzügig eingerichtete Labor, das er bekommen hatte, weil das Senatorenhaus Großes von ihm erwartete. „Ich habe sie eine Weile mit Ausreden hingehalten, doch eines Tages stand Senator Pfeiffer höchstpersönlich vor meiner Labortür und hat mir eine Frist von 24 Stunden gesetzt, um meine Forschungsergebnisse herauszurücken.“ Parelsus sah kurz zu Boden und seufzte. „Das war im August. Ich habe sofort das Nötigste eingepackt und bin dorthin gegangen, wo niemand im Leben mit mir rechnet. Nicht einmal die Hotelmitarbeiter wissen, dass ich hier bin. Ich habe einen Illusionszauber auf die Zimmertür gelegt, sie sieht aus wie eine Wand und keiner kommt auf die Idee, dass ich hier sein könnte. Auf dem Zimmer liegt außerdem ein Bannzauber. Selbst wenn jemand die Tür findet, kann er das Zimmer nicht betreten. Hier kommt niemand rein, außer ich erlaube es.“

„Und was wollte Senator Pfeiffer von Ihnen?“

„Ein Wunder wie diese Tür“, sagte Parelsus leise und sah zu der lila Tür hinüber. „Ich habe einen hochkomplexen Wortzauber entwickelt. So etwas hat es noch nie gegeben. Absolutes Neuland und deswegen ist sie auch so unglaublich wertvoll. Mit dieser Tür kann man überallhin reisen. Jederzeit. Vorausgesetzt, die Energiespeicher des Kontrollkästchens sind voll. Wenn ich nicht in einem Hotelzimmer wäre, würde das kein Problem darstellen, aber so muss man eben das Beste aus der Situation machen.“

„Wusste Senator Pfeiffer von der Tür?“

„Nein, um Himmels willen.“ Parelsus schüttelte energisch den Kopf. „Er dachte, ich arbeite immer noch daran, MUS zu erweitern und die Köpfe aller Magier miteinander zu vernetzen, aber das habe ich schon vor langer Zeit aufgegeben. Denn wie will man denn Wahrheiten und Gerüchte voneinander unterscheiden? Was sind Lügen? Was sind Träume und wo sind die Grenzen zur Privatsphäre? Das ist das Gebiet der Sybillen, denn man braucht Geduld und ausreichend Schwatzhaftigkeit, um aus dem ganzen Wirrwarr der Gedanken etwas Brauchbares zu ziehen oder wenigstens so zu tun, als ob man etwas Brauchbares in der Hand hätte.“

„Das ist wohl wahr“, erwiderte ich und war irgendwie erleichtert, dass Parelsus von dieser Idee Abstand genommen hatte.

„Wenn ich Senator Pfeiffer nichts geliefert hätte, hätte er mich sofort festgenommen“, sagte Parelsus so schnell und leise, dass es ein wenig dauerte, bis ich die Worte wirklich begriff.

„Festgenommen?“, fragte ich schließlich ungläubig.

Parelsus nickte. „Wegen Veruntreuung von Forschungsgeldern. Er hat mir schon angekündigt, dass ich dann zurück in den Haebram müsste für mindestens zwei Jahre. Da bin ich durchgedreht und habe sofort meine Sachen gepackt und bin verschwunden.“

„Und seitdem trauen Sie sich nicht mehr vor die Tür“, sagte ich leise und begriff, in welch fataler Situation Parelsus steckte.

„Nachts schleiche ich mich unter einem Bannzauber raus und besorge mir in der Hotelanlage etwas zu essen“, gab er schließlich zu.

„Das ist doch kein Leben“, sagte ich sofort. „Sie sitzen den ganzen Tag eingesperrt in diesem kleinen Zimmer.“

„Besser in diesem Zimmer als im Haebram“, erwiderte Parelsus bitter.

„Das ist allerdings wahr“, erwiderte ich nickend.

„Ich kann nicht nach Schönefelde zurück, nicht jetzt, wo auch noch das Senatorenhaus im Ort ist. Die Mitarbeiter wohnen alle in der Stadt, ich kann mich dort einfach nicht mehr frei bewegen.“ Resigniert ließ sich Parelsus wieder auf den Stuhl sinken und sah trüb zu den blickdichten Gardinen hinüber. „Es ist aussichtslos und gefährlich und solange sich nichts daran ändert, werde ich mich hier verstecken. Du wirst kein Wort darüber verlieren, wo ich bin.“

„Natürlich nicht“, sagte ich sofort. „Wenn, dann muss das Senatorenhaus darauf verzichten, Sie zu verfolgen.“

„Was Senator Pfeiffer aber nicht tun wird“, entgegnete Parelsus missmutig. „Glaub mir, ich habe viel Zeit gehabt, um darüber nachzudenken, wie ich mich aus dieser misslichen Lage wieder befreien kann. Aber im Moment kann ich nicht einmal eine der offiziellen Türen benutzen, denn die werden vom Senatorenhaus überwacht. Wenn sich ein gesuchter Straftäter durch die Tür begibt, werde ich in Rekordgeschwindigkeit verhaftet.“

„Haben Sie nicht etwas, was Sie dem Senatorenhaus geben können, um den Senator ruhig zu stellen?“ Ich sah Parelsus fragend an. „Was ist mit diesen MAKs?“

„Nein, ich will dem Senatorenhaus nichts geben und jetzt haben wir genug über mich und meine Geheimnisse geredet. Erzähl mir von der Insignie der Macht.“ Parelsus sah mich erwartungsvoll an.

Er ließ sich nicht weiter von mir drängen und so begann ich von unserem Weihnachtsabend zu erzählen und der Entdeckung, die ich am Hals von Timea Torrel gemacht hatte.
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Als ich durch die bunt tapezierte Tür in Frau Trudigs Reisebüro trat, atmete ich erleichtert auf. Selbst auf den wenigen Metern zwischen Parelsus‘ Hotelzimmer und dem Abreisehäuschen der Ginning-Inseln hatte ich mit einer Katastrophe gerechnet. Doch es war nichts dazwischengekommen, als ich am mittlerweile leeren Pool vorbeigehastet war und in letzter Minute durch die Tür nach Schönefelde wollte.

Die nette Mitarbeiterin dankte mir für meinen Aufenthalt und verabschiedete mich zügig. Vermutlich wollte sie endlich Feierabend machen und dem organsierten Wahnsinn der Spaßanlage entkommen. Der Raum mit den vielen Türen war ruhig und diese Ruhe tat mir einen Moment lang gut.

Ich ging nach vorn in das Reisebüro von Frau Trudig und staunte nicht schlecht, als ich sah, dass es leer war. Das war sehr ungewöhnlich, denn normalerweise war Frau Trudig immer hier anzutreffen, solange das Reisebüro geöffnet war.

Während ich mich noch verwundert umsah, spürte ich plötzlich Adams Gedanken in meiner Nähe.

„Wo warst du so lange?“, fragte er mit einer Spur Panik in der Stimme, und ich konnte mir vorstellen, dass er in den vergangenen Stunden sicher wahnsinnig vor Angst gewesen war. Das letzte Mal, als wir uns gesehen hatten, hatten die Morlems gerade angefangen, Jagd auf mich zu machen.

„Ich war bei Parelsus. Es ist alles in Ordnung“, erwiderte ich schnell. „Ich bin jetzt in Frau Trudigs Reisebüro.“ Dann zeigte ich Adam, was ich soeben alles erfahren hatte.

„Oh!“, meinte er erstaunt. „Was hat es mit diesen MAKs auf sich? Sind wir etwa umzingelt von Abhörgeräten?“

„Keine Ahnung, er meinte, mit dieser Informationen rückt er erst heraus, wenn ich etwas Neues und Spannendes zum Tauschen habe.“ Ich musste schmunzeln, als ich daran dachte, wie vehement Parelsus darauf beharrt hatte. „Wo bist du überhaupt? Und was ist passiert, nachdem ich verschwunden bin?“

Adam antwortete sofort begeistert. „Unser Plan ist aufgegangen. Ladislav Ende hat den Admiral an seine Seite gerufen. Die Schwarze Garde wurde sofort aktiviert. Ich bin noch in Conquera und nach und nach treffen alle Krieger hier ein. Ladislav Ende ist außer sich. Ich hoffe, er behält in dieser Situation halbwegs die Nerven. Ich habe wenig Vertrauen in ihn als Kriegsherren. Ich muss jetzt los, der Admiral ruft uns zu unserer ersten Zusammenkunft. Shirley und die anderen werden erst morgen nach Schönefelde zurückkommen. Das Reisecenter bleibt heute Nacht geschlossen. Geh nach Hause und ruh dich aus. Ich melde mich wieder, sobald es Neuigkeiten gibt. Gute Nacht. Ich liebe dich.“ Damit beendete Adam unser Gespräch.

Ich konnte es gar nicht richtig fassen, es hatte tatsächlich funktioniert. Obwohl unser Plan nicht perfekt abgelaufen war, hatten wir unser Ziel erreicht. Ladislav Ende konnte die Morlems nicht länger ignorieren und war zum Handeln gezwungen. Mit einem beschwingten Gefühl verließ ich das Reisebüro und trat auf den Marktplatz hinaus. Ich konnte mich jetzt nicht ausruhen, dafür war ich viel zu aufgeregt. Ich musste mit jemandem über all das reden, was passiert war. Doch meine Freunde waren alle in Conquera. Doch es war noch nicht spät, sicher war meine Großmutter noch wach.

Die Temperaturen waren wieder gefallen, doch dieser Frost war harmlos verglichen mit dem, was ich heute schon dank Baltasar gefühlt hatte. Dennoch war mir kalt, meine dicke Winterkleidung lag noch bei Liana und Shirley in der WG. Ich wollte mich gerade beeilen, nach Hause zu kommen, als mir vor der Buchhandlung von Herrn Lilienstein ein Gedränge auffiel. Erstaunt blieb ich stehen und betrachtete die aufgebrachten Menschen, die vor der Tür standen.

Langsam ging ich näher und jetzt hörte ich, was sie sagten. Sie stritten laut über die gestrige Ausgabe des „Roten Rächer“ und darüber, dass Cornell Lilienstein auf der Titelseite angekündigt hätte, dass es bald Opfer geben würde, wenn das Senatorenhaus nicht endlich aufwachte. Ein älterer Herr rief laut, dass das eine Ankündigung gewesen sei und Cornell Lilienstein mit den Morlems unter einer Decke stecken würde.

Die Neuigkeiten hatten sich also schon bis nach Schönefelde herumgesprochen. Doch sie führten zu unerwarteten Reaktionen. Skeptisch betrachtete ich die Menschen. Ich erkannte Frau Trudig und ihren Mann, die vehement dagegen argumentierten und meinten, dass Cornell vielleicht ein seltsamer Kauz sei und diese Zeitung nicht die beste Idee seines Lebens, aber dennoch wäre er kein böser Mensch.

Ich dankte innerlich Frau Trudig für ihren Beistand und versuchte in der Buchhandlung etwas zu erkennen. Doch es brannte kein Licht und auch im oberen Geschoss war alles dunkel. Herr Lilienstein war sicher längst in Conquera, um vor Ort das Auftauchen der Morlems und die ersten Reaktionen von Ladislav Ende einzufangen. Auf diesen Moment hatte er lange hingearbeitet.

Ich ließ die sich streitenden Magier stehen und machte mich auf den Weg nach Hause. Als ich durch die Kastanienallee ging, merkte ich, dass nicht nur auf dem Marktplatz Menschen beieinanderstanden und sich unterhielten. Als ich in die Steingasse einbog, sah ich auch Lianas Eltern mit den Nachbarn von gegenüber. Ab und an sahen sie ängstlich in den Nachhimmel hinauf, als ob sie erwarteten, dass die Morlems gleich auftauchten und auch Schönefelde in Angst und Schrecken versetzten.

Eigentlich hatte ich erwartet, dass meine Großmutter ebenfalls hier draußen war oder mich zumindest schon erwarten würde. Doch das Haus war dunkel, nur aus ihrem Atelier schimmerte ein schwaches Licht. Es wunderte mich, dass meine Großmutter noch nichts von den Ereignissen in Conquera mitbekommen haben sollte. Schließlich stand sie in engem Kontakt mit dem Stadtrat und auch sonst war sie immer über alles bestens informiert, was in der Vereinten Magischen Union vorging.

Mit einem flauen Gefühl im Magen betrat ich das Haus und ging direkt auf das Atelier zu. Spätestens jetzt hätte meine Großmutter mich eigentlich bemerken sollen. Doch ich hörte kein Grußwort, als ich den gemütlichen Raum betrat und tief den vertrauten Geruch ihrer Kräuter einsog. Mein flaues Gefühl verwandelte sich in ein schmerzhaftes Ziehen.

Ich glaubte schon, dass meine Großmutter gar nicht im Raum war und das Haus übereilt verlassen hatte. Doch dann erkannte ich sie. Sie saß in ihrem Sessel, still und zusammengesunken, und sah auf ein kleines Feuer, das sie in einer Schale vor sich entzündet hatte.

„Hallo“, sagte ich leise, um sie nicht zu erschrecken. Augenscheinlich schien sie in eine Unterhaltung mit jemandem vertieft zu sein und hatte mich gar nicht bemerkt.

Sie sah auf und betrachtete mich nachdenklich. „Hallo Selma“, sagte sie schließlich.

„Was ist los?“ Ihr Verhalten kam mir seltsam vor. Es wäre einfacher, wenn ich wüsste, was in ihrem Kopf vorging. War sie wütend auf mich? War sie froh über das, was wir in Conquera erreicht hatten? Ich setzte mich in den Sessel neben sie und nahm ihre Hand. „Hast du davon gehört, was in Conquera passiert ist? Die Morlems sind aufgetaucht.“

„Du hast sie dorthin gelockt, nicht wahr?“, fragte meine Großmutter seufzend, und noch immer war mir nicht klar, wie sie dazu stand.

„Ja, wir haben den Auftritt von Ladislav Ende genutzt. Es gab so viele neutrale Zeugen, dass er nicht mehr leugnen konnte, dass die Morlems wieder da sind.“ Ich drückte die Hand meiner Großmutter fester. „Bist du wütend auf mich, weil ich dir nichts davon erzählt habe? Ich wollte dich nicht beunruhigen, denn wir hatten keine Ahnung, ob die Morlems wirklich nach Conquera kommen würden.“

„Nein, ich bin nicht wütend auf dich, Selma.“ Sie erwiderte meinen Händedruck. „Ladislav Ende musste dazu gezwungen werden, ehrlich gegenüber der Öffentlichkeit zu sein.“

„Das sehe ich auch so. Es zeigt sogar schon Wirkung und das, obwohl nur ein paar Stunden vergangen sind. Der Admiral ist wieder im Dienst und genau in diesem Moment wird die Schwarze Garde in Conquera zusammengezogen. Es hat funktioniert. Ladislav Ende reagiert endlich.“

„Gab es Opfer?“, fragte meine Großmutter mit einer heftigen Bitterkeit in der Stimme.

„Ich weiß es noch nicht“, erwiderte ich. „Skara wurde in die Enge gedrängt. Ich habe nicht einmal gewusst, dass sie überhaupt in Conquera ist. In den offiziellen Ankündigungen hat sie niemand erwähnt. Ich wollte ihr helfen, aber sie hat meine Hilfe nicht gewollt.“ Ich dachte kurz an den Moment zurück, in dem sie versucht hatte, sich durch die Morlems hindurchzudrängeln und zu ihrem Vater zu gelangen. Hätte ich sie einfach schnappen und wegbringen sollen? Doch wohin? Letztendlich hatten mich die Morlems doch noch in die Enge getrieben und nur die lila Tür hatte mich gerettet. Ich konnte nur hoffen, dass die Wachkräfte Skara hatten retten können.

„Das sieht ihr ähnlich“, sagte meine Großmutter und seufzte. „Aber Ladislav Ende hat nicht nur den Admiral und die Schwarze Garde wieder reaktiviert. Er hat auch andere Entscheidungen getroffen.“

„Was für Entscheidungen?“

Meine Großmutter sah mich wieder mit diesem seltsamen bitteren Blick an, der mich irritierte.

„Was für Entscheidungen?“, wiederholte ich geduldig meine Frage.

„Ladislav Ende hat mich meiner Vollmachten beraubt“, sagte meine Großmutter niedergeschlagen. „Ich bin nicht mehr befugt, die Bannzauber zu sprechen, ich wurde aus dem Stadtrat ausgeschlossen und er hat einen Druiden als Heiler eingesetzt. Es gibt nichts mehr, was ich tun darf.“

Einen Moment lang sah ich meine Großmutter fassungslos an. „Das wagt er nicht!“

„Das hat er schon, und das sind nicht die einzigen Dinge, die er in den wenigen Stunden angeordnet hat. Die Vollmacht über die Bannzauber hat er Senator Clemens Hoffer übertragen.“

„Dem Senator für Verkehrsangelegenheiten?“ Ich sah meine Großmutter erstaunt an.

„Genau dem. Senator Hoffer stand eigentlich immer fest hinter Gustav Johnson“, fuhr meine Großmutter fort.

„Und damit war er ein Sympathisant von Baltasar und hat dafür gesorgt, dass er rehabilitiert wurde“, erinnerte ich mich.

„Genau.“ Meine Großmutter nickte. „Aber Ladislav Ende weiß, wie die Senatoren ticken. Die neuen Machtbefugnisse für Senator Hoffer sind ein Beweis seines Vertrauens und seiner Großzügigkeit. Clemens Hoffer darf sich außerdem glücklich schätzen, dass er meinen Platz im Stadtrat von Schönefelde bekommen hat und den Vorsitz über die Schwarze Garde ebenfalls.“ Meine Großmutter stand auf und sah durch das bleiverglaste Fenster in die Winternacht hinaus.

„Das darf er nicht“, erwiderte ich sofort. Kein Wunder, dass meine Großmutter so erschüttert war. Man hatte sie all ihrer Befugnisse beraubt.

„Oh doch, das darf er“, sagte meine Großmutter düster. „Mit dieser Bestechung hat er sich die Mehrheit unter den Senatoren gesichert und Senator Johnson auf seinen Platz verwiesen.“

„Er rechnet also mit dem Schlimmsten.“

„So ist es“, erwiderte meine Großmutter. „Er muss jetzt seinen Posten verteidigen. Ein schwacher Primus ist unhaltbar und er muss beweisen, dass er handlungsfähig ist.“

„Also festigt er seine Position und ich ahne, dass er plötzlich mit großem Nachdruck Jagd auf Baltasar machen wird.“ Nachdenklich sah ich zu meiner Großmutter hinüber. „Was hat er noch angeordnet?“

Meine Großmutter holte tief Luft.

„Das bedeutet nichts Gutes“, sagte ich, und Angst beschlich mich.

„Allerdings“, erwiderte meine Großmutter. „Er wollte Cornell verhaften lassen. Angeblich weil er gegen § 1 verstoßen hat und einem nichtmagischen Bürger von der Magischen Welt erzählt hätte. Aber wir kennen alle den wahren Grund für diesen Befehl.“

„Er wollte den ‚Roten Rächer’ loswerden.“ Mir war kalt geworden und es dauerte ein wenig, bis ich die dramatischen Worte begriff. „Ist Herr Lilienstein im Haebram?“, fragte ich voller Sorge.

„Nein, er hat sich seiner Verhaftung mit magischen Mitteln widersetzt und ist geflüchtet. Damit hat er sich natürlich erst einmal gerettet, aber sein Leben hier in Schönefelde ist damit vorbei. Er kann sich in keiner magischen Siedlung mehr blicken lassen und ist zu einem Leben in der Illegalität verdammt.“

Erschrocken sah ich meine Großmutter an. „Deswegen hat der Dichterwettstreit stattgefunden“, sagte ich. „Der ‚Korona Chronikle’ hat Konstantin Kronworth mit Absicht mürbe gemacht. Ladislav Ende wollte ihn ausschalten und nachdem Herr Lilienstein nun niemanden mehr hatte, der ihn in der Öffentlichkeit schützen konnte, hat Ladislav Ende zugegriffen. Es ging die ganze Zeit einzig und allein um den ‚Roten Rächer’.“ Ich vergrub das Gesicht in meinen Händen. Es war unvorstellbar, dass ich Herrn Lilienstein nicht mehr in seiner gemütlichen Buchhandlung besuchen und auf seine Unterstützung zählen konnte. Ich sah wieder auf. „Weißt du, wohin er verschwunden ist?“

Meine Großmutter schüttelte den Kopf. „Nein, er ist noch unterwegs. Ich habe ihm meine Hilfe angeboten und hoffe, er meldet sich bei mir. Er kann sich auf Kileandros verstecken. Dort wird ihn niemand finden. Aber ich befürchte, sich zu verstecken, passt Cornell nicht in den Plan.“

„Das glaube ich auch“, erwiderte ich. „Er hat immer damit gerechnet, dass das Senatorenhaus irgendwann einen Weg finden wird, um ihn mundtot zu machen.“ Ich erhob mich und trat zu meiner Großmutter. „Ich weiß, wo das Versteck von Baltasar ist“, sagte ich leise.

„Tatsächlich?“ Sie sah mich erstaunt an.

„Ja, der Ort nennt sich Corvo.“

„Corvo?“ Der skeptische Klang ihrer Stimme verwunderte mich nicht. „Woher hast du davon erfahren?“

„Ich war bei Parelsus“, sagte ich leise. „Ich darf nicht viel verraten, nur dass er es war, der die lila Tür geschickt hat. Er hat wieder einmal in einem unbedachten Moment nicht aufgepasst, was er verrät. Er versteckt sich vor dem Senatorenhaus.“

„Parelsus hat dir das Leben gerettet?“ Meine Großmutter betrachtete mich skeptisch, fast so als ob sich noch herausstellen würde, dass ich einen kleinen Spaß gemacht hatte.

„So ist es. Ich stehe tief in seiner Schuld.“

„Das glaube ich nicht“, erwiderte meine Großmutter.

„Doch, es ist die Wahrheit“, erwiderte ich. „Überlege doch mal, wer wirklich in der Lage ist, so einen Zauber zu schreiben und ihn auch noch umzusetzen. Es gibt nicht viele Magier in der Vereinten Magischen Union, die dazu fähig sind.“

„Mmh.“ Der skeptische Zug wich nicht aus dem Gesicht meiner Großmutter. „Das ist allerdings wahr. Wenn es tatsächlich stimmt, ist das ein absoluter Geniestreich.“

„Es stimmt“, erwiderte ich. „Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.“

„Wenn man so eine Erfindung zum Wohl der Allgemeinheit nutzen könnte, wäre das ein großer Segen.“ Meine Großmutter sah mich nachdenklich an.

„Das stimmt, aber Parelsus wird seine Erfindungen nicht dem Senatorenhaus überlassen, egal ob sie die Forschung bezahlt haben oder nicht. Er hat kein Vertrauen in die Senatoren. Erst recht nicht im Moment. So wie die Dinge sich gerade entwickeln, kann diese Tür auch ganz schnell eine Waffe in den Händen von Baltasar und seinen Getreuen werden.“

„Du denkst also, Baltasar versteckt sich auf Corvo?“ In die Züge meiner Großmutter zog etwas Ernstes ein.

Ich nickte. „Parelsus ist dieser Ort herausgerutscht. Du kennst ihn doch. Wenn sich seine Gedanken überschlagen, macht sich seine Zunge manchmal selbstständig. Ich weiß allerdings nicht, was dieses Corvo ist. Eine Stadt, ein Land oder ein anderer verborgener Ort.“ Ich sah meine Großmutter fragend an.

„Es ist eine dünn besiedelte Vulkaninsel“, sagte sie langsam. „Sie liegt im Nordatlantik zwischen Europa und Nordamerika.“

Einen Moment lang sah ich meine Großmutter einfach nur erstaunt an. „Das ist es“, flüsterte ich. „Die Richtung stimmt genau mit der überein, die wir schon herausbekommen haben. Dort versteckt er seine Morlems und dort hatte er auch den Latorios-Drachen untergebracht. Wenn wir seinen Unterschlupf aufstöbern, dann werden wir auch den Zugang zu den Mädchen finden.“ Ich sah meine Großmutter triumphierend an. „Wir werden das noch genau überprüfen, aber es klingt sehr plausibel.“ Ich dachte an die Linien auf der Landkarte, die Leandro eingezeichnet hatte. Es würde passen, es musste einfach passen. Sicher hatte Parelsus auch Baltasar bespitzelt. „Woher weißt du von Corvo?“

Meine Großmutter schwieg einen Moment. „Ich glaube, ich war schon einmal dort“, sagte sie schließlich nachdenklich.

„Wie bitte?“ Ich sah meine Großmutter erstaunt an. „Was hattest du auf Corvo zu tun? Das verstehe ich nicht.“

„Ich kann mich nicht erinnern“, sagte meine Großmutter und hielt sich die Stirn. „Das ist doch nicht möglich. Ich glaube, dass ich dort war, aber ich kann mich an keine Details erinnern.“

Einen Moment lang starrte ich meine Großmutter einfach nur erschrocken an, während sie mit gerunzelter Stirn und verwirrtem Blick nach einer Antwort suchte.

„Du weißt, was das bedeutet?“, fragte ich düster. „Knollenbeeren.“

„Knollenbeeren?“ Meine Großmutter schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich kenne alle Kräuter und Beeren seit einer Ewigkeit. Niemand kann mir einfach Knollenbeeren unterjubeln.“

„Vielleicht nicht, seitdem du darauf achtest, aber als du ein kleines Kind warst, wusstest du sicher noch nicht so genau über Kräuterkunde Bescheid.“ Ich hatte leise gesprochen, doch meine Großmutter war blass geworden. Ich erinnerte mich noch gut daran, wie durcheinander ich gewesen war, als ich entdeckt hatte, dass meine eigene Großmutter mithilfe von Knollenbeeren Erinnerungen aus meiner Kindheit gelöscht hatte.

„Nimm einfach eine Rottenglockenblume“, sagte ich schließlich. „Dann wirst du bald sehen, ob es Erinnerungen gibt, die dir genommen wurden, oder ob es nur ein Irrtum ist.“

„Das ist wohl das Beste“, sagte meine Großmutter seltsam steif. Die Tatsache, dass ein ihr nahestehender Mensch ihre Erinnerung gelöscht hatte, schien ihr ganz und gar nicht zu gefallen.

„Es ist gut, wenn wir Details über Corvo und das Versteck von Baltasar herausfinden könnten. Wenn du etwas weißt, wäre das von unschätzbarem Wert“, sagte ich, ohne weiter in der Wunde zu bohren. „Ich nehme nicht an, dass man einfach bei ihm an der Haustür klingeln und vorbeikommen kann. Er wird seinen Unterschlupf sehr gut versteckt haben.“

„Ja, vermutlich“, sagte meine Großmutter zerstreut und ging zu ihrem großen Tisch hinüber, über dem eine lange Reihe getrockneter Kräuter ging. Augenscheinlich war sie gar nicht mehr bei der Sache, sondern hatte sich längst auf die Suche nach ihren Vorräten an Rottenglockenblumen gemacht.

„Gute Nacht“, sagte ich leise, doch meine Großmutter reagierte gar nicht mehr auf mich.

Am nächsten Morgen wachte ich zeitig auf und ließ mir Zeit. Nachdem ich so lange unter der Dusche gestanden hatte, bis das kleine Bad neben meinem Zimmer voller Wasserdampf war, trocknete ich mich ab und zog mich an. Meine Gedanken kreisten ununterbrochen um den gestrigen Tag. Es war viel passiert, Gutes wie Schlechtes, und es würde in Zukunft eine Menge Veränderungen geben, so viel war auf jeden Fall klar.

Ich ging in die Küche hinüber und schaltete die Kaffeemaschine an. Während sie ratternd und zischend ihre Arbeit tat, sah ich mich nach meiner Großmutter um. So wie es aussah, hatte sie das Haus schon zeitig verlassen. Der „Korona Chronikle“ lag gelesen auf dem Tisch und ihre Kaffeetasse stand benutzt in der Spüle.

Im Garten draußen kündigte sich der nahende Frühling an. Über Nacht waren die Temperaturen gestiegen und selbst in der Küche hörte ich das leise Tropfen des schmelzenden Schnees. Die Sonne war schon vor einer Weile aufgegangen und an einigen Stellen schimmerte bereits die braune Erde durch den Schnee.

Ich nahm meine Kaffeetasse und setzte mich an den Tisch. Dann zog ich den „Korona Chronikle“ heran und starrte die Schlagzeile des Tages an:

Ausnahmezustand in Conquera – Morlems greifen Primus an

Nachdem die Morlems lange Zeit als besiegt galten, kam es am vergangenen Nachmittag zu einem katastrophalen Zwischenfall in Conquera. Bei der Eröffnung einer Sonderausstellung wurde der Primus völlig überraschend von etwa hundert Morlems attackiert. Die persönliche Wachmannschaft des Senatorenhauses leistete erbitterten Widerstand und konnte die Angreifer eine Zeitlang auf Abstand halten.

Da die Übermacht zu stark war, blieb den Helden der Stunde jedoch nur der geordnete Rückzug. Nachdem die Morlems genug Angst und Schrecken verbreitet hatten, zogen sie sich ebenfalls zurück. Etwa zwanzig Wachkräfte trugen leichte bis mittelschwere Verletzungen davon. Todesopfer gab es glücklicherweise nicht zu beklagen.

Der Primus reagierte sofort und verhängte den Ausnahmezustand über Conquera. Auch in anderen magischen Siedlungen gelten verschärfte Sicherheitsbestimmungen. Die Schwarze Garde steht ab sofort wieder für die Sicherheit der Bürger der Vereinten Magischen Union zur Verfügung. Senator Clemens Hoffer hat die verantwortungsvolle Aufgabe übernommen, die Einsätze der Schwarzen Garde zu koordinieren. Außerdem wurden weitreichende Bannzauber über alle magischen Siedlungen ausgesprochen.

Der Primus persönlich versicherte in einer Eilmitteilung, dass keine Gefahr für die Bürger der Vereinten Magischen Union besteht und dass er die Morlems mit jeglichen zur Verfügung stehenden Mitteln und aller Härte bekämpfen wird.

Eine Stellungnahme von Clemens Hoffer, Senator für Verkehrsangelegenheiten und oberster Befehlshaber der Schwarzen Garde, lesen Sie auf Seite 2.

Nachdenklich klappte ich den „Korona Chronikle“ zusammen und sah in den Garten hinaus. Ein paar Kohlmeisen jagten sich durch die kahlen Äste des Pflaumenbaumes. Skara war offenbar entkommen und das beruhigte mich etwas. Wenn Ladislav Ende erpressbar wäre, wäre unsere Situation viel schlimmer. Nachdem Willibald Werners Tochter Kassandra entführt worden war, war es Baltasar schon einmal beinahe gelungen, ganz offiziell in die Vereinte Magische Union zurückzukehren.

Gerade wollte ich nachsehen, was Adam tat, als ich plötzlich Geräusche an der Tür vernahm und kurz darauf Leandro hereinkam, dicht gefolgt von Shirley, Liana und Dulcia.

„Das war total irre“, sagte Leandro erschöpft und ließ sich auf den nächsten Küchenstuhl neben der Tür fallen.

„Allerdings“, erwiderte Shirley und tat es ihm gleich. „Hallo, Selma, hast du einen Kaffee für uns?“

„Natürlich.“ Ich stand auf und schaltete schnell die Kaffeemaschine wieder ein.

„Ich hätte nie gedacht, dass tatsächlich Hunderte Morlems kommen“, sagte Dulcia und setzte sich ebenfalls an den Küchentisch. „Ich meine, dieses Mal ging es nicht darum, sich irgendwo weit entfernt von der Öffentlichkeit zu zeigen. Das waren lauter offizielle Zeugen und dank Herrn Lilienstein müsste jetzt auch der Letzte mitbekommen haben, dass Baltasar der Befehlshaber der Morlems ist.“

Als das Gespräch auf Herrn Lilienstein kam, wurde mir traurig zumute. „Herr Lilienstein musste gestern Abend flüchten“, sagte ich leise, während der Kaffee heiß in die Tasse vor mir floss.

„Warum?“ Shirley setzte sich ruckartig auf und sah mich mit großen Augen an.

„Ladislav Ende wollte ihn festnehmen lassen. Angeblich hätte er gegen § 1 verstoßen.“

„Das ist doch verrückt“, entgegnete Shirley zornig.

„Allerdings“, erwiderte ich. „Aber du weißt genauso gut wie ich, dass Ladislav Ende den ‚Roten Rächer’ schon lange vernichten wollte. Deswegen hat er auch Konstantin Kronworth so zugesetzt. Er wollte an Herrn Lilienstein herankommen. Jetzt gibt es keine Berühmtheit mehr, die hinter ihm steht und ihn schützen könnte.“

„Wenn Kronworth nicht so schnell aufgegeben hätte, wäre das alles nicht passiert“, rief Shirley empört. „Wie soll es denn jetzt weitergehen?“

„Die Buchhandlung bleibt erst einmal geschlossen“, sagte ich bedauernd. „Und der ‚Rote Rächer’ wird eingestellt. Wenn Herr Lilienstein unter Verdacht steht, eine Straftat begangen zu haben, wird er keinem Beruf mehr nachgehen können.“

Shirley schnaubte empört. „Ladislav Ende wird schon dafür gesorgt haben, dass Herr Lilienstein keine Aufträge mehr vergeben darf, und ohne die Firma, die den Druck und den Vertrieb übernimmt, funktioniert der ‚Rote Rächer’ nicht mehr.“

„Im Moment ist alles völlig durcheinander. Vielleicht ist es ganz gut, erst einmal abzuwarten, bis sich die Lage wieder beruhigt“, sagte ich und balancierte die ersten zwei Tassen Kaffee auf den Küchentisch. „Ladislav Ende scheint außerdem sehr davon überzeugt zu sein, dass die Morlems nur seinetwegen gekommen sind.“

„Lass ihn in dem Glauben“, sagte Liana. „Umso vehementer wird er sich gegen Baltasar wehren und das kann uns nur nützen.“

„Wenigstens dieser Teil unseres Vorhabens hat funktioniert“, sagte Leandro. „Auch wenn wir immer noch nicht wissen, woher die Morlems kamen und wohin sie verschwunden sind. Sie haben diesen Wolkentrick benutzt, um sich anzuschleichen, und das hat es unmöglich gemacht, irgendetwas zu sehen.“

„Ich weiß, wo Baltasar sich versteckt“, sagte ich schnell und stellte die letzten beiden Tassen Kaffee auf den Tisch.

„Tatsächlich?“ Leandro nahm einen Schluck aus seiner Tasse. „Raus damit, wo steckt er?“

„Auf Corvo“, sagte ich schnell und erklärte, wie ich davon erfahren hatte.

„Das würde von der Richtung passen“, sagte Leandro nachdenklich, als ich geendet hatte. „Wenn das stimmt, wäre das der Durchbruch. Wir müssen da hin.“

„Ich weiß“, erwiderte ich. „Aber ihr müsst auch wissen, dass Baltasar nicht mehr der ist, der er mal war.“

„Wie meinst du das?“ Dulcia sah mich mit großen Augen an.

„Er hat das Elixier von Jericho genommen und das hat ihn verändert. Er ist stärker und machtvoller denn je. Wir können nicht einfach gemeinsam zu ihm gehen und ihn überwältigen. Er würde uns töten, und zwar sehr schnell.“

Schweigen breitete sich nach meinen Worten aus.

„Das war zu befürchten“, sagte Shirley, die bis jetzt geschwiegen hatte. „Er mag vielleicht mächtig sein, aber er hat seine Schwächen, und diese Schwächen müssen wir irgendwie nutzen. Er ist wütend auf Selma und diese Wut ist so groß, dass er sich sogar öffentlich gezeigt hat. Ich habe ihn gesehen da oben auf dem Dach. Das war unvernünftig von ihm. Nun wissen alle Bescheid und der Widerstand gegen die Morlems und gegen Baltasar wird sich formieren.“

„Wie willst du diese Unvernunft denn nutzen?“, fragte ich gespannt.

„Vielleicht können wir ihn von Corvo weglocken und solange er nicht da ist, brechen wir in seinen Unterschlupf ein“, schlug Leandro vor.

„Gute Idee, aber es wird einen gewebten Wortzauber oder etwas Ähnliches geben, das seinen Unterschlupf verbirgt“, sagte ich nachdenklich. „Ohne den Zauber gibt es keine Chance, dort hineinzukommen.“ Ich lehnte mich nachdenklich an die Wand. „Adam weiß schon über die Sache Bescheid und wird sie dem Admiral heute noch erklären. Vielleicht hat er eine Idee, wie sie Baltasar mithilfe der Schwarzen Garde zu fassen bekommen.“

„Du darfst aber nicht vergessen, dass Baltasar immer noch kein offizieller Feind der Vereinten Magischen Union ist“, sagte Dulcia. „Die Schwarze Garde kann nur die Morlems jagen, aber nicht Baltasar. Offiziell gibt es da keine Verbindung. Selbst wenn sie ihn zu fassen bekommen, gibt es keine Grundlage, um ihn festzunehmen.“

„Ich weiß“, erwiderte ich düster. „Wir sollten uns auch nicht auf Baltasar konzentrieren, sondern ganz eindeutig auf die Rettung der Mädchen. Unsere Chancen gegen Baltasar stehen schlecht.“

„Guter Plan“, sagte Shirley düster und stand auf. „Ich muss jetzt los und versuchen, Herrn Lilienstein zu erreichen. Dann hau ich mich ein paar Stunden aufs Ohr, damit ich für die nächste Runde fit bin. Treffen wir uns heute Abend in der WG? Dann wissen wir vielleicht schon mehr.“

„Gute Idee“, erwiderte ich.

„Ich komm gleich mit“, sagte Liana und trank ihren Kaffee schnell aus. „Es war eine kurze Nacht.“

Dann schloss sich auch Dulcia an und die drei machten sich auf den Weg nach Hause. Als ich meine Freunde verabschiedet hatte, ging ich zurück in die Küche, wo Leandro saß und nachdenklich in den Garten sah.

„Alles in Ordnung?“, fragte ich und setzte mich ihm gegenüber. „Du bist sicher auch müde. Leg dich ruhig hin.“

„Nein, schon gut“, erwiderte er. „Ich kann jetzt ohnehin nicht schlafen. Diese Menge an Morlems zwischen all den Menschen. Das geht mir einfach nicht aus dem Kopf. Ich habe gesehen, wie sie dich verfolgt haben, und ich habe auch gesehen, wie Adam gekämpft hat. Ich meine, seine Abwehrzauber, die sind viel stärker und machtvoller als die der Wachmannschaft. Ich weiß ja, dass ihr das fünfte Element beherrscht, aber heißt das auch, dass ihr besser kämpfen könnt?“

Ich sah Leandro einen Moment lang nachdenklich an. Wir hatten bisher nicht mit ihm über das Buch von Mantao geredet. Er war gerade erst dabei, die Grundlagen der Magie zu lernen und sich auszuprobieren. Außerdem war es nach wie vor ein gefährliches Wissen in der Vereinten Magischen Union.

Wenn das Ausmaß unserer Kampfkräfte jemandem unangenehm auffallen würde, würde zumindest ich sehr schnell Probleme bekommen. Es musste sich in Zukunft erst zeigen, wie Adam damit in der Schwarzen Garde klarkam.

Aber als Patrizier würden ihm seine magischen Kräfte vermutlich als großes Talent ausgelegt, ohne dass er negative Konsequenzen befürchten musste.

Doch die Lage hatte sich heute Nacht endgültig und gravierend geändert. Torins Verschwinden machte uns allen Sorgen. Er hatte sich bei niemandem gemeldet und blieb einfach wie vom Erdboden verschluckt.

Doch nun waren auch noch Adam, Lennox und Ramon mit der Schwarzen Garde unterwegs und ich konnte nicht immer in Leandros Nähe sein. Er musste sich selbst beschützen können, denn dass wir den Morlems in nächster Zeit öfter begegnen würden, war mehr als klar.

„Adams Kampfkräfte sind kein Zufall“, sagte ich daher. „Auch nicht die von Torin oder mir. Unsere Großmutter und Herr Lilienstein beherrschen ebenfalls ein paar Tricks, die außergewöhnlich sind.“

„Und du wirst mir jetzt gleich erklären, warum das so ist“, sagte Leandro erwartungsvoll.

„Genau“, erwiderte ich mit einem kleinen Lächeln. „Bereite dich schon einmal auf ein paar Schmerzen vor und Geduld solltest du auch unbedingt mitbringen.“ Ich stand auf. „Komm, wir müssen hinab in den Keller.“

„Wow, das hätte ich jetzt nicht erwartet.“ Leandro stand auf.

„Es darf uns niemand sehen“, sagte ich ernst. „Diese Kampftechniken, um die es hier geht, stammen aus einer Zeit, die vor der Gründung der Vereinten Magischen Union liegt. Dieses Wissen wurde verborgen, damit die Magier keinen großen Schaden mehr anrichten können. Wenn es in die falschen Hände gerät, kann es große Zerstörung anrichten.“

„Ich ahne bereits, dass Baltasar vermutlich davon erfahren hat.“

„So ist es“, erwiderte ich. „Unsere Großmutter hat das Buch von Mantao in ihren Besitz gebracht und es studiert. Dann hat sie es Herrn Lilienstein zur Aufbewahrung gegeben. Der aber hat es unserer Mutter überlassen, damit sie sich besser gegen Baltasar zur Wehr setzen kann. Als er sie getötet hat, ist es in seine Hände gelangt. Sonst hätte er wahrscheinlich nie so mächtig werden können.“

„Spann mich nicht länger auf die Folter“, sagte Leandro ungeduldig. „Lass uns in den Keller gehen.“

Ich ließ mich nicht lange bitten und ging die Treppe hinab. Als ich den Wortzauber sprach, der meine Notizen zum Buch von Mantao in einem Feuer verbarg, sah mich Leandro mit großen Augen staunend an. Als ich dann in das Feuer trat, japste er nach Luft.

„Alles in Ordnung“, sagte ich beruhigend und griff in die Flammen hinab. Dann kam ich mit den Notizen in der Hand aus dem Feuer heraus und löschte es wieder.

„Wow“, sagte Leandro in einem anerkennenden Tonfall.

„Das ist nur ein Wortzauber“, sagte ich.

„Wortzauber sind verdammt kompliziert“, sagte Leandro. „Man muss nicht nur den richtigen Zauber zur richtigen Zeit kennen, sondern dann muss das Ganze auch noch funktionieren.“

„Ihr habt gerade einfache Wortzauber bei Frau Professor Hengstenberg, nicht wahr?“, fragte ich bedauernd.

„Allerdings“, erwiderte Leandro. „Nicht einmal mit so einem unpraktischen Zauberstab kriege ich das richtig hin und dabei versuche ich gerade Wortzauber zu sprechen, die nur aus einem einzigen Wort bestehen.“

„Du musst Geduld haben“, sagte ich eindringlich. „Magie zu erlernen, ist harte Arbeit. Vielleicht ist es auch besser, wenn du dir diese Unterlagen erst einmal in Ruhe durchliest und wir dann mit den Atemübungen anfangen.“

„Atemübungen?“ Leandros Blick verfinsterte sich und seine Ungeduld machte sich ganz unmissverständlich bemerkbar. „Nein, das kommt nicht infrage. Seit Monaten schaue ich euch zu, wie ihr kämpft und euch in Gefahr bringt. Es reicht mir nicht mehr, immer nur danebenzustehen. Vielleicht hätte ich Lydia retten können oder vielleicht hätte sich Lydia auch selbst retten können, wenn sie einfach schon mehr gekonnte hätte, als nur ein bisschen Wasser in Wasserdampf zu verwandeln.“

„Gegen diese Übermacht an Morlems hätte ich allein auch nichts ausrichten können“, erwiderte ich. „Und auch du hättest es nicht verhindern können. Die einzigen beiden Magier, die Schuld an der Situation tragen, sind Baltasar und Skara.“

„Skara?“ Leandro runzelte die Stirn.

„Sie hat behauptet, dass sie Lydia eingeredet hat, dass sie unbedingt nach Clamartin gehen sollte, um sich selbst davon zu überzeugen, dass ich sie nur anlüge“, sagte ich schnell. Skaras Worte klangen wieder in meinen Ohren und mein Magen verkrampfte sich unangenehm.

„Dieses Biest“, rief Leandro empört, und die Wut ließ seine Stimme beben. „Wenn sie mir das nächste Mal über den Weg läuft, werde ich sie ...“

„Du wirst gar nichts“, unterbrach ich ihn. „Du darfst nicht vergessen, dass sie die Tochter des Primus ist, und wir sind nicht mehr als einfache Plebejer.“

Leandro presste missmutig die Lippen aufeinander. „Wenn sie das wirklich getan hat und Lydia weggelockt hat, dann verdient sie eine schwere Strafe.“

„Ich denke schon, dass es wahr ist“, sagte ich. „Sie hat sich erst gestern vor mir damit gebrüstet. Aber dennoch können wir sie nur zur Rechenschaft ziehen, wenn sie nachweislich gegen die Gesetze der Vereinten Magischen Union verstoßen hat, und selbst wenn wir es schaffen würden, es nachzuweisen, würde ihr Vater sie unter irgendeinem Vorwand davor schützen, zur Verantwortung gezogen zu werden.“

„Wie kannst du das so entspannt sehen?“, fragte Leandro zornig. „Sie hat Lydia reingelegt und wegen ihr wurde sie von diesen Monstern entführt.“

„Ich weiß“, sagte ich ernst. „Aber sie hat mir oft genug wehgetan, damit ich begriffen habe, dass mich Wut nicht weiterbringt. Das hilft Lydia nicht. Wir müssen ruhig bleiben, planen, in Aktion treten und wieder von vorn anfangen, wenn wir gescheitert sind. Und bei alldem dürfen wir die Hoffnung nicht verlieren, dass wir irgendwann unser Ziel erreichen werden und vielleicht das Glück auf unserer Seite ist und endlich Gerechtigkeit gesprochen wird. Nutze deine Wut, um stärker zu werden, um härter zu arbeiten, aufmerksamer zu lernen und schneller zu kämpfen. Nur so haben wir überhaupt eine Chance, gegen den verkrusteten Adel anzukommen. Wenn Herr Lilienstein nicht so stark gewesen wäre, dann säße er jetzt im Haebram und hätte nur wenig Chancen, je wieder freizukommen.“

Leandro dachte einen Moment über meine Worte nach, dann nickte er. „Lass uns kämpfen“, sagte er düster.

„Genau das sollten wir tun“, erwiderte ich zufrieden.

Leandro ließ sich nur mühsam dazu überreden, erst einmal mit ein paar Atemübungen zur Ruhe zu kommen. Doch nachdem ich es ihm vorgemacht hatte und mit geschlossenen Augen eine Peitsche aus Feuer aus meiner Hand geschossen war, fügte er sich endlich meinen Anweisungen.

Er atmete gute fünf Minuten ein und aus, bevor ich das Gefühl hatte, dass seine Aufregung tatsächlich gesunken war und sein Herz nun ruhiger schlug. Dann zeigte ich Leandro die richtige Position und Haltung und dann die Bewegung, die er machen sollte, um die Peitsche aus seiner Hand herausschnellen zu lassen.

Ich nickte zufrieden, als er die Bewegung nach etlichen Versuchen gut nachmachen konnte.

„Und jetzt musst du dich noch einmal mit ein paar Atemzügen beruhigen und die Magie in deinem Innersten sammeln. Wenn du das Gefühl hast, dass das funktioniert, dann lässt du die Kraft in deine Hand fließen. Du musst dir vorstellen, wie das Feuer aus dir herausbricht. Je besser du das Ziel visualisieren kannst, umso einfacher ist es.“

„Das klingt irgendwie mehr nach Meditation und nicht nach der Art von Magie, die wir in Tennenbode lernen“, sagte Leandro.

„Das stimmt“, erwiderte ich. „Aber dein Körper und dein Geist hängen nun einmal zusammen. Das zumindest weiß man auch in Tennenbode ganz genau. Doch man setzt es einfach nicht mit der nötigen Konsequenz um. Es reicht nicht aus, fit zu sein, joggen zu gehen und sich gesund zu ernähren, sondern die Magie muss deinen ganzen Körper durchdringen. Du musst die Elemente spüren, fühlen und in sie hineintauchen.“ Ich hob die Finger und sog die Feuchtigkeit aus der Luft, sammelte sie in meinen Händen wie in einem Kelch und ließ sie als Schneeflocken wieder aufsteigen. „In Tennenbode bleibt alles technisch und theoretisch, aber wenn du dich wirklich ganz und gar auf die Magie in dir einlässt und sie zu fühlen beginnst, dann entfesselst du ihre wahre Kraft.“

„Wow“, sagte Leandro beeindruckt und betrachtete die sanft herabrieselnden Schneeflocken.

„Du schaffst das schon“, sagte ich aufmunternd. „Du bist doch mein kleiner Bruder und in unseren Adern fließt das rebellische und talentierte Blut unserer Eltern.“

„Ich weiß so wenig über sie“, sagte Leandro bedrückt. „Über Catherina hast du mir viel erzählt, aber über Toni weiß ich kaum etwas, außer dass er mir sehr ähnlich sah.“

„Ich weiß“, erwiderte ich düster. „Unsere Mutter ist hier in Schönefelde aufgewachsen und hat auch hier studiert. Da ist es einfacher, etwas über sie herauszufinden und Menschen zu begegnen, die sie gekannt haben. Unser Vater hat hier einfach nicht viele Spuren hinterlassen. Und die, die uns etwas über ihn hätten erzählen können wie Kim Görner oder Giselle und Phillip, haben es vorgezogen zu schweigen.“

„Ich weiß“, erwiderte Leandro seufzend.

„Lass uns beginnen“, sagte ich und ließ die Schneeflocken wieder verdampfen.

„Genau. In der Vergangenheit zu verharren, bringt uns nicht weiter.“ Leandro begab sich in Angriffsstellung und hob die Hände. Dann schloss er die Augen und atmete ein paarmal tief ein.

Ich trat an die hintere Ziegelwand und lehnte mich gegen den kalten Stein. Falls es Leandro gelang, den Zauber zu entfesseln, sollte ich nicht im Weg stehen.

Als Leandro das erste Mal seinen Arm durch die Luft sausen ließ, passierte nichts. Ich sprach ihm Mut zu, wiederholte die Bewegung noch einmal ganz langsam und Leandro machte es mir nach. Dann versuchte er es erneut. Doch wieder wurde keine Peitsche aus Feuer entfesselt.

Doch Leandro gab nicht auf. Unermüdlich probierte er es wieder und wieder.

Als ich schon glaubte, dass es vergebens wäre, weiter zu üben, passierte plötzlich etwas. Ganz überraschend schoss aus Leandros Hand ein langer Feuerstrahl, streifte mich am Oberarm und an der Wange und schlug dann in die Ziegelwand hinter mir ein. Ziegelsplitter flogen herum und ein feiner roter Staub verteilte sich in dem großen Kellerraum, in dem wir standen.

Erschrocken sprang Leandro zur Seite und die Feuerpeitsche schlug auch in die gegenüberliegende Ziegelwand ein, wo sie ein Stück der Trennwand zur nächsten Abstellkammer einriss.

Leandro ließ die Arme sinken und blieb ganz still stehen. Jetzt verschwand die Peitsche augenblicklich und nur das Rieseln der Steine war noch zu hören.

„Selma“, rief er besorgt. „Um Himmels willen, alles okay?“ Er sah mich mit großen Augen an. „Es tut mir so leid, das wollte ich nicht. Selma, sag doch was! Ist es schlimm?“

Doch ich konnte nichts sagen. Denn der Schmerz in meinem Arm und meinem Gesicht war plötzlich ganz unwichtig. Ich starrte die gegenüberliegende Wand an. Auf der anderen Seite lag unser Kartoffelkeller und Leandro hatte ein kopfgroßes Loch aus der Wand herausgerissen. Man konnte nun hindurchsehen wie durch ein Bullauge. Doch der staubbedeckte Kartoffelberg auf der anderen Seite interessierte mich nicht.

„Selma, jetzt sag doch was! Soll ich Hilfe holen? Was habe ich nur getan?“ Leandros verzweifelte Stimme klang kaum zu mir durch.

„Schon gut“, sagte ich schließlich beschwichtigend und trat an ihm vorbei auf die Mauer zu. „Das sind nur ein paar Kratzer. Großmutter kann sie dann versorgen.“ Da war etwas in der Mauer. Es glänzte matt wie Metall. Mit schnellen Schritten durchquerte ich den Kellerraum. Tatsächlich, es war ein kleines Metallkästchen. Ich rüttelte daran und ließ dann ein paar der Ziegelsteinbrocken zu rotem Staub zerfallen. Schließlich zog ich daran und hielt es in den Händen. Es war ein kleines Schmuckkästchen. Von der Größe her könnte eine Uhr darin Platz finden.

„Was ist das?“, fragte Leandro und trat näher.

„Ich weiß es nicht“, sagte ich nachdenklich. Es war ein schlichtes Kästchen und ich fragte mich, wer es wohl hier versteckt hatte, denn dass es nicht gefunden werden sollte, war ja offensichtlich. Ganz vorsichtig ließ ich den kleinen Verschluss aufschnappen und dann öffnete ich den Deckel.

„Das gibt es doch nicht“, sagte ich heiser.

„Ist es das, was ich denke?“, fragte Leandro, und seine Augen begannen zu leuchten.

„Ich glaube schon“, sagte ich und begann zu grinsen, während ich den kleinen Anhänger in der Schachtel betrachtete. Er war T-förmig und darauf prangte das Zeichen der Unendlichkeit gefangen in einem Ring. „Das ist das Siegel des Thor unseres Vaters. Er hat es hier versteckt und es nicht mit in die Antarktis genommen.“ Ich sah Leandro zufrieden an. „Und jetzt gehört es uns. Ich denke, es wird Zeit, dass uns Phillip ein paar Fragen beantwortet. Denn jetzt hat er ja einen guten Grund, zu uns zurückzukommen.“
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Phillip reagierte nicht auf unsere Nachrichten, weder er noch Giselle, Kim Görner oder sogar Welf Borgerson, dem ich in größter Verzweiflung eine Nachricht geschickt hatte. Tage verstrichen und dann Wochen, während ich immer stärker in Versuchung geriet, in die Antarktis zu reisen und den störrischen Männern das Schmuckstück unter die Nase zu halten, das ich nun stets bei mir trug.

Auch wenn ich gern losgegangen und etwas unternommen hätte, tat ich es nie. Die Angst vor den Morlems hielt mich von jeder unvernünftigen Idee ab. Ich wusste selbst, dass die Monster auftauchen würden, sobald ich das Land aus Eis betrat, und noch einmal konnte ich mich nicht darauf verlassen, dass Parelsus seine lila Tür schicken würde, um mich zu retten. Wenn er es wahr gemacht haben sollte, dass er mich nicht mehr überwachte, dann würde er gar nicht mitbekommen, wenn ich in Gefahr geriet, und dieses Risiko war selbst mir viel zu hoch.

So blieb mir nicht viel mehr zu tun, als abzuwarten, bis die Schwarze Garde Fortschritte machte. Ich nutzte die Semesterferien schließlich dazu, mit Leandro Kampftechniken zu üben, und dank der verbissenen Zielstrebigkeit, mit der er das tat, machte er schnelle Fortschritte.

Obwohl wir viel Zeit in den Kellerräumen unseres Hauses verbrachten und hart trainierten, blieben uns die Veränderungen in Schönefelde nicht verborgen. Jedes Mal, wenn ich in den Laden von Frau Goldmann ging, um einzukaufen oder mich mit Liana zu unterhalten, spürte ich es deutlich. Die Stimmung in der Bevölkerung begann sich ganz allmählich zu ändern. Angst lag in der Luft und Ungewissheit. Der „Korona Chronikle“ berichtete nun täglich über die Fortschritte der Schwarzen Garde und laut Adam stimmte jedes Wort.

„Sie sind erstaunlich ehrlich“, sagte er, als wir an einem lauen Frühlingsabend Mitte März im Pavillon im Garten saßen und das Ausklingen des ersten warmen Tages des Jahres genossen. Nach Wochen der Trennung war er heute endlich wieder nach Hause gekommen. „Das muss man Clemens Hoffer wirklich lassen. Er klemmt sich wirklich dahinter und meint es ernst damit, Baltasar zu fassen. Die Hinweise zu Corvo, die ihm der Admiral übermittelt hat, nimmt er ernst. Etwa dreißig Krieger sind auf Corvo stationiert und suchen jeden Winkel nach versteckten Zaubern ab. Ich habe ein gutes Gefühl bei der Sache.“

„Das klingt gut, aber es wäre noch einfacher, wenn wir mehr Hinweise hätten. Wenn meine Großmutter sich doch nur an ein paar zusätzliche Details erinnern könnte“, sagte ich unruhig. Die Einnahme der Rottenglockenblume hatte nichts bewirkt, keine Erinnerungen waren freigeschaltet worden.

Doch meine Großmutter war sich nach wie vor sicher, dass es in ihrem Kopf Unstimmigkeiten gab, und das gefiel ihr überhaupt nicht. Deswegen hatte sie sich nach Themallin begeben und versuchte nun mithilfe der Druiden an die verborgenen Informationen zu kommen, die sie noch in ihrem Kopf vermutete.

„Deine Großmutter gibt ihr Bestes“, sagte Adam nachdenklich. „Aber wenn wirklich jemand Erinnerungen aus ihrem Kopf gelöscht hat, dann ist es fast unmöglich, sie wiederherzustellen. Diese Erinnerungen sind weg. Du hast es doch jetzt auch schon einige Male getan.“

„Allerdings“, gab ich zu, und das hob meine Laune nicht wesentlich. Das Löschen und Verändern von Erinnerungen war eine heikle Sache und selbst meine Großmutter konnte keine Wunder vollbringen. Zumal sie es im Moment ohnehin nicht leicht hatte. Auf hohe Positionen hatte sie nie Wert gelegt, aber dass man ihr das Amt als Heilerin genommen hatte, machte ihr sehr zu schaffen. Sie liebte diese Arbeit und tat sie aus Überzeugung.

„Hast du etwas von Torin gehört?“, fragte ich, während ich meinen Blick über die vielen Schneeglöckchen, Märzenbecher und knospenden Tulpen und Narzissen schweifen ließ, die leicht in der sanften Brise des warmen Abendwindes schaukelten.

„Nein“, seufzte Adam. „Er reagiert auf keine Nachricht von mir. Auch nicht auf die von Ramon und Lennox. Das mit Shirley hat ihn wirklich heftig getroffen.“

„Shirley geht es auch nicht gut“, erwiderte ich. „Seitdem Herr Lilienstein verschwunden ist und der ‚Rote Rächer’ tatsächlich eingestellt wurde, kann man sie kaum noch ansprechen. Sie hat die Ferien im Prinzip in der Schönefelder Stube verbracht und jede Schicht angenommen, die sie bekommen konnte. Haben es deine Brüder geschafft, näher an deine Mutter heranzukommen, um herauszufinden, ob das, was sie da um den Hals trägt, wirklich eine Insignie der Macht ist?“

„Nein.“ Adam seufzte und streckte die Beine aus. Wir saßen gemeinsam auf der weich gepolsterten Liege, Adams Arm lag leicht um meine Taille. „Meine Mutter ist nach dem misslungenen Weihnachtsfest nicht gut auf uns zu sprechen. Erst recht nicht auf mich. Dass sich Shirley von Torin getrennt hat und die Chance auf wenigstens eine vernünftige Beziehung ihrer Söhne gerade bei Null steht, hat sie nicht so gut verkraftet. Sie hat sich in unserem Anwesen verkrochen und nur Elsa und mein Vater dürfen zu ihr. Sonst empfängt sie keinen Besuch, sondern ist erschöpft und krank, wie sie es nennt.“

„Sie lässt sich nicht einmal von Ramon und Lennox besuchen?“ Ich runzelte ungläubig die Stirn.

„Nein, ich glaube, sie ist erst wieder bereit, sich mit der Welt zu versöhnen, wenn einer ihrer Söhne mit einer akzeptablen Braut auftaucht und es auch wirklich eine Hochzeit geben wird.“ Adam seufzte gequält. „Der Abschlussball rückt immer näher und das macht die Sache für meine Mutter auch nicht einfacher. Alle ihre Freundinnen erzählen ihr entweder von den guten Verbindungen, die sie für ihre Kinder ausgehandelt haben, oder wie die Hochzeiten waren oder welche tollen Berufe sie abbekommen haben. Was soll sie da schon sagen? Dass sich ihr jüngster Sohn weigert, zu dem Ball zu gehen, weil er nicht mit der Frau auftauchen kann, die er liebt?“ Adam sah resigniert zu ein paar Amseln hinüber, die sich auf dem frischen Grün der Wiese um einen Regenwurm stritten. „Wenigstens wurde die Schwarze Garde wieder aktiviert. Solange man dort aktiv ist, ist es ohnehin besser, nicht verheiratet zu sein. Der Admiral hat da immer klare Ansichten gehabt. Eine Frau lenkt dich ab und macht dich erpressbar.“

„Und hat sich seine Ansicht bestätigt?“, fragte ich und hauchte Adam einen zarten Kuss auf die Wange.

„Ich befürchte, dass er da zum Teil recht hatte.“ Adam schmunzelte und schlang seinen Arm fester um meine Mitte. „Ich habe mich das eine oder andere Mal unerlaubt von meinem Einsatzort entfernt, um dir beizustehen.“ Er strich mit dem Finger an meiner Wange entlang. „Aber meine Motivation, die Morlems zu jagen, ist nur deshalb so groß, weil ich dich liebe. Sonst wäre ein wirklich schlechter Krieger aus mir geworden.“

„Tatsächlich“, sagte ich kichernd und genoss Adams warme Umarmung. „Musst du bald wieder los oder kommst du morgen zum Beginn der Vorlesungen mit nach Tennenbode? Frau Professor Espendorm sieht es bestimmt nicht gern, wenn du wieder so viel Unterricht verpasst.“

„Damit muss Frau Professor Espendorm leider leben. Im Moment ist immer noch der Notstand ausgerufen. Die Morlems sind zwar nirgendwo mehr aufgetaucht, aber Ladislav Ende hat beschlossen, der Sache ein Ende zu bereiten. Ich werde in zwei Wochen wieder abreisen und da lohnt es sich nicht, die Vorlesungen zu besuchen.“

„Ich hätte niemals geglaubt, dass er das mit so viel Nachdruck verfolgen würde“, sagte ich und sah gebannt zu, wie die Sonne langsam unterging und den Himmel purpurn färbte.

„Vielleicht wendet sich jetzt doch alles zum Guten“, sagte Adam langsam und sah mir tief in die Augen. Dann beugte er sich zu mir und küsste mich langsam und zärtlich. Diese Nacht würden wir genießen, denn wer wusste schon, wann wir uns wiedersahen.

Ein Rascheln riss uns auseinander. Das Geräusch war aus den Büschen hinter uns gekommen. Adam sprang sofort auf, die Hände zum Kampf erhoben.

„Warte“, sagte ich und blinzelte im Halbdunkel durch die Büsche. Und da erkannte ich schon einen blonden Wuschelkopf, der sich mühsam durch die Äste kämpfte. „Das ist Liana.“

„Hallo, ihr Turteltäubchen“, sagte Liana keuchend, als sie in den Pavillon trat. Dann betrachtete sie skeptisch Adams Kampfhaltung. „Ruhig, Tiger. Ich habe Bestandsschutz hier. Ich komme schon seit vielen Jahren durch diesen Busch gekrochen. Außerdem gibt es immer noch einen Bannzauber über Schönefelde. Die Morlems werden sich nicht hier im Unterholz verkriechen.“

„Na gut, du hast mich überzeugt.“ Adam ließ grinsend die Hände sinken und nahm wieder neben mir Platz.

„Hallo, Liana, setz dich zu uns“, begrüßte ich sie. „Warst du bei deinen Eltern?“

„Ja“, erwiderte Liana mit einem zufriedenen Lächeln und setzte sich uns gegenüber in einen Gartenstuhl. „Wir haben lange geredet. Das Auftauchen der Morlems in Conquera hat meine Eltern ziemlich durcheinandergebracht und überhaupt diese angespannte Stimmung, die jetzt überall herrscht. Das macht ihnen echt zu schaffen. Es ist, als ob alle darauf warten, dass die Morlems wieder zuschlagen. Aber das war das erste Mal, dass wir einfach nur ganz offen über das geredet haben, was passiert ist.“

„Das klingt gut“, erwiderte ich.

„Allerdings“, nickte Liana. „Es wäre mir jedoch lieber, wenn ich ihnen einfach meine Schwester vorbeibringen könnte.“

„Ich weiß“, erwiderte ich seufzend. „Ich würde am liebsten losgehen und mich selbst darum kümmern.“

„Das lässt du schön bleiben. Wir arbeiten bereits daran“, sagte Adam sofort. „Aber Baltasar hat sich wirklich verdammt gut versteckt. Ich reise in zwei Wochen wieder nach Corvo und löse eine Einsatzgruppe ab. Wir durchsuchen die ganze Insel, aber bis jetzt gibt es nicht die geringste Auffälligkeit.“

„Ich hoffe, der Admiral behält die Nerven und bricht die Suche nicht vorzeitig ab“, sagte ich besorgt.

„Ich werde schon dafür sorgen, dass wir jeden Stein auf dieser verdammten Insel zur Not dreimal umdrehen.“ Adam knurrte die Worte beinahe und ich wusste, dass aufzugeben für ihn nicht infrage kam.

Gerade als ich ihn fragen wollte, ob er irgendwelche Hinweise darauf gefunden hatte, dass auch der Latorios-Drache auf der Insel gewesen war, betrat jemand unseren Garten und sah sich hektisch um. Adam richtete sich sofort auf und verengte die Augen zu schmalen Schlitzen.

Doch auch das war kein Morlem. Die Gestalt kam mir bekannt vor. „Das ist Flavius Gonden“, sagte ich erstaunt. „Was will er denn hier?“

„Hallo“, rief Flavius jetzt und sah sich suchend um. Die Dunkelheit war mittlerweile hereingezogen und der Pavillon lag gut versteckt hinter den Büschen. „Seid ihr irgendwo da draußen?“

Ich löste mich aus Adams Umarmung und stand auf. „Flavius, wir sind hier“, rief ich ihm zu, und Flavius kam sofort mit schnellen Schritten zu uns hinüber.

„Hallo, was ist denn los?“, fragte ich ihn, als er den Pavillon betrat. „Geht es deiner Großmutter schlecht?“

„Nein, das ist es nicht“, sagte Flavius. In seinen Augen lag ein gehetzter Ausdruck. „Ich habe etwas Seltsames in unserem Haus gefunden und meine Großmutter konnte ich damit nicht aufregen. Du weißt ja, dass sie immer sehr empfindsam ist und sich gleich fürchterliche Sorgen macht.“ Er sah mich mit einem schwer zu definierenden Gesichtsausdruck an. „Du bist die Einzige, die mir eingefallen ist, mit der ich über so etwas reden kann. Nach der Sache mit dem Durchgang in unserer Speisekammer. Du weißt schon.“ Flavius warf mir einen wissenden Blick zu. Im letzten Jahr hatte er durchaus mitbekommen, dass seltsame Dinge in seinem Haus geschahen und ich regelmäßig durch die Speisekammer in der Küche seines Hauses nach Belara gereist war.

„Ja, ich verstehe schon. Du hast also seltsame Dinge gefunden“, erwiderte ich schmunzelnd. Auch Adam und Liana lächelten verschmitzt. „Worum geht es denn?“

Jetzt zog Flavius ein Stück Papier aus seiner Hosentasche und legte es auf den Holztisch in der Mitte des Pavillons. „Meine Eltern waren vor Kurzem für ein paar Tage da und ihr Besuch war wirklich ungewöhnlich.“

„Warum?“, fragte ich und beugte mich nach vorn.

„Na ja, mein Vater war total gestresst. Bei jeder Kleinigkeit, die nicht funktioniert hat, hat er einen Wutanfall bekommen.“

„Und das ist sonst nicht so seine Art?“, fragte Liana.

„Nein, überhaupt nicht“, entgegnete Flavius. „Er ist sonst die Ruhe in Person und lässt sich kaum provozieren. Das ist auch wichtig, er ist schließlich Diplomat von Beruf. Er verhandelt mit störrischen Zwergen, wenn es um Bodenrechtsfragen geht, und hat selbst eine Gruppe rebellischer Faun gut in den Griff bekommen, als sie letztes Jahr beschlossen hatten, im Amazonas-Gebiet einen eigenen Staat zu gründen. Er hat so lange auf sie eingeredet, bis sie nach Conquera zurückgekehrt sind, wo sie hergekommen waren. Dafür sind Diplomaten schließlich da. Mein Vater hat schon etliche Konflikte friedlich gelöst. Er ist wirklich gut.“

„In Ordnung“, unterbrach ihn Adam. „Das haben wir verstanden. Sein Verhalten wich also von seinem üblichen ab. Was genau war denn bei seinem letzten Besuch so ungewöhnlich?“

„Na ja“, sagte Flavius düster. „Dass er mal ein paar schlechte Tage hat, hätte mich jetzt nicht gewundert. Er steht schließlich oft unter starkem Druck. Aber er hat mich permanent nach Selmas Vater ausgefragt und das fand ich schon reichlich seltsam. Ich meine, was hat das denn mit seiner Arbeit zu tun? Selmas Vater war doch nie in Südamerika, oder?“

„Nein, war er nicht“, sagte ich gedehnt und starrte Flavius überrascht an. Ein Wort kam mir in den Kopf. Mindora. Laut Parelsus sollte es in den Nebelwäldern Südamerikas liegen. Die Sache wurde ja immer kurioser. „Was wollte er denn über meinen Vater wissen?“

„Er wollte alles wissen, was du jemals über deinen Vater erzählt hast. Ob ich Orte kenne, an die er oft ging, Treffpunkte mit seinen Freunden. Er hat mich permanent damit gelöchert, dass ich alles wiedergeben soll, was du mir jemals erzählt hast. Jedes Detail könnte wichtig sein, hat er immer wieder gesagt. Selbst meine Mutter fand das schon komisch.“ Flavius fuhr sich durch die kurzen blonden Haare. „Einmal ist er auf dem Sofa eingeschlafen und hat dann etwas davon gemurmelt, dass die Zeit davonläuft und sie es schaffen müssen. Das war echt gruselig. Er hatte Augenringe und sah ganz und gar nicht gut aus.“

„Das klingt wirklich seltsam“, meinte Adam nachdenklich und betrachtete Flavius durchdringend.

„Und wie geht es ihm jetzt?“, fragte Liana. „Vielleicht hatte er wirklich nur ein paar anstrengende Tage und war etwas durcheinander.“

„Das weiß ich leider nicht“, entgegnete Flavius. „Ich habe das hier gefunden.“ Er zeigte auf das zerknitterte Papier, das er auf den Tisch gelegt hatte. „Als ich diesen Zettel gefunden habe, habe ich versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen und ihn zu fragen, was das zu bedeuten hat. Aber keine Chance, er antwortet mir nicht und ich habe fast das Gefühl, dass er meine Nachrichten gar nicht empfängt, sondern einfach seinen Geist verschlossen hat.“

„Tatsächlich.“ Ich runzelte nachdenklich die Stirn. Flavius‘ Worte machten mich stutzig. Das war ja dasselbe wie bei Phillip. Der meldete sich auch nicht auf meine Nachrichten.

Ich entzündete einen Lichtball und Adam, Liana und ich beugten uns über den Zettel, den Flavius auf den Tisch gelegt hatte. Er schien aus einem Notizbuch herausgerissen worden zu sein. Man sah deutlich die gezackte Kante, an der er unsauber abgetrennt worden war. Auf dem Papier war ein kunstvolles kreisrundes Ornament aufgemalt. Es sah aus wie eine künstlerische Arbeit der Maya, ein Schild, eine Maske oder etwas in der Art. Mir sagte die Zeichnung gar nichts. Doch das, was mich verstörte, war das, was Flavius’ Vater scheinbar in Eile daneben gekritzelt hatte. Immer wieder stand da „Äquinoktium“ und „Toni Caspari“ und dann entdeckte ich das Zeichen der Unendlichkeit, gefangen in einem Ring. Ganz klein an den rechten Rand gekritzelt sprang es mich regelrecht an.

„Ich habe den Zettel zufällig unter dem Schreibtisch meines Vaters gefunden“, erklärte Flavius in diesem Moment. „Da war mir endgültig klar, dass hier irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugeht.“

„Zufällig also?“, fragte Liana mit einem kleinen Schmunzeln.

Ich sah auf und blickte Adam in die Augen. Er hatte es ebenfalls gesehen.

„Der sechste Mann“, murmelte ich.

„So muss es sein“, entgegnete Adam nickend.

„Was heißt das? Der sechste Mann?“, fragte Flavius mit großen Augen. „Wisst ihr, was das bedeutet?“

Ich betrachtete wieder das seltsame Ornament und plötzlich ergab es einen Sinn. „Mindora“, flüsterte ich heiser. „Das muss der Zugang zu Mindora sein. Seht ihr die Dreiecke hier?“ Ich zeigte mit dem Finger auf die geometrischen Formen in dem Ornament. Dort müssen sie ihre Siegel anlegen und erst dann öffnete sich die Tür. Deswegen sind es also Siegel, man benutzt sie nicht, um einen Abdruck mit Wachs und Papier zu machen, sondern man drückt sie auf diese Platte und benutzt sie als Schlüssel.“

„Genau“, sagte Liana erstaunt und betrachtete den Zettel. „Äquinoktium? Das ist die Tagundnachtgleiche, nicht wahr?“

Flavius nickte. „Ein kosmisches Ereignis. Die Maya haben so etwas gerne für ihre Rituale benutzt. Ich weiß mehr über diesen Kram, als ihr ahnt.“ Er seufzte gequält, als ob er sich daran erinnerte, dass seine Eltern ihn endlos mit diesen geschichtlichen Details gequält hatten.

„Flavius‘ Vater hat Angst wegen der Zeit, die ihm davonläuft“, überlegte Adam laut. „Wann ist die nächste Tagundnachtgleiche?“

„Am 21. März, also in sechs Tagen“, erwiderte Flavius wie aus der Pistole geschossen.

„Das ist es“, sagte ich tonlos und starrte die Worte an. „Deswegen hatten sie es so eilig, aufzubrechen, und deswegen schotten sie sich auch ab, um bei der Suche nicht abgelenkt zu werden. Das Portal ist verschlossen und sie können es erst bei der nächsten Tagundnachtgleiche wieder öffnen.“ Ich sah auf und starrte Adam mit großen Augen an. Genauso wie Liana war er regelrecht erstarrt.

„Genauso ist es“, flüsterte Adam, und ein kleines triumphierendes Lächeln schlich sich auf seine Lippen und brachte sein Gesicht regelrecht zum Leuchten. „Das erklärt die ganzen Ungereimtheiten. Selma, du bist genial.“ Er drückte mir einen Kuss direkt auf den Mund.

„Ich habe keine Ahnung, worüber ihr redet“, sagte Flavius. „Kann mir nicht endlich mal jemand erklären, was hier abläuft!“

„Das macht Selma“, sagte Adam und stand auf. „Ich muss sofort in die Antarktis. Sie haben unsere Nachrichten nicht bekommen und es sind nur noch wenige Tage Zeit. Die Gelegenheit ist günstig. Wenn sie wirklich Waffen dort haben, so wie es Parelsus denkt, dann könnte das unser entscheidender Vorteil im Kampf sein.“ Adam hauchte mir noch einen letzten Kuss auf die Wange.

„Nimm wenigstens Lennox oder Ramon mit. Ich kann dir nicht folgen“, rief ich ihm hinterher.

„Ja, natürlich“, sagte Adam, und dann verschwand er schon in der Dunkelheit.

„Also“, sagte Flavius ungeduldig. „Spann mich nicht länger auf die Folter. Ich muss endlich wissen, was mit meinem Vater los ist.“

Ich nickte und dann holte ich aus, Flavius zu erklären, was es mit dem Siegel des Thor auf sich hatte.

Als ich mich in den frühen Morgenstunden des nächsten Tages auf den Weg nach Tennenbode machte, war ich unglaublich müde. Anstatt in der vergangenen Nacht zu schlafen, war ich in Adams Gedanken getaucht und hatte jeden seiner Schritte durch die Antarktis verfolgt. Doch auch wenn es schön gewesen war, in Adams Nähe zu sein, hatte ich mir die Nacht dennoch umsonst um die Ohren geschlagen.

Er hatte zwar einen erst kürzlich benutzten Rastplatz gefunden, der nur von den Siegelträgern stammen konnte, aber die Siegelträger selbst waren ihm nicht begegnet. Als Adam sich schließlich ein Nachtlager eingerichtet und sich zum Schlafen hingelegt hatte, war es schon Morgen gewesen und ich hatte aufstehen müssen.

Dieser Tag würde anstrengend werden und ich konnte nur hoffen, dass er schnell vorüberging. Auf dem Marktplatz begegnete ich Liana, die mit einem Becher Kaffee in der Hand und müden Augen Richtung Tennenbode aufgebrochen war.

„Guten Morgen, Selma“, sagte sie gähnend.

„Guten Morgen“, erwiderte ich und schlenderte mit ihr über den Marktplatz. Als wir an der geschlossenen Buchhandlung vorbeikamen, versetzte mir der Anblick der heruntergelassenen Rollläden einen schmerzhaften Stich. „Wo steckt eigentlich Shirley?“, fragte ich, um die düsteren Gedanken zu vertreiben, die sich gerade in meinem Herzen breitmachen wollten. Am liebsten wäre ich jetzt ins Senatorenhaus marschiert und hätte Ladislav Ende den Kopf zurechtgerückt. Herr Lilienstein hatte immer nur die Wahrheit verbreiten wollen, die Wahrheit, die Ladislav Ende konsequent verschwiegen hatte und die wir ihm erst aufdrängen mussten, damit er sie akzeptierte. Eigentlich sollte er Herrn Lilienstein für sein Engagement danken und ihn nicht für seinen Mut zur Wahrheit verurteilen.

„Shirley hat mich nur schlecht gelaunt angegrunzt“, erwiderte Liana gekränkt. „Dabei habe ich sie wirklich nur freundlich daran erinnert, dass das Semester anfängt und sie ein paar Vorlesungen besuchen sollte, wenn sie bald ihren Abschluss machen will.“

„Ich rate mal ins Blaue hinein, dass es ihr egal ist, ob sie ihren Abschluss macht“, sagte ich seufzend.

„Genau“, erwiderte Liana, als wir gerade auf den Parkplatz vor dem Massiv einbogen. „Im Moment ist ihr alles egal.“

„Wir müssen die beiden wieder zusammenbringen“, sagte ich besorgt.

„Zusammenbringen?“, fragte eine sanfte Stimme hinter mir.

„Lorenz“, sagte ich lächelnd und drehte mich um.

Er stand grinsend neben seinem rosa VW Scirocco und trug eine atemberaubende Kombination aus schwarzer Lederkleidung und schweren Boots.

„Du siehst aus, als ob du einem Gangsterfilm entsprungen bist“, sagte Liana mit einem anerkennenden Nicken.

„Das trägt man jetzt so“, sagte Lorenz zufrieden und strich sich über den Bart, den er sich während der Semesterferien hatte wachsen lassen. „Männer müssen geheimnisvoll und gefährlich sein.“ Er beugte sich zu uns. „Also, Etienne steht total auf mein Outfit. Ich sage euch, dieser Look hat unserem Liebesleben einen regelrechten Boost verpasst.“

„Schön für euch“, sagte ich, während Lorenz seine Tasche aus dem Auto holte und dann die Türen sorgfältig verriegelte. „Dafür sieht es bei Torin und Shirley nach absoluter Funkstille aus und Shirley geht es immer schlechter.“

„Ich weiß“, sagte Lorenz betrübt, hakte sich bei uns ein, und dann schlenderten wir auf die Tür zu, die im Massiv eingelassen war. „Ich habe versucht, über die Ferien Kontakt mit ihr zu halten, aber sie ignoriert meine gut gelaunten Versuche, wieder etwas Freude in ihr Leben zu bringen.“

„Wenn wir nur wüssten, wo Torin sich verkrochen hat“, sagte ich nachdenklich.

„Genau“, sagte Lorenz eifrig. „Dann könnte ich mal zu ihm rüberflattern und den Amor spielen. Die zwei Depris werden sonst nie wieder in ihrem Leben glücklich.“

„Flattern?“, fragte ich erstaunt. „Hast du etwa tatsächlich vor, den Flugschein, den du gemacht hast, auch mal zu benutzen?“

„Allerdings“, sagte Lorenz sichtlich stolz. „Ich habe die Ferien in Berlin nicht nur damit verbracht, den gesamten Ablaufplan und die Bestellungen für den Abschlussball abzuarbeiten, das absolut exquisite Büfett auszusuchen und das phänomenale Lichtkonzept auszuarbeiten, sondern ich habe auch mit Etienne das Nachtleben genossen und ein Flugangstseminar besucht.“

„Ein Flugangstseminar?“ Liana sah Lorenz skeptisch an, dann nahm sie ihren Ausweis aus der Tasche und zog ihn durch das Kontrollkästchen neben der Tür.

„Ja, genau“, bestätigte Lorenz mit einem eifrigen Nicken, als wir in den schmalen Gang traten und bis zum Plateau weiterliefen. „Meine fundamentale Angst vor dem Fliegen, der Höhe und dem Abstürzen hat ganz, ganz tiefgehende Ursachen“, sagte Lorenz todernst. „Wir haben uns in langen Gesprächen mit meinen Ängsten beschäftigt und dabei festgestellt, dass das alles von einem grausamen Ereignis aus meiner Kindheit kommt.“

„Tatsächlich?“, fragte Liana besorgt.

„Ja“, entgegnete Lorenz und seufzte gequält. „Als ich fünf Jahre alt war, wurde ich auf einem Spielplatz von drei halbstarken Rüpeln von der Schaukel gestoßen und habe mir eine Gehirnerschütterung zugezogen. Dieses Erlebnis hat mich total verunsichert, der Aufprall und der Schmerz.“ Lorenz schloss einen Moment die Augen und atmete tief durch, um sich wieder zu sammeln. „Aber ich habe das jetzt abgeschlossen und weggeatmet und mich endlich davon befreit.“

„Lass mich raten“, meinte Liana argwöhnisch. „Der Spaß war nicht billig.“

„Ähm.“ Lorenz verdrehte die Augen. „Dabei geht es nicht ums Geld. Wenn man die Chance hat, sich weiterzuentwickeln und seinen Ängsten zu entsagen, dann muss man die Gelegenheit ergreifen.“

„Schon klar“, meinte Liana.

„Du meinst also, du könntest jetzt endlich durch den Tunnel fliegen?“, fragte ich Lorenz gespannt. Bisher hatte er sich immer davor gedrückt, weil er Angst vor der Höhe hatte.

„Na ja“, meinte Lorenz gedehnt und sah hinab in die Dunkelheit. Dann atmete er tief durch und schien sich zu ermahnen, tapfer zu sein. „Natürlich bin ich jetzt bereit dazu“, sagte er schließlich mit erstaunlich fester Stimme.

„Gut“, sagte ich erfreut und ließ meine Flügel hervorschnellen. „Dann können wir ja endlich etwas schneller nach oben gelangen. Liana, bist du auch dabei?“ Ich sah sie erwartungsvoll an.

„Nee, das ist nichts für mich“, entgegnete Liana, während ich über die Brüstung hechtete und kräftig mit meinen Flügeln schlug. Die versengten Federn waren endlich komplett nachgewachsen und ich hatte mein altes Fluggefühl wieder. Selbst mit meiner Tasche, die ich in der Hand trug, war alles wieder beim Alten. „Ich glaube auch nicht, dass es mir hilft, meine Angst mal ein paar Tage wegzuatmen.“ Liana nahm ihre Tasche und begann die Treppe hinaufzusteigen.

„Meinst du nicht?“ Lorenz sah ihr fragend nach. Dann sah er zu mir hinüber.

„Kommst du?“, fragte ich.

„Bruce hat gesagt, ich schaffe das. Ich kann alles schaffen, denn ich bin stark.“ Lorenz schloss die Augen und ließ mit einem spitzen Schrei seine Flügel hervorschnellen. Dann trat er todesmutig auf das Geländer hinauf und blickte mit weit aufgerissenen Augen hinab in die Dunkelheit des Tunnels.

„Um Himmels willen“, flüsterte er bleich.

Bevor ich Lorenz motivieren und anfeuern konnte, den Sprung zu wagen, war er schon wieder von dem Geländer hinuntergesprungen und ließ seine Flügel wieder verschwinden. „Heute ist ein schlechter Tag“, sagte er entschuldigend, als ich ihn erstaunt ansah. „Bruce sagt, dass wir uns für schlechte Tage nicht schämen brauchen.“

„Morgen klappt es bestimmt“, sagte ich aufmunternd und schlug kräftig mit meinen Flügeln. „Wir sehen uns oben.“ Damit machte ich mich auf den Weg und landete kurz darauf im Innenhof.

Auch hier hatte der Frühling Einzug gehalten. Die Frühlingsblüher leuchteten bunt im Licht des anbrechenden Tages. Ich eilte über den Burghof und betrachtete mit gerunzelter Stirn die Fassade von Tennenbode. Zum Semesterauftakt hatte sich Wendolin Gabriel für ein zartes Rosé entschieden, das von blassgrünen Punkten unterbrochen wurde. Der Anblick würde vermutlich selbst für Lorenz zu viel des Guten sein.

Ich betrat die Eingangshalle und wollte gerade nach rechts abbiegen, um meine Tasche in mein Zimmer zu bringen, als ich Dulcia entdeckte, die vor dem Aushang mit den Prüfungsergebnissen des vergangenen Semesters stand.

„Und?“, fragte ich, als ich neben sie trat. „Haben wir es geschafft?“

„Hallo, Selma.“ Sie wandte sich um und strich ihre mittlerweile schulterlangen, braun gefärbten Haare hinter ihre Ohren. „Ja, ganz knapp“, sagte sie. „Wenigstens bin ich in keinem Fach durchgefallen. Das ist doch das Wichtigste.“

„Allerdings, und bei dem, was du nebenbei noch so alles lernst, ist das wirklich eine Leistung.“ Ich überflog die Liste auf der Suche nach meinem Namen. „Ich habe auch alles bestanden“, sagte ich erleichtert. „Nur in Wasserlehre steht keine Note. Das ist ja seltsam.“

„Sieh mal“, sagte Dulcia mit gerunzelter Stirn. „Bei Adam und Skara steht auch nichts drin.“

„Mmh, wirklich komisch.“ Das konnte doch nur etwas mit der schiefgelaufenen Prüfung zum fünften Element zu tun haben.

„Kommst du mit zum Frühstück?“, fragte Dulcia jetzt und winkte einem Mädchen aus ihrer Spezialisierung zu, die gerade in den Ostsaal gehen wollte.

„Nein“, erwiderte ich. „Ich muss noch meine Sachen hochbringen.“

„Alles klar, bis später“, sagte Dulcia. Dann zwinkerte sie mir verschwörerisch zu. „Heute machen wir wieder unseren Drabellum-Abend, nicht wahr? Dann kannst du mich auf den aktuellen Stand bringen.“

„Natürlich“, erwiderte ich lächelnd. Auf dieses Ritual freute ich mich wirklich. Außerdem interessierte es mich sehr, was die anderen über die Sache mit dem Siegel des Thor dachten. Vielleicht konnten wir das sogar schon beim Frühstück oder beim Mittagessen besprechen.

Doch aus meinem Vorsatz wurde nichts. Schon beim Frühstück entbrannte eine hitzige Diskussion über die neuen Mitglieder des Drachenrennteams, die Gregor König zum Frühstück bekanntgab.

Er hatte drei neue Jockeys ausgewählt, und ob sie wirklich geeignet waren, wurde nun lautstark über alle Tische hinweg ausgewertet. Ein Mädchen aus dem vierten Semester hatte es geschafft. Sie hieß Belinda und machte einen braven und unscheinbaren Eindruck mit ihren blonden, geflochtenen Haaren und den kleinen Grübchen in ihrem hübschen Gesicht. Aber laut ihren Fans war sie knallhart im Kampf und kannte keine Gnade.

Dann hatte Gregor König noch einen Jungen namens Lupos ausgewählt, der ein reines Muskelpaket zu sein schien und schon jetzt eine Gruppe begeisterter Mädchen nur dadurch zu einem Schreikrampf verleiten konnte, weil er seinen Pullover auszog und im T-Shirt seine eindrucksvollen Bizepse spielen ließ.

Zu meiner großen Freude hatte Gregor König auch Leandro ins Team gewählt. Doch einige der Studenten waren der Meinung, dass ein weiterer Plebejer nicht gut für das Team wäre und noch ein Patrizier wie Belinda oder Lupos ausgewählt werden sollte.

Die Stimmungsmache kam von einem großen Jungen, der wohl selbst gerne Mitglied im Team geworden wäre. Er hatte eine hohe Stirn und redete während des ganzen Frühstücks auf Gregor König ein und es war deutlich zu verstehen, dass er darum bat, die Entscheidung noch einmal zu überdenken.

Nachdem Gregor König mehrmals deutlich gemacht hatte, dass diese Entscheidung endgültig war, wurde der Junge zornig und seine Freunde begleiteten ihn schließlich nach draußen.

Beim Mittagessen war die Situation nicht anders, nur dass jetzt lautstark über den Abschlussball geredet wurde, denn Lorenz hatte die Aushänge in seinem Gepäck gehabt, und nun klebten in allen Gängen von Tennenbode gold glitzernde Plakate, die eine rauschende Ballnacht mit dem Thema „Sommernachtstraum“ am 21. Juni ankündigten.

Mittlerweile war auch Shirley nach Tennenbode gekommen und saß mit uns schweigend und sichtlich schlecht gelaunt beim Mittagessen.

„Na, da hast du ja für reichlich Gesprächsstoff gesorgt, Lorenz“, sagte ich und betrachtete skeptisch zwei Mädchen, die sich darum stritten, wer das silbern gestreifte Ballkleid von Gisella Verpocci tragen durfte, das sie offenbar beide im Outlet erstanden hatten. Nachdem sie sich beinahe rauften, schritt Madame Villourie ein und schaffte die Streithähne vor die Tür.

„Allerdings“, sagte Lorenz zufrieden. „Die Karten sind fast ausverkauft. Etienne schreibt gerade die Gästeliste. Die VIP-Tickets sind auch alle verteilt und jetzt muss ich nur noch mit Madame Villourie abstimmen, ab wann sie mir den Westsaal überlässt, damit ich mit dem Aufbau beginnen kann. Ich befürchte, das wird die härteste Verhandlung werden. Dagegen war diese Mimose von einem Konditor eine kleine Nummer.“ Lorenz betrachtete ehrfürchtig, wie Madame Villourie erhobenen Hauptes in den Südsaal zurückkehrte und sich wieder auf ihren Platz neben Professor Borgien setzte.

„VIP-Tickets?“, fragte ich erstaunt. „Ich wusste gar nicht, dass es so etwas gibt.“

„Oh, doch“, entgegnete Lorenz ernst. „Die regierende Klasse erwartet noch einmal eine besondere Behandlung. Also die ganzen Senatorenfamilien natürlich. Aber Professor Nöll wollte auch eine VIP-Karte. Er scheint da jemanden beeindrucken zu wollen. Ich weiß nur nicht, wen. Manche geben auch extra viel Geld aus, um sich mal ein bisschen besser fühlen zu können als die anderen.“

Ich wollte Lorenz gerade noch fragen, was man denn für eine VIP-Karte so auf den Tisch legen musste, als direkt am Nebentisch ein weiterer Streit ausbrach, in dem es darum ging, dass ein Junge offenbar zwei Mädchen gefragt hatte, ob sie mit ihm zum Ball gingen, und beide nichts voneinander wussten.

Mir wurde es zu unruhig beim Essen und ich löffelte schnell meine Gemüsesuppe aus und schnappte mir dann im Hinausgehen ein Stück Stumpfeichelbrot, während die beiden Mädchen neben uns kurz davorstanden, ihren Streit handgreiflich auszutragen. Im Moment hielt sie nur noch der eiserne Blick von Madame Villourie davon ab, zuzuschlagen.

Ich machte mich auf den Weg in das Wasserkabinett von Professor Pfaff und ließ mir Zeit, an den golden funkelnden Plakaten vorbeizuschlendern. Gerade als ich in das Wasserkabinett einbiegen wollte, kam mir Flavius entgegen, der scheinbar schon auf mich gewartet hatte.

„Hey, Selma“, sagte er und ging gemeinsam mit mir in den Unterrichtsraum. „Und?“, fragte er und sah sich vorsichtig um. Doch bis auf zwei Mädchen, die in der ersten Reihe saßen und sich, wie sollte es anders sein, über den bevorstehenden Ball unterhielten, waren wir allein.

„Adam hat einen frisch benutzten Lagerplatz entdeckt“, sagte ich und ließ mich auf meinen Platz sinken. „Aber die Siegelträger hat er noch nicht gefunden. Er schläft jetzt erst einmal, was ich im Übrigen auch gern tun würde.“ Ich gähnte unterdrückt. Nach dem Mittagessen machte sich meine Müdigkeit mit aller Kraft bemerkbar und ich dachte wehmütig an die Villa del Mare und den wunderbaren Kaffee, den es dort gab und an den ich wegen der unerträglichen Morlems nicht herankam.

„Soll ich dir einen Kaffee besorgen?“, fragte Flavius diensteifrig.

Einen Moment lang sah ich ihn überrascht an. „Ähm, ja, gern“, sagte ich schließlich zögernd. „Das wäre echt nett.“

„Na klar, wir sind doch ein Team.“ Er zwinkerte mir verschwörerisch zu und mich beschlich das seltsame Gefühl, dass wir einen neuen Kämpfer auf unserer Seite hatten. Ich musste Flavius nur noch einmal ins Gewissen reden, dass er gut aufpasste, dass alles, was wir besprochen hatten, auch unter uns blieb.

Kurz bevor Professor Pfaff den Raum betrat, kam Flavius wieder und reichte mir einen gut verschlossenen Becher.

„Danke“, sagte ich. „Du hast was gut bei mir.“

„Schon gut“, erwiderte Flavius flüsternd. „Ohne dich wüsste ich immer noch nicht, was mit meinem Vater los ist. Ich schulde dir noch endlos viele Botengänge und Tausende Tassen Kaffee.“

„Danke“, sagte ich erstaunt, nahm einen Schluck Kaffee und versteckte den Becher dann unter meiner Bank.

„Herzlich willkommen zu Ihrem letzten Semester“, sagte Professor Pfaff in diesem Moment gut gelaunt und lief mit zügigen Schritten nach vorn zu seinem großen Wasserbecken. „Es wird ernst. Wir bereiten uns jetzt auf die letzte Ihrer Prüfungen vor und ich kann Ihnen schon einmal versprechen, dass Ihnen nichts geschenkt wird. Begeben Sie sich alle auf Ihre Plätze. Wir werden sofort in den Stoff starten, damit wir keine Minute der wertvollen Vorbereitungszeit verschwenden.“

Flavius begab sich auf seinen Platz und auch die letzten Studenten huschten in den Raum und setzten sich an ihre Tische. Alexa und Dorina kamen als Letzte herein und während sie Platz nahmen, fragte ich mich, was einen VIP-Gast des Abschlussballs wohl erwartete. Ich musste Lorenz noch einmal fragen, was er sich für die High Society ausgedacht hatte.

„Mit Ihren Prüfungsergebnissen des vergangenen Semesters bin ich halbwegs zufrieden“, fuhr Professor Pfaff fort. „Der eine oder andere hätte wirklich durch eine intensivere Vorbereitung noch eine bessere Leistung erzielen können, aber im Großen und Ganzen denke ich können wir zufrieden sein. Im letzten Semester konzentrieren wir uns ausschließlich auf die praktische Anwendbarkeit Ihres Wissens. Es geht jetzt darum, Sie fit für den Arbeitsmarkt zu machen. Wir werden Firmen besuchen, ein Praktikumsteil steht auf unserem Plan und dann erwarten wir auch noch einige ehemalige Studenten, die uns von ihrem erfolgreichen Start in das Berufsleben berichten werden.“

Ich hob meinen Arm und unterbrach damit Professor Pfaffs Vortrag.

„Selma, bitte, Sie haben eine Frage.“ Er sah mich mit einem freundlichen Lächeln an.

„Ja“, erwiderte ich. „Mir ist aufgefallen, dass ich keine Note für das vergangene Semester bekommen habe. Habe ich die Prüfung überhaupt bestanden?“

„Ich weiß“, entgegnete Professor Pfaff bedauernd. „Weder Ihnen noch Adam Torrel oder Skara Ende konnte ich eine Note geben. Wo stecken die beiden überhaupt?“ Professor Pfaff sah sich suchend um.

Flavius erhob sich wie aufs Stichwort. „Adam Torrel ist im Einsatz der Schwarzen Garde und verteidigt die Vereinte Magische Union gegen die Morlems“, sagte er in einem zackigen Tonfall.

Ich warf ihm einen anerkennenden Blick zu. Flavius entpuppte sich als große Hilfe.

„Ah, ja, richtig“, sagte Professor Pfaff, als ob ihm die Angelegenheit nur kurz entfallen war. „Und wo steckt Fräulein Ende?“ Er sah zu Dorina und Alexa hinüber.

„Skara hat viel zu tun“, sagte Dorina ebenso dienstbeflissen. „Egonie ist bei ihr und assistiert ihr heute. Sie muss bei zahlreichen öffentlichen Terminen erscheinen und bereitet sich darauf vor.“

„Tatsächlich?“, meinte Professor Pfaff irritiert, und auch ich fragte mich, wie man sich auf Herumstehen und Lächeln vorbereiten musste, aber scheinbar unterschätzte ich die repräsentativen Aufgaben, die Skara immer häufiger übernahm.

„Ja, es gibt im Moment wahnsinnig viel zu tun.“ Dorina machte große und bedeutungsvolle Augen.

„So ist es“, erwiderte Professor Pfaff missgelaunt und sah mich wieder an. „Und das ist auch der Grund, warum ich weder Ihnen noch Skara Ende oder Adam Torrel eine Note erteilen konnte. In Ihre Semesterabschlussnote fließt auch eine Bewertung Ihrer Leistung bei der Anwendung des fünften Elementes ein. Diese Teilnote erstellt das Senatorenhaus anhand meines Prüfungsberichtes und das ist bis jetzt immer noch nicht geschehen, angeblich weil im Moment alle freien Kapazitäten anderweitig gebraucht werden.“ Professor Pfaff holte einmal tief Luft, um sich wieder zu sammeln. „Jedenfalls müssen wir jetzt abwarten und bis dahin fahren wir einfach im Unterricht fort wie gehabt.“ Professor Pfaff begab sich an seinen großen Arbeitstisch und widmete sich dann ganz der Erläuterung des komplexen Zaubers, der den Wasserkreislauf von Akkanka zum Funktionieren brachte.

Während Professor Pfaff erklärte, wie die Wolkenbildung, der tägliche nachmittägliche Regen und das Abfließen der Feuchtigkeit über verschiedene Bodenschichten funktionierte, spürte ich, wie die kurzfristige Wirkung des Kaffees stark nachließ. Auch wenn ich die Tasse in kleinen heimlichen Schlucken geleert hatte, drückte die Müdigkeit nun doch unbarmherzig auf meine Augenlider.

Gerade als ich befürchtete, ich würde jetzt gleich im Sitzen einschlafen, vernahm ich eine ernste, lispelnde Stimme in meinem Kopf. Das war Herr Krosov aus dem Senatorenhaus. „Selma Caspari“, sagte er sachlich, und ich setzte mich ruckartig auf. „Das Senatorenhaus bittet Sie in einer ernsten Angelegenheit zum Gespräch in unsere Räumlichkeiten. Wir erwarten Sie pünktlich um 14 Uhr. Der Termin ist unter allen Umständen einzuhalten.“
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Dringende Termine


Ich hatte Professor Pfaff nicht lange überreden müssen, dass er mich vorzeitig aus dem Unterricht entließ.

„Gehen Sie ruhig“, sagte er sofort, nachdem ich ihm mitgeteilt hatte, dass ich zu einem kurzfristigen Termin in das Senatorenhaus bestellt worden war. „Sicher haben die Beamten endlich die Noten fertiggestellt. Mindestens zwei Monate zu spät, aber besser spät als nie, nicht wahr?“ Dann hatte er seinen Unterricht fortgeführt und ich hatte meine Tasche geschnappt und mich zügig auf den Weg gemacht.

Während ich durch Eingangshalle hastete, um es auch noch pünktlich zu schaffen, fragte ich mich, warum dieser Termin so kurzfristig zustandegekommen war. Gab es tatsächlich so ein Durcheinander im Senatorenhaus? Ladislav Ende war ja offenbar im Moment dabei, eine ganze Menge Strukturen neu zu organisieren. Mit seinem Tatendrang konnte er es vielleicht wirklich schaffen, die lahme Bürokratie ein wenig in Bewegung zu bringen.

Und warum mussten wir das im Senatorenhaus besprechen? Ein mulmiges Gefühl beschlich mich, denn ich hatte keine große Lust, mich wieder zum Gespött der Türsteher zu machen. Wer wusste überhaupt, was bei der Sache herauskommen würde. Vermutlich hatte Skara schon dafür gesorgt, dass ich dafür verantwortlich gemacht wurde, dass die Prüfung so außer Kontrolle geraten war. Dabei war es doch ihre Schuld gewesen. Sie hatte unbedingt mein Exponat manipulieren müssen, und das alles nur, damit sie Adam für sich hatte. Warum begriff sie denn nicht endlich, dass das nicht der richtige Weg war, sein Herz zu erobern?

Doch Skara war offenbar nicht bereit, diese Tatsache irgendwann zu akzeptieren, und ich konnte nur hoffen, dass das Senatorenhaus halbwegs gnädig mit der Angelegenheit umging und mich nicht als Gefährdung der Gesellschaft betrachtete.

Ich flog den Tunnel hinab und rannte dann regelrecht über den Marktplatz. Erst als ich in die Kastanienallee einbog, ging ich etwas langsamer. Der Frühling kehrte überall ins Land zurück. Als sich die Straße verengte und ich in den Wald hineinlief, bemerkte ich es immer deutlicher. Die Sonne schien warm und ein feuchter, würziger Geruch nach Tannennadeln und Waldboden hing in der Luft. Die Vögel zwitscherten in den noch kahlen Ästen und ich genoss einen Moment lang einfach nur die friedliche Stimmung.

Bald kam ich an die Kreuzung, neben der die Ruine der Arpadis stand. Hier war Adam erst gestern hindurchgegangen. Ob er schon Erfolg hatte und die Siegelträger aufgespürt hatte? Schon bald musste er wieder bei der Schwarzen Garde sein und auch die Tagundnachtgleiche rückte näher. Die Zeit lief uns davon. Wenn ich von diesem Termin zurückgekommen war, musste ich mich unbedingt mit ihm in Verbindung setzen.

Ich wollte gerade nach links abbiegen und weiter zum Senatorenhaus laufen, als ich plötzlich aus der Ruine ein Geräusch vernahm. Es war ein leises Kratzen, fast so, als ob jemand eine Tür öffnete. Das Geräusch der Tür, die in die Antarktis führte, kannte ich gut genug.

Jemand war gerade dabei, nach Schönefelde zu kommen. Ich blieb schlagartig stehen und trat dann hinter einen Baum. Meine Gedanken überschlugen sich. Sollte Baltasar einen Weg gefunden haben, nach Schönefelde zu kommen?

Das wäre fatal. Doch eigentlich war es auch absolut unmöglich. Ladislav Ende hatte in seiner panischen Angst vor einer Entmachtung überall Bannzauber aufspannen lassen. Bisher hatte ich angenommen, dass sie von derselben Stärke waren wie die meiner Großmutter, aber im Moment war ich mir da nicht mehr so sicher.

Das Kratzen wurde lauter und jetzt vernahm ich auch Schritte und die leisen Stimmen von Männern. Ich schloss die Augen und spürte in meine Umgebung hinein. Ich hörte das Summen von Wasser, ich spürte das lebendige Pochen des Blutes in meiner Nähe und dann fühlte ich ganz deutlich das lebendige Prickeln in meinen Adern, das nur ein einziger Mensch auf dieser Welt in mir auslösen konnte.

„Adam?“, sagte ich fragend und trat hinter dem Baum hervor, bevor ich mir gut genug überlegt hatte, ob das eine gute Idee war. Doch da war es schon zu spät.

Auf den Anblick, der sich mir bot, hätte ich mich ohnehin nicht vorbereiten können. Auf dem Weg standen Kim Görner und Welf Borgerson und aus der Ruine kamen gerade Gunter Blum und ein Mann, der Flavius Gonden sehr ähnlich sah und nur sein Vater sein konnte. Sie standen da so einvernehmlich und ruhig, dass ich plötzlich nicht mehr glauben konnte, dass es zwischen ihnen Verrat und Zwietracht geben konnte. Sollte ich mich so getäuscht haben?

Sie stellten sich allesamt vor der Ruine auf und dann kamen Phillip und Giselle heraus. Mittels eines Windzaubers transportierten sie einen großen Gegenstand zwischen sich. Er sah aus wie ein riesiges Paket, rechteckig und kantig. Nur dass er nicht aus Karton zu bestehen schien, sondern aus Glas. Um die Ausrüstung schien es sich also nicht zu handeln. Sie gingen weiter, bis sie auf dem Weg standen.

Dann sahen sie zur Ruine zurück, wo Adam gerade zwischen den Steinen heraustrat. Auch er balancierte einen solchen Gegenstand hinter sich her und transportierte ihn vorsichtig auf den Weg. Neugierig betrachtete ich das, was sie aus der Antarktis mitgebracht hatten. Bei Adam sah man klarer, um was es sich handelte. Der Klotz schien tatsächlich aus Glas zu bestehen, doch da die Männer aus der Antarktis kamen, konnte es sich dabei eigentlich nur um Eis handeln.

Ich trat ganz langsam näher, um das, was in dem Eis steckte, besser erkennen zu können. Das Eis war klar, ohne Risse und Lufteinschlüsse. Wie durch ein Glasfenster sah ich die aufgerichtete Gestalt einer Frau. Ihr rotes Haar flog um sie herum, als ob sie in einer Windböe stehen würde.

Das Blut gefror mir in den Adern und ich stieß einen heiseren Schrei aus.

„Selma“, sagte Adam erschrocken. Ich wusste, dass er den überwältigenden Schmerz in meiner Brust ebenfalls spürte.

„Warum habt ihr sie hergebracht?“, schrie ich heiser. „Warum habt ihr ihr nicht ihren Frieden gelassen?“ Es war eine bewusste Entscheidung gewesen, meine Eltern im Tode vereint zu lassen.

„Selma, wir haben nicht nur deine Mutter zurückgebracht“, sagte Adam ganz sacht und sah zu dem anderen Eisklotz hinüber, den Kim Görner und Welf Borgerson transportiert hatten.

Ich war so auf meine Mutter konzentriert gewesen, dass ich es gar nicht so schnell begriff. „Ihr habt meinen Vater gefunden“, sagte ich heiser und starrte den Eisklotz an. Man konnte nicht viel erkennen, außer dass darin eine dunkle Gestalt verborgen lag.

Dann erwachte ich aus meiner Starre und funkelte Kim Görner und Welf Borgerson wütend an. „War das denn nötig?“, rief ich. „Hättet ihr ihnen nicht ihre Ruhe lassen können?“ Ich griff an meine Brust und riss mir den Anhänger mit dem Siegel des Thor vom Hals. „Hier ist das, was ihr gesucht habt. Mein Vater hatte es nie bei sich. Er hatte das Siegel des Thor in Schönefelde versteckt.“ Mein wütender Blick wanderte zu Giselle und Phillip. „Wenn ihr euch vielleicht die Mühe gemacht hättet, mit uns zu reden, anstatt so ein Riesengeheimnis aus der Sache zu machen, dann wären wir viel eher darauf gekommen. Dann wäre so vieles nicht passiert. Lydia hätte sich von Skara nicht so verunsichern lassen, sie wäre nie entführt worden. Und anstatt dass ihr so viel Zeit in der Antarktis vertrödelt, hätten wir uns wappnen können, um Baltasar gegenüberzutreten.“ Ich holte einmal tief Luft und sah wieder Kim an. „Du wusstest genau, dass ich gegen Baltasar kämpfe, gegen die Ungerechtigkeit des Systems. Weißt du, dass Konstantin Kronworth sein Schaffen eingestellt hat und Herr Lilienstein verhaftet werden sollte?“

Kim Görner wurde blass, offenbar wusste er nichts von alldem.

„Verhaftet?“, sagte er stockend.

„Allerdings“, erwiderte ich hart. „Er ist geflohen, der ‚Rote Rächer’ wurde eingestellt und seine Buchhandlung geschlossen. Auch Parelsus ist geflohen und versteckt sich vor dem Senatorenhaus. Bedeutet dir das alles nichts mehr?“ Ich funkelte Kim vorwurfsvoll an. „Du hast doch noch vor Kurzem an der Seite dieser Männer gekämpft.“

„Das wusste ich nicht“, entgegnete Kim Görner sichtlich getroffen.

„Du weißt sicher auch nicht, in welche Verzweiflung du deinen Bruder gebracht hast, weil du einfach verschwunden bist“, sagte ich zornig. „Ich werde ihm von jetzt an die Wahrheit sagen, niemand hat verdient, angelogen zu werden.“ Ich sah der Reihe nach in die betretenen Gesichter. „Begreift ihr denn nicht, dass wir nur eine Chance gegen die Ungerechtigkeiten haben, wenn wir zusammenarbeiten und alles, was wir können und wissen, gemeinsam nutzen? Wenn jeder nur sein eigenes kleines Ziel verfolgt, dann reiben wir uns auf und kommen nicht voran. Baltasar ist wieder da und er ist stärker denn je.“

„Selma hat recht“, pflichtete mir Adam bei.

„Und deswegen“, ich hielt das Siegel des Thor hoch, „werde ich jetzt den Platz meines Vaters einnehmen, egal ob es euch passt oder nicht. Entweder mit mir und gemeinsam mit allen, die für diese Sache kämpfen, oder die Tür bleibt für immer geschlossen.“

Die Siegelträger sahen mich mit einer gewissen Fassungslosigkeit an.

„Das wagst du nicht“, sagte Welf drohend.

„Oh, doch“, erwiderte ich sofort und befestigte das Siegel wieder an meinem Hals. „Überlegt es euch gut, und vor allem schnell. Viel Zeit bleibt uns nicht mehr, die Tagundnachtgleiche ist nicht mehr weit und nur dann lässt sich die Tür öffnen.“

„Woher weißt du das?“ Kim Görner sah mich erstaunt an und auch Giselle und Phillip machten überraschte Gesichter. Nur Gunter Blum betrachtete mich skeptisch und ich fragte mich, was er hier tat und in wessen Auftrag er wirklich handelte.

„Du solltest Selma nicht unterschätzen“, sagte Adam mit einem kleinen Grinsen auf den Lippen. Dann wurde er wieder ernst. „Ihr habt Zeit, euch die Sache zu überlegen. Besprecht das gemeinsam und dann teilt uns eure Entscheidung mit.“ Er ließ seinen Blick über die Männer streifen. „Doch das muss erst einmal warten. Wir müssen eine Aufgabe zu Ende führen.“ Er wandte sich mir zu. „Als ich die Siegelträger gefunden habe, hatten sie soeben deinen Vater entdeckt. Wir haben gemeinsam entschieden, deine Eltern zurück nach Schönefelde zu bringen und sie hier im Kreis ihrer Familie zu beerdigen.“

„Deine Eltern hätten es sicher so gewollt“, sagte Phillip.

„Was weißt du schon davon?“, erwiderte ich scharf. Ich konnte Giselle und Phillip immer noch nicht verzeihen, dass sie einfach so abgereist waren und den Kontakt zu uns abgebrochen hatten, nur um dieses Siegel zu finden. „Ich hoffe nur, dass das, was in Mindora versteckt ist, all die Opfer wert ist.“ Damit nickte ich Phillip zu und ging dann zu Adam, um ihm zu helfen, meine Mutter zurück nach Schönefelde zu bringen, so viele Jahre, nachdem sie es verlassen hatte.

Die Beerdigung fand schon zwei Tage später statt. Meine Großmutter war sofort nach Schönefelde gekommen, als sie gehört hatte, dass Toni und Catherina gefunden worden waren. Ihr Gesichtsausdruck war schwer zu deuten gewesen, als wir uns in der Steingasse getroffen hatten.

Leandro nahmen die Ereignisse ziemlich mit. Giselle und Phillip wohnten für kurze Zeit wieder in unserem Haus. Doch obwohl wir alle so nah beieinander waren, sprachen wir nicht über die Dinge, die geschehen waren. Es war, als ob wir zwar nah beieinander waren, aber dennoch so weit entfernt voneinander wie noch nie. Die Ereignisse hatten eine Kluft zwischen uns geschaffen und das Vertrauen gestört.

Leandro wusste nun auch ganz genau über alles Bescheid und ebenso wie mir fiel es ihm schwer, Giselle und Phillip ihre Geheimniskrämerei zu verzeihen.

Meine Großmutter äußerte sich auch nicht zu den Geschehnissen. Sie hatte sich mit ganzer Kraft in die Organisation der Beerdigung und die Erledigung aller Formalitäten gestürzt und ließ offenbar keinen anderen Gedanken zu. Während sie mit dem Bestatter sprach und den Steinmetz beauftragte, in das Familiengrab die passenden Inschriften zu gravieren, begleitete ich sie zwar, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass sie mich überhaupt wahrnahm.

Erst als wir am Grab meiner Eltern standen, schien meine Großmutter regelrecht in sich zusammenzusacken. Es war ein trüber Tag im März, die Temperaturen waren niedrig und ich schlug fröstelnd den Kragen meines Mantels hoch, um mich gegen den Nieselregen zu schützen, der genau in dem Moment eingesetzt hatte, als wir uns um das Grab versammelt hatten.

Wir waren nur eine kleine Trauergemeinde. Neben Leandro, meiner Großmutter und mir waren Adam, Lennox und Ramon gekommen. Auch Liana, Dulcia, Lorenz und Etienne waren da und natürlich die Siegelträger. Sie standen schweigend um das Grab herum und betrachteten voller Ernst die Inschrift auf dem Grabstein, während der Bestatter mit sanften Worten aus dem kurzen Leben meiner Eltern erzählte:

Was ist die Freiheit wert, wenn andere noch gefangen sind?

Was zählt der Friede im Angesicht des nahenden Krieges?

Hier liegen Catherina Caspari und ihr über alles geliebter Ehemann Toni Caspari, vereint im ewigen Schlaf. Ihr Leben gaben sie für die Menschen, die sie am meisten liebten. Ihr Opfer bleibt unvergessen und ihre Liebe und ihr Kampf für die Gerechtigkeit werden ihren Tod überdauern.

Auch meine Augen blieben an den Worten hängen und das erste Mal in den letzten Tagen wurde ich mir wirklich der Tatsache bewusst, dass wir gerade meine Eltern zu Grabe trugen. Unsere ganze Geschichte kam mir in den Sinn. Meine ersten Erinnerungen an eine glückliche und unbeschwerte Kindheit hier in Schönefelde, die dramatische Trennung, als ich vier Jahre alt war, die Zeit in Tennenbode, in der ich entdeckt hatte, welches Leben meine Eltern geführt hatten und welchen Gefahren sie sich ausgesetzt hatten, um ihre Liebe zu leben und mit Lydia, Leandro und mir einfach nur eine Familie zu sein.

Schließlich fiel mir unsere kurze und umso wertvollere Begegnung im Totenreich ein, der Moment, der mich ihren Tod hatte akzeptieren lassen. Sie waren sicher, sie waren vereint für die Ewigkeit und irgendwann würden wir alle wieder zusammen sein. Tränen traten in meine Augen und Adam drückte meine Hand ganz fest.

Der Bestatter erzählte belanglose Dinge und ich war froh darüber, dass er den Schmerz nicht vertiefte. Was wusste er außerdem schon von meinen Eltern und ihrem Schicksal? Nichts, was wir hier an ihrem Grab in Schönefelde offen besprechen konnten.

Ich warf eine Blume und eine Handvoll Erde auf die Särge. „Ich liebe euch“, flüsterte ich, dann wandte ich mich ab und verließ mit langsamen Schritten den Friedhof.

Als ich in der Basaltgasse stand, atmete ich tief durch. Der Schmerz verklang ganz langsam in meinem Herz. Es gab nun einen Ort der Trauer, einen Ort, an den wir gehen und uns an unsere Eltern erinnern konnten. Auch wenn es schmerzhaft war, war es doch gut und richtig so.

Doch jetzt war der Moment gekommen, an dem ich den Schmerz hinter mir lassen und nach vorn sehen musste. Der Kampf meiner Eltern war vorbei, doch meine Zukunft lag noch vor mir und ich wollte, dass es eine Zukunft war, die ich gemeinsam mit Adam gestalten und genießen konnte, und auch gemeinsam mit meinen Geschwistern und meiner Großmutter.

Welf und Kim kamen zuerst vom Friedhof zurück.

„Wie habt ihr euch entschieden?“, fragte ich ernst. „Heute steht die Tagundnachtgleiche an und die Gelegenheit sollten wir nicht verstreichen lassen.“ Ich legte die Hand auf meinen Hals, wo direkt neben der Kette meiner Mutter das Siegel des Thor hing.

„Du kannst Tonis Platz einnehmen.“ Welf nickte kurz. Er hatte sich augenscheinlich damit abgefunden, dass ich nicht nachgeben und das Siegel herausrücken würde. Jetzt kamen auch Gunter Blum, Rocco Gonden, der Vater von Flavius, und Giselle und Phillip zu mir.

„Die Ersten von uns brechen jetzt auf und bereiten alles vor“, sagte Welf, und die anderen nickten. „Ein Teil von uns geht durch das Reisebüro. Die anderen folgen ein paar Stunden später. Das fällt am wenigsten auf.“

„Bei dir müssen wir vorsichtig sein“, sagte Phillip. Ich hatte ihm von meiner Anziehungskraft auf die Morlems erzählt. „Du folgst uns als Letzte und dann gehen wir direkt nach Mindora und hoffen, dass wir schneller als die Morlems sind.“

Gerade als ich aufbrechen wollte, vernahm ich eine lispelnde Stimme in meinem Kopf und erstarrte. „Selma Caspari, Sie haben Ihren Gesprächstermin nicht wahrgenommen. Wir geben Ihnen die Gelegenheit, den Termin nachzuholen, und erwarten Sie in dreißig Minuten im Senatorenhaus zum Gespräch.“ Das war Herr Krosov. Ich erkannte ihn sofort. Mir fiel ein, dass ich die Sache mit diesem Termin total vergessen hatte. Aber jetzt hatte ich auch keine Zeit dafür. Schließlich wollte ich jetzt gerade meine Sachen packen, weil ich in wenigen Stunden nach Südamerika aufbrechen musste, und diese Mission war wegen der Morlems schon heikel genug. „Sollten Sie den Termin wieder verpassen, werden wir gerichtliche Maßnahmen einleiten.“

„Verdammt“, sagte ich unwirsch.

„Was ist denn los?“, fragte meine Großmutter besorgt. Sie wirkte wieder gefasst.

„Das Senatorenhaus will, dass ich sofort zu einem Gespräch vorbeikomme. Ich habe schon den ersten Termin vor drei Tagen verpasst, und wenn ich nicht komme, wollen sie gerichtliche Maßnahmen einleiten.“ Missmutig seufzte ich. „Ich muss noch einmal schnell dorthin. Probleme kann ich jetzt nicht gebrauchen, ich bin auf die Bannzauber angewiesen.“

„Weswegen sollst du denn kommen?“, fragte Gunter Blum skeptisch. Einen Moment lang betrachtete ich ihn nachdenklich. Ich konnte nicht sagen, dass ich Vertrauen zu ihm hatte, aber wenn jemand wusste, was diese Einladung zu bedeuten hatte, dann wohl am ehesten er.

„Das hat mir Herr Krosov nicht gesagt“, erwiderte ich. „Aber es geht sicher um die Bewertung unseres ersten Tests für das fünfte Element.“

Gunter Blum betrachtete mich einen Moment skeptisch, dann schüttelte er den Kopf. „Unmöglich“, erwiderte er. „Wegen so etwas wird niemand in das Senatorenhaus bestellt. Das wird ausschließlich mit den Professoren besprochen und nicht mit den Studenten.“

„Tatsächlich? Nicht einmal, wenn der Test ziemlich aus dem Ruder gelaufen ist?“, sagte ich irritiert und überlegte fieberhaft, was die Einladung des Senatorenhauses sonst zu bedeuten hatte.

„Nein“, sagte Gunter Blum. „Nicht einmal dann. Die ersten Tests laufen immer chaotisch ab. Das ist nicht ungewöhnlich. Wie viel Zeit haben sie dir gegeben?“

„Dreißig Minuten“, erwiderte ich. „Und sie haben gerichtliche Maßnahmen angedroht, wenn ich nicht komme.“

„Du musst so schnell wie möglich verschwinden“, sagte er ganz ruhig und sachlich. „Sie machen Jagd auf dich.“

„Wie bitte?“, fragte Adam erschrocken.

„Das ist doch nicht möglich“, pflichtete ihm meine Großmutter bei. „Selma hat nichts getan.“

„Warum sie es tun, kann ich dir nicht sagen, aber sie tun es“, entgegnete Gunter Blum achselzuckend. „Du kannst meinen Ratschlag gern annehmen und verschwinden, bevor sie dich zu fassen bekommen, oder du lässt es drauf ankommen und beharrst weiter darauf, dass das nicht sein kann.“

Ich betrachtete Gunter Blum einen Moment nachdenklich. Konnte ich ihm trauen? Er war der Vater von Professor Nöll, er war ein hoher Beamter des Senatorenhauses und damit war er genau der Mann, der eigentlich nur mein Feind sein konnte. Doch er stand jetzt vor mir und gab mir einen Rat, der, wenn es stimmte, was er sagte, mein Leben retten konnte.

Doch was war der Grund für seine Hilfe? War er vielleicht nur bei den Siegelträgern, weil in diesem Unterschlupf in Mindora etwas war, was er unbedingt haben wollte, und sein ganzes freundliches Benehmen war nur Theater? Doch wollte ich es wirklich darauf ankommen lassen und herausfinden, ob das Senatorenhaus einen Scherz machte oder nicht? Er brauchte mich, um den Unterschlupf zu betreten, und allein deswegen war es logisch, dass ihn mein Wohlergehen interessierte.

„Tu, was er sagt“, sagte Phillip jetzt sanft.

„Warum?“, fragte ich angespannt. „Kannst du ihm vertrauen? Er kommt aus dem Senatorenhaus. Wie willst du wissen, auf welcher Seite er wirklich kämpft? Wusstest du überhaupt, dass er in meinen Geist eingedrungen ist, um herauszufinden, dass mein Vater in der Antarktis verschollen ist?“

„Ja“, sagte Phillip immer noch erstaunlich sanft. Meine Worte schienen ihn nicht zu überraschen. „Wenn wir mehr Zeit haben, erkläre ich es dir. Aber nicht jetzt und nicht hier.“

Gunter Blum bedachte mich mit einem zweideutigen Grinsen, während ich über die Worte von Phillip nachdachte. Wenn ich jetzt verschwand, brauchte ich vermutlich nicht nach Schönefelde zurückkommen. Doch wenn Gunter Blum recht hatte und ich ohnehin gefangen genommen werden sollte, dann war es besser zu gehen, und zwar so schnell wie möglich. Ich sah zwischen Phillip und Gunter Blum hin und her.

„Also gut“, sagte ich. „Ich verschwinde sofort.“

„Wir verschwinden sofort“, korrigierte Adam mich. Ich nickte. Natürlich würde Adam nicht von meiner Seite weichen.

„Gute Wahl“, sagte Gunter Blum mit einem seltsamen und zweideutigen Lächeln auf den Lippen, und mir wurde mulmig zumute. Doch außer mir schien sich niemand daran zu stören. Vielleicht war dieses Lächeln normal in seinem Gesicht und nur ich maß ihm eine besondere Bedeutung bei. Dennoch schuldete Phillip mir noch eine umfassende Erklärung, sobald wir Zeit dazu hatten.

„Gut, dann ändern wir den Plan“, sagte Welf.

„Ich gehe mit euch vor“, sagte Rocco Gonden und nickte mir zu. „Wir reisen direkt in mein Büro. Dort gibt es einen Bannzauber und wir sind erst einmal sicher und warten ab, bis die anderen nachkommen. Dann folgen wir ihnen von meinem Büro aus.“

„Ich bringe deine Tasche mit“, sagte Phillip leise.

Ich nickte schnell. Dann nahm ich meine Großmutter fest in den Arm. „Ich melde mich bei dir“, sagte ich.

„Pass auf dich auf“, erwiderte sie mit belegter Stimme.

Dann löste ich mich von ihr und lief mit Adam an meiner Seite los in eine ungewisse Zukunft.

Mit dem Diplomatenausweis von Flavius‘ Vater ging das Reisen erstaunlich schnell und komfortabel vonstatten. Mit dem Parallelrahmen in Frau Trudigs Reisebüro reisten wir direkt in das Büro von Rocco Gonden, und das auch noch absolut inkognito.

„Diplomaten genießen den Luxus von Privatsphäre. Das Reisen mit meinem Ausweis darf nicht überwacht werden, genauso wenig übrigens wie die Reisen aller Mitarbeiter des Senatorenhauses.“ Rocco Gonden schloss die Tür in seinem Büro.

Es war ein großzügiger, heller Raum mit einem riesigen Schreibtisch und hohen Aktenschränken. Zwei Wurzsauger gaben dem Raum etwas Grün und ansonsten war er leer. Doch das wunderte mich nicht, denn Herr Gonden war auch wochenlang in der Antarktis unterwegs gewesen. Draußen vor dem Fenster sah ich einen Palmengarten, mit grünem Rasen und knallbunten Blumen.

„Hier sind wir erst einmal sicher. Der Raum liegt unter einem Bannzauber und man kann ihn auch nicht von außen betreten.“ Er zeigte zu einer zweiten Tür, die sicher zu den anderen Büroräumen führte. „Ihr müsst nur leise sein, damit euch niemand bemerkt. Durch den Parallelrahmen reisen wir dann weiter in ein kleines Dorf in den Anden. Von dort aus sind es noch zehn Kilometer bis Mindora. Wir werden die Strecke fliegen, damit wir schnell sind. Ich gehe schon einmal vor und versuche alle Probleme zu erkennen und aus dem Weg zu räumen, die uns behindern könnten.“

„In Ordnung“, erwiderte ich.

„Ruht euch ein bisschen aus“, sagte Herr Gonden. „Ich bin in drei Stunden zurück und dann wird es ernst.“ Mit diesen Worten trat er an den Parallelrahmen und programmierte ihn neu. Dann öffnete er die Tür und verschwand darin.

Ich sah ihm einen Moment lang nach, dann trat ich an das Fenster und betrachtete den sommerlichen Garten. Nach den langen kalten Wintermonaten in Schönefelde konnte ich mich gar nicht an dem Grün und den bunten Blumen sattsehen. Der Gedanke stieg in mir auf, dass es vielleicht das letzte Mal sein könnte, dass ich Blumen wie diese sah.

„Denkst du, wir werden auch dieses Mal den Morlems entwischen?“, fragte ich schließlich leise. Jetzt, wo ich ein wenig zur Ruhe kam, stieg die Angst in mir auf. Wenn die Morlems mich wieder umzingeln würden und wenn Baltasar auf mich Jagd machte, standen die Karten schlecht. Parelsus hatte seine Unterstützung aufgekündigt und die lila Tür würde nicht mehr für mich kommen. Noch einmal würde ich kein Glück haben. Mein Glück hatte ich definitiv aufgebraucht.

Adam kam zu mir und stellte sich vor mich, groß, verlässlich und mit breiten Schultern, an die ich mich anlehnen konnte. „So darfst du nicht denken, Selma.“ Er sah mir tief in die Augen und ich verlor mich einen Moment in dem dunklen Blau. „Alles, was wir tun, tun wir, damit das Böse aus der Welt verschwindet. Wer den Kampf mit dem Bösen aufnimmt, der wird sich immer in Gefahr begeben müssen. Natürlich hätten wir daheimbleiben können. Doch auf dem Sofa hätten wir keines der Probleme dieser Gesellschaft gelöst.“

„Ich weiß.“ Bei Adams Worten musste ich schmunzeln. „Danke, dass du mich daran erinnert hast. Manchmal passiert es einfach, dass die Angst mich überwältigt.“

„Deswegen haben wir uns“, sagte Adam ernst. „Wenn du schwach bist, werde ich für dich stark sein und dich daran erinnern, dass unsere Liebe unsere Stärke ist und uns unbesiegbar macht. Im letzten Jahr bist du für mich da gewesen und hast dafür gekämpft, dass ich auf diese Welt zurückkehren konnte. Das ist es, was uns so erfolgreich macht. Wir sind ein Team, und wir halten zusammen, egal wie aussichtslos die Lage ist. Du bist nicht nur die Frau, die ich liebe, du bist alles für mich, meine Vergangenheit, meine Zukunft, mein Freund, meine Familie, mein Seelenverwandter.“

Ich sah Adam bewundernd an. Das war genau der Motivationsschub, den ich gerade gebraucht hatte. Er hatte ein untrügliches Gefühl dafür, wie es mir ging, und so einen Menschen an meiner Seite zu haben, war das größte Glück der Erde. Ich sollte die wenigen Stunden, die uns blieben, nutzen, um ihn zu fühlen, zu spüren, zu hören und die Nähe zwischen uns zu genießen, anstatt in Angst zu verharren.

Die Dinge würden kommen, wie sie eben kamen, und daran konnte ich jetzt auch nichts mehr ändern. Ich würde mein Bestes geben, um den Morlems zu entkommen und meine kleine Schwester wieder nach Hause zu holen, und wenn mich Baltasar dabei schnappte, dann starb ich wenigstens für eine ehrenvolle Sache.

„Ich liebe dich.“ Adam küsste mich zart und zog mich in seine Umarmung. Dann verharrten wir so, ganz nah beieinander, erfüllt von Glück und Freude anstatt von Panik und Angst. Der zeitlose Moment des Wohlbefindens zog sich in die Länge und erinnerte mich mit aller Macht an den Moment im Totenreich, als wir uns nach der langen Zeit der Trennung endlich wiedergefunden hatten.

Als Herr Gonden wiederkam, war ich in allerbester Stimmung, befreit und voller innerer Ruhe.

„Seid ihr bereit?“, fragte er ernst.

„Allerdings.“ Ich nickte. „Von mir aus kann es losgehen.“

„Gut.“ Herr Gonden programmierte den Parallelrahmen neu. „Die anderen sind alle schon da und warten auf uns. Der Eingang öffnet und schließt sich nur mittels Magie. Sobald wir in Mindora sind, kann uns niemand folgen.“

„In Ordnung“, bestätigte Adam und trat zur Tür.

„Gut, dann auf nach Mindora in den Nebelwald.“ Herr Gonden öffnete die Tür. Ein heller Lichtschein drang heraus und ich zögerte nicht lange, sondern trat einfach hindurch.

Feuchtwarme Luft schlug mir entgegen und ich sog sie genussvoll ein. Das hier war ein ganz anderes Klima als das in Schönefelde. Wir mussten in der Nähe des Äquators sein. Wo sonst herrschten zu dieser Jahreszeit solche Temperaturen?

Direkt hinter mir trat Adam durch die Tür. Wir standen in einer kleinen Hütte mit einem improvisierten Dach aus Blättern. Eine klein gewachsene Frau mit dunklen Haaren grüßte mich freundlich in einer fremden Sprache. Adam zog mich zur Seite und dann kam schon Herr Gonden. Er schloss die Tür hinter sich und gab der dunkelhaarigen Frau ein paar Scheine. Dann nickte er uns zu und ging mit schnellen Schritten voran.

Als wir aus der Hütte traten, begriff ich, warum Herr Gonden vom Nebelwald gesprochen hatte. Überall zwischen den tiefgrünen Bäumen hingen Nebelfetzen, man erahnte die Bergkämme in den Wolken mehr, als dass man sie sah.

Wir waren in einem winzigen Dorf, das aus nicht mehr als ein paar windschiefen Hütten bestand. Die Tatsache, dass es diese Tür hier gab, war sicher Rocco Gonden anzurechnen. Vermutlich war sie nicht einmal legal.

Doch weder der Tür konnte ich große Aufmerksamkeit widmen noch dem kleinen Dörfchen und den wenigen Einwohnern, die aus ihren Hütten kamen und uns mit großen Augen schweigend musterten. Herr Gonden führte uns zügig aus dem Dorf heraus. Wir liefen einen schmalen Weg zwischen den halbhohen Bäumen entlang, die mit einem derart dichten, grünen Unterholz zugewachsen waren, dass ich mir ein Durchkommen ohne Hilfsmittel nur sehr schwer vorstellen konnte.

Nach etwa fünfhundert Metern öffnete sich der Weg ein wenig und Herr Gonden sah sich prüfend in alle Richtungen um. Dann ließ er seine Flügel herausschnellen und begann sich ganz vorsichtig zwischen den Bäumen in die Luft zu erheben. Adam und ich taten es ihm gleich und nachdem wir die Wipfel der Bäume erreicht hatten, tauchten wir in die Wolken ein.

Wir flogen in einem hohen Tempo und ohne Pause Richtung Osten. Die Wärme machte mir allmählich zu schaffen und auch das Fliegen in den Wolken erforderte meine ganze Konzentration. Ich durfte Herrn Gonden nicht aus den Augen verlieren und gleichzeitig nicht aus den Wolken herauskommen.

Es war heller Tag und wirklich niemand durfte uns hier oben sehen. Meine Haut wurde immer feuchter und schließlich lief mir das Wasser von den Haaren über die Stirn und tropfte irgendwann von meinem Kinn. Auch meine Kleidung war schon kurz nach dem Start völlig durchnässt und klebte an mir wie eine zweite Haut. Das Fliegen wurde immer anstrengender, denn die feuchten Federn machten auch unsere Flügel immer schwerer. Doch ich war gut in Form und auch Adam und Herr Gonden kamen zügig voran.

Ich achtete auf all diese Dinge ganz aufmerksam, damit ich den Gedanken aus meinem Kopf verbannte, dass die Morlems plötzlich auftauchen könnten oder uns längst umzingelt hatten, ohne dass wir sie in den dichten Wolken bemerkt hätten.

Doch auch wenn der Flug anstrengend war, verlief er ohne Probleme, und als Herr Gonden schließlich nach unten flog und über die Baumwipfel segelte, atmete ich erleichtert aus.

Gleich waren wir da, würden landen, die Siegel anlegen und in dem Unterschlupf verschwinden. Ich lächelte Adam zu und wollte schon einen Scherz über seine ebenfalls durchnässte Kleidung machen, als Adam mitten in seinem Lächeln erstarrte.

„Morlems“, rief er mir zu.

„Wo?“ Ich sah mich hektisch um. Doch außer Wolken und Bäumen sah ich nichts.

„Über den Wolken“, entgegnete Adam. „Phillip hat sie entdeckt, aber sie haben uns noch nicht bemerkt. Sie sind auf dem Weg zu diesem Dorf, aus dem wir gekommen sind.“

„Wir müssen uns beeilen“, entgegnete ich, ohne dass es mir gelang, die Panik aus meiner Stimme zu vertreiben.

Adam nickte und flog dann näher an Herrn Gonden heran, um mit ihm zu besprechen, wie es weiterging.

Wir legten an Tempo zu und schossen über die Baumwipfel. Schließlich erkannte ich nicht weit entfernt einen ungewöhnlich hohen Baum. Herr Gonden zeigte dorthin und ich steuerte direkt darauf zu.

Ganz plötzlich spürte ich, dass sich eine Gefahr näherte. Ich sah mich hektisch um und obwohl ich nichts Ungewöhnliches erkannte, war ich mir sicher, dass sie uns auf der Spur waren.

„Schneller“, rief ich Adam und Herrn Gonden zu, und auch wenn die Muskeln in meinem Rücken schmerzten, erhöhte ich noch einmal das Tempo.

Bald schon erkannte ich die große Gestalt von Welf Borgerson vor dem Baum und als ich nah genug war, um sein Gesicht zu erkennen, sah ich einen panischen Ausdruck in seinen Augen. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass sie uns gefunden und die Verfolgung aufgenommen hatten.

„Mach dich bereit“, rief Adam, und ich nahm das Siegel des Thor von meinem Hals.

Ich fiel regelrecht zu Boden, als ich vor dem großen Baum landete, dessen Äste schwer zu Boden hingen. Ein Kreis aus Steinen verhinderte, dass der Urwald sich hier schloss. Mein Blick fiel sofort in die Mitte des Felsen, wo eine goldene, kreisförmige Platte eingelassen worden war, die ein exaktes Ebenbild der Zeichnung war, die Flavius zu uns gebracht hatte. Wir waren da, in Mindora, dem Ort, der uns so viele Rätsel aufgeben hatte.

„Schnell“, zischte Welf Borgerson, während Adam und Herr Gonden hinter mir landeten. „Ist es schon so weit?“ Er sah hektisch auf die Uhr.

„Noch fünf Minuten“, entgegnete Phillip panisch. „Wir hatten für den Flug mehr Zeit eingerechnet.“

„Fünf Minuten?“, rief Welf panisch. „Das haut nicht hin.“

Als ich die heiseren Schreie leise hinter mir hörte, wurde ich ganz ruhig. Langsam drehte ich mich um. Es waren Hunderte Morlems, die Baltasar auf die Jagd nach mir geschickt hatte. Wie eine Wand aus dunklen Schatten kamen sie aus westlicher Richtung auf uns zu geflogen.

„Hättest du nicht einfach das verdammte Siegel rausrücken können?“, rief Welf panisch. „Sie werden uns töten. Sie werden uns verdammt noch mal töten.“

„Mach dir keine Sorgen um deine Sicherheit. Sie sind ohnehin nur wegen mir gekommen“, sagte ich ruhig und legte das Siegel wieder an. Wir mussten warten, bis die exakte Uhrzeit der Tagundnachtgleiche erreicht und die kosmische Konstellation korrekt war. Nur dann würde sich der Eingang nach Mindora öffnen.

Doch Welf hatte recht damit, dass die Morlems weniger als fünf Minuten brauchen würden, um bei uns zu sein.

„Wir müssen kämpfen“, sagte ich zu Adam und blickte dann von den Morlems zu ihm.

Er war ebenfalls absolut ruhig und nickte nur. „So ist es“, erwiderte er.

„Haben wir genug Waffen dabei?“, fragte Phillip panisch, während Gunter Blum gänzlich verstummt und so blass geworden war, dass ich mich sorgte, er würde gleich in Ohnmacht fallen. Das zweideutige Lächeln war endlich von seinen Lippen verschwunden, wie ich zufrieden zur Kenntnis nahm.

„Wir haben nicht genug Waffen für diese Menge an Morlems“, sagte Gunter Blum tonlos. Die Panik war ihm deutlich anzumerken.

„Können wir noch flüchten?“, fragte Herr Gonden heiser.

„Nein“, erwiderte ich. „Sie fliegen schneller als wir.“ Ich trat zu Adam und ignorierte die panischen Flüche von Welf Borgerson, der seinen Mantel ablegte, um die Hände für den Kampf freizuhaben. „Feuer“, sagte ich zu Adam. „Wir schaffen eine kreisende Kuppel aus Feuer. Nur dieses Mal muss sie so dicht und groß sein, dass sie nicht durchkommen, zumindest bis sich die Tür öffnet.“

Adam nickte. „Etwas anderes bleibt uns nicht übrig.“

„Gut.“ Ich trat hinter Adam und legte meine Arme auf seine Schultern. Dann schloss ich kurz die Augen und atmete tief durch. Ich sammelte meine magische Kraft in meinen Händen und ließ sie zu Adam fließen.

Ich spürte der prickelnden Verbindung nach und mit jedem Atemzug verstärkte ich Adams Kraft und ließ mehr und mehr meiner Magie in seine Hände fließen. Es ging schon leichter als beim letzten Mal.

Als Adam einen Ring aus Feuer um uns herum erschuf, schrie Gunter Blum erschrocken auf. Ich öffnete die Augen, als Adam die Kuppel nach oben schloss und sie in Bewegung versetzte. Sie war so groß, dass sie bis über den großen Baum reichte.

Welf Borgerson, Kim Görner und Phillip sahen uns mit schreckgeweiteten Augen an, während sich ein heißer Wind erhob und durch unsere Haare fuhr. Adam verstärkte die Kuppel und erhöhte die Rotationsgeschwindigkeit. Wie eine zerstörerische Walze fraß sie sich brennend in das Unterholz.

„Begebt euch in Position“, rief ich in das Knistern und Rauschen der glühenden Walze hinein. Ein wütendes Fauchen erklang von der anderen Seite und übertönte sogar unseren Flammenschutz. Als ich kurz darauf das schmerzgepeinigte Kreischen hörte, wusste ich, dass sie begonnen hatten, sich in die Flammen zu stürzen, um sie mit ihren Körpern zu löschen.

„Begebt euch in Position“, wiederholte ich laut in die Richtung der Siegelträger.

Plötzlich stürzte ein brennender Morlem durch die Kuppel hinab zu Boden. Das heisere Kreischen, das er ausstieß, war markerschütternd.

Welf reagierte sofort, machte einen Ausfallschritt und stieß dem Monster seinen Dolch in den Leib. Er zerfiel augenblicklich zu Staub.

„Position einnehmen“, erinnerte Welf die anderen in energischem Ton, und jetzt bewegten sie sich hastig, zückten ihre Siegel und legten sie an die Dreiecke, die in die goldene Platte eingeprägt worden waren.

„Noch dreißig Sekunden“, rief Phillip nach einer Weile. Das Zischen hinter der Kuppel schwoll immer stärker an. Die Morlems drängten gegen die Feuerkuppel.

„Geht es noch?“, fragte Adam keuchend. Es kostete ihn immer größere Anstrengung, die Kuppel gegen die Angriffe der Morlems aufrechtzuerhalten.

„Ja, es muss“, sagte ich und bemühte mich, kraftvoller ein- und auszuatmen.

„Noch fünfzehn Sekunden“, rief Phillip. „Zehn, neun, ...“

„Geh jetzt“, sagte Adam.

Genau in diesem Moment fiel ein brennender Morlem durch die Kuppel. Er kreischte und schrie erbärmlich. Ich löste meine Hände von Adams Schulter, zog meinen Dolch und stieß ihn dem Morlem in den Leib. Noch während er zu Staub zerfiel, riss ich mir die Kette vom Hals und hechtete zu der goldenen Platte, um das Siegel an das letzte freie Dreieck zu legen.

„Drei, zwei, eins ...“, zählte Phillip laut zu Ende.

Die Feuerkuppel über uns wurde dünner und dahinter war eine einzige schwarze Wand aus Morlems zu erkennen. Sie verbrannten in schnellem Tempo und sofort drängten neue Morlems nach.

Lange hielt die Kuppel nicht mehr stand. Was, wenn das alles nicht funktionierte? Dann tat ich hier gerade meinen letzten Atemzug. Ich starrte die goldene Platte an, die sich nicht regte oder bewegte.

Verzweiflung stieg in mir hoch und obwohl ich tapfer bleiben wollte, erfasste mich jetzt Todesangst. Es war noch zu zeitig, um zu gehen. Meine Aufgabe war nicht erfüllt.

Inmitten allergrößter Todesangst wackelte plötzlich die Erde unter mir.

„Adam“, rief ich. „Komm!“

Er sah sich um und jetzt bemerkte auch er, dass sich etwas tat. Ein knirschendes Geräusch erklang und der Stein unter uns begann schnell hinab in die Erde zu sinken. Aus den Seiten kamen Steinplatten und begannen sich über uns zu schließen.

„Adam, komm!“, rief ich panisch.

Kurz bevor sich die Steinplatten schlossen, ließ Adam die Hände sinken und sprang zu uns hinab.

Im selben Moment zerbarst die Kuppel und ich sah in dem kleiner werdenden Spalt die Morlems auf uns zuströmen. Doch bevor sie uns erreichen konnten, schloss sich der Spalt und wir glitten in die Dunkelheit hinab.
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„Verdammt, war das knapp“, keuchte Welf Borgerson.

„Allerdings“, erwiderte ich, während sich mein Herzschlag langsam beruhigte. Ich entzündete einen Feuerball und sah in die panischen Gesichter von Welf, Rocco, Gunter, Kim und Phillip.

„Wir werden immer besser“, sagte Adam zufrieden und hielt die Hand hoch.

„Allerdings.“ Ich schlug grinsend ein.

„Ihr seid verrückt“, sagte Kim keuchend. Seine Atmung ging immer noch hektisch und er sah wieder und wieder panisch nach oben, als ob er damit rechnete, dass sich die Morlems gleich durch den Boden graben würden. „Ihr seid absolut verrückt.“ Er rieb sich über die Stirn. „Das war eine hirnrissige Idee, Selma mitzunehmen. Sie ist ein Magnet für die Morlems, ein verdammter Magnet.“

„Ich weiß“, erwiderte ich, während wir weiter nach unten fuhren. „Aber jetzt sind wir ja hier und wir leben alle noch. Das Ergebnis zählt.“

„Außerdem war das noch gar nichts“, pflichtete mir Adam bei und kontrollierte seine Jacke und Hose auf Brandspuren oder Verletzungen, die ihm die Morlems zugefügt haben konnten. „Obwohl ich das Gefühl hatte, dass es mehr geworden sind.“

„Ja“, bestätigte ich. „Das Gefühl hatte ich auch und sie sind so angriffslustig, dass sie unvorsichtig sind. Es ist ihnen egal, ob sie entdeckt werden oder ob sie bei der Jagd auf mich schwere Verluste machen.“

„Ihr habt eine Meise.“ Kim sah uns immer noch fassungslos an. „Ihr redet darüber, als ob das normal ist. Ihr Irren! Das ist nicht normal, verdammt noch mal. Diese Monster machen Jagd auf euch. Ihr solltet euch in einer dunklen Höhle verkriechen, damit ihr niemanden in Gefahr bringt.“

„Das sehe ich im Grunde ähnlich“, erwiderte ich und betrachtete die nun langsamer an uns vorbeiziehende Wand. „Aber dummerweise hat Baltasar meine Schwester entführt und ich werde mich nicht verkriechen, denn davon bekomme ich sie nicht zurück.“

„Wir sind hier, weil wir hoffen, dass ihr Waffen oder Wissen habt, die uns im Kampf gegen Baltasar und bei der Befreiung der Mädchen nutzen“, sagte Adam, als die Steinplatte mit einem Ruck stoppte und ich einen großen Durchgang rechts neben mir erkannte. „Ich hoffe inständig, dass das, was es hier gibt, die Gefahr rechtfertigt, in die wir uns begeben haben.“

„Es waren so viele“, murmelte Gunter Blum immer noch kalkweiß. Der Schock war ihm ins Gesicht geschrieben und ich nahm an, dass er das erste Mal in seinem Leben den Morlems so nah gekommen war.

„Es sind tatsächlich sehr viele“, sagte ich leise. „Und es werden immer mehr. Baltasar ist stärker geworden. Aber jetzt sind wir erst einmal sicher.“

„Wenn jemand Wissen und Waffen hatte, dann Toni“, sagte Welf. „Dein Vater war ein kluger Kopf, sehr klug sogar.“

„Er war außerdem ein sehr charismatischer Mann“, sagte Phillip leise. „Deswegen hat ihn deine Mutter auch so geliebt. Er hat das fünfte Element beherrscht. Er war unglaublich begabt, die Magie ist ihm leicht von der Hand gegangen.“

„Er hat das fünfte Element beherrscht? Wirklich?“ Ich sah Phillip erstaunt an. „Er war doch Plebejer.“

„Allerdings, aber das Talent richtet sich eben nicht nach den Blutlinien.“ Phillip trat in den Gang und entzündete ein paar Lichtbälle. „Du wirst schon sehen, was Toni alles zustande gebracht hat. Mindora ist hauptsächlich sein Werk. Er hat dieses Versteck konstruiert, weil er mit euch hierher fliehen wollte. Er wollte Catherina in Sicherheit bringen und es schien ihm das Beste, wenn ihr einfach eine Zeit komplett von der Bildfläche verschwindet. Wir waren seine engsten Freunde und haben ihn dabei unterstützt, das hier zu erschaffen.“

Phillip nahm seine Lichtbälle und schickte sie in den Raum hinein.

Staunend folgte ich dem Licht und Stück für Stück offenbarte die Dunkelheit ein Geheimnis nach dem anderen.

Als Erstes sah ich kleine Blätter über mir. Die Lichtbälle schienen sie zum Leuchten zu bringen. Doch nach und nach begriff ich, dass sie angestoßen von den Lichtimpulsen selbst angefangen hatten zu leuchten. Ganz allmählich breitete sich das sanfte, orangefarbene Licht von einem Blatt zum nächsten aus und nach und nach schälten sich aus der Dunkelheit die Umrisse eines riesigen Baumes heraus. Sein Blätterdach überspannte die Decke einer Höhle, die in etwa so groß wie unser Haus in der Steingasse war.

Die riesige Baumkrone wurde von einem massiven Stamm getragen, dessen Wurzeln sich breit in den Boden gruben.

„Was ist das für ein Baum?“, fragte ich staunend.

„Das war mal eine ganz normale Buche“, sagte Phillip. „Toni hat sie hier eingepflanzt und dann hat er diesen unglaublichen Zauber geschrieben. Einen vierseitigen gewebten Wortzauber. Das war unbegreiflich. Ich war dabei, als es losging. Erst ist der Baum gewachsen und dann hat er sich verändert. Er braucht nur ein wenig Licht und dann entwickelt er ein ganz außergewöhnliches Eigenleben.“

Ich sah zu dem Blätterdach hinauf, das nun gleichmäßig strahlte und leuchtete, und dann vernahm ich ein leises Gluckern. Es ging in ein zartes Zischen über und schließlich begann Wasser zwischen den Wurzeln des Baumes hervorzufließen. Der Wasserfluss wurde ganz langsam stärker und benetzte eine schmale Rinne.

„Der Baum lebt jetzt von dem Licht, er produziert Sauerstoff und außerdem Wasser“, erklärte Phillip. „Toni wollte ihn auch noch dazu bringen, dass er Früchte trägt.“ Phillip schmunzelte. „Aber das hat einfach nicht geklappt. Er hatte vermutet, dass das Licht nicht ausreicht, um alles zu bewerkstelligen. Deswegen hat er einen Quitschenbaum mit einem neuen Zauber belegt.“ Phillip entzündete einen weiteren Lichtball und schickte ihn tiefer in die Höhle hinein, bis er die Äste eines kleineren Baumes berührte. Auch dessen Blätter begannen zu leuchten und so erkannte man nach und nach tatsächlich die Umrisse eines Quitschenbaumes.

„Das ist unglaublich“, sagte Adam staunend. „Ich hatte ja keine Ahnung, was für ein Genie dein Vater war.“

„Ich ehrlich gesagt auch nicht“, erwiderte ich und begriff erschrocken, dass ich offenbar nicht einmal geahnt hatte, was für ein Mensch mein Vater tatsächlich gewesen war. „Ich kann mich an nichts erinnern.“

„Du warst damals ein kleines Kind“, sagte Phillip. „Wie hättest du das wissen sollen? Außerdem war dein Vater ein bescheidener Mann. Er hatte nicht mit seinem Können geprahlt und es gibt wohl nur wenige Menschen, die wirklich wissen, zu was er fähig gewesen war. Die Professoren wussten es sicher nicht. Denn er hatte wenig Ehrgeiz, gute akademische Leistungen zu vollbringen. Das langweilte ihn und reizte ihn nicht. So etwas“, Phillip zeigte auf die leuchtenden Bäume, „das war sein Ding. Er konnte ewig an solchen Dingen tüfteln und das, was ihn wirklich glücklich gemacht hat, war, wenn etwas nach langer, harter Arbeit auch wirklich funktionierte.“

Das Leuchten der Blätter war stärker geworden und nun erkannte man die Ausmaße der Höhle. Nach hinten spannten sich weitere Teile der Höhle auf und ich erkannte einen großen Tisch und darum etwa zehn Stühle. Hinter dem Quitschenbaum sah ich eine kleinere Aushöhlung, in der Betten standen. Dann gab es noch einen Arbeitsbereich mit Bücherregalen und einem übervollen Schreibtisch, der unter einem runden Bogen stand.

„Er hat diese Höhle so ausgestattet, dass man darin lange Zeit verbringen konnte“, sagte ich bedrückt. „Warum ist er nicht mit uns hierhergekommen?“ Ich sah Phillip fragend an. „Warum sind meine Eltern stattdessen in die Antarktis gereist, um sich Baltasar in einem Kampf zu stellen?“ Ich erinnerte mich an die vielen verwirrenden Details.

„Deine Eltern wollten sich nicht für den Rest ihres Lebens verstecken. Genauso wenig wie du das tun möchtest“, sagte Phillip. „Sie waren allerdings auch nicht lebensmüde. Einen aussichtslosen Kampf hätten sie nie geführt, erst recht nicht, seitdem sie Kinder hatten. Doch irgendwie waren sie überzeugt davon, dass sie Baltasar besiegen konnten. Wenn sie es nicht gewesen wären, dann wären sie nie aufgebrochen, um sich ihm zu stellen.“

„Ich weiß“, sagte ich leise und dachte an das Buch von Mantao.

Meine Großmutter hatte gesagt, dass es diese Techniken gewesen waren, die meine Mutter zu dem Glauben veranlasst hatten, dass sie Baltasar überlegen war. Wenn ich es mir genau überlegte, dann sollten sie es eigentlich auch gewesen sein. Wenn meine Mutter von dem Buch von Mantao wusste, dann hatte sie auch meinem Vater davon erzählt, und er war augenscheinlich ein außergewöhnlich begabter Magier gewesen.

Baltasar war damals noch nicht im Besitz des Buches und wusste nichts von diesen Fähigkeiten. Er beherrschte zwar das fünfte Element, aber meine Eltern waren zu zweit gewesen. Warum also waren sie in der Antarktis gestorben?

„Haben meine Eltern euch erzählt, warum sie in die Antarktis geflogen sind und wie sie sich auf diese Reise vorbereitet haben?“, fragte ich Phillip, der sich an dem Tisch niedergelassen hatte.

„Sie wollten gegen Baltasar kämpfen und ihn endlich loswerden“, sagte Phillip sofort. „Aber in die weiteren Details haben sie uns nicht eingeweiht. Toni hatte sich wieder zurückgezogen und an etwas gearbeitet, aber wir haben nicht mehr erfahren, an was.“ Phillip seufzte, während Welf durch die Höhle ging und noch ein paar Lichtbälle verteilte. „Als Baltasar begann, deine Mutter zu bedrohen, haben wir zusammengehalten und wollten gemeinsam gegen ihn vorgehen.“

Rocco Gonden stellte sich neben uns. „Ich habe vorgeschlagen, dass wir ein Versteck bauen, einen Ort, an dem wir uns ungestört vorbereiten konnten. In Schönefelde war das nicht möglich, aber die Gegend hier hielt ich für eine gute Wahl. Mein Vater war auch schon Diplomat in Südamerika und ich kannte mich hier gut aus. Es gibt keine Magier in dieser Gegend und die wenigen Einwohner erzählen niemandem, dass wir ab und zu durch diese Tür gehen.“

Kim kam mit ein paar Flaschen Wasser und einigen Quitschen und legte sie auf den Tisch. „Kommt, wir setzen uns hierhin, ganz wie früher.“

„Ja, auch wenn es kein schöner Grund war, aus dem wir hier immer zusammengekommen sind, war es doch eine der kostbarsten Zeiten in meinem Leben“, sagte Kim. „Ich hatte die besten Freunde der Welt und damals hätte ich geschworen, dass es nichts gibt, was uns jemals auseinanderbringen könnte.“

„Allerdings“, bestätigte Phillip, während alle an dem Tisch Platz nahmen. „Niemand hätte gedacht, dass es so enden würde.“

„Wir sind fast jeden Tag hierhergekommen“, erinnerte sich Rocco mit sichtlicher Wehmut.

„Also gibt es einen Durchgang nach Schönefelde?“, fragte ich gespannt.

„Ja, den gab es“, bestätigte Phillip nickend. „Toni hatte eine illegale Tür dafür konzipiert, die wir mit unseren Siegeln öffnen konnten.“

„Die Siegel waren der Hammer“, erinnerte sich Kim schmunzelnd. „War das nicht deine Idee gewesen, Gunter?“

„Ja“, bestätigte Gunter Blum. Ganz langsam kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück. „Ich habe mich damals sehr für die nordischen Mythen interessiert. Ich fand, das Siegel des Thor passte gut zu uns. Schließlich waren wir stark, zerstörerisch und mächtig. Zumindest haben wir uns dafür gehalten. Diese T-förmigen Abbildungen wurden aber auch als Schutz-Amulette getragen und vielleicht hatte ich gehofft, das rettet uns irgendwie.“ Gunter Blum sah angestrengt auf den Tisch vor sich. „Ich habe sie selbst hergestellt und Toni hat sie dann mit den Zaubern belegt, sodass sie zu Türöffnern wurden. Wir waren jung und haben uns maßlos überschätzt.“

„Niemand hat gewusst, wie die Sache ausgeht“, sagte Kim sofort, als ob er Gunter Blum trösten wollte. „Am Anfang haben wir das auch noch nicht so ernst genommen. Wir fanden es gut, dass sie gegen die Standesunterschiede kämpfen wollten, und haben ihnen geholfen. Catherina wollte immer die Öffentlichkeit für ihre Sache benutzen, aber wir Jungs haben uns nicht damit begnügt, Interviews zu geben und Zettel zu verteilen.“

„Ja“, pflichtete Phillip bei. „Wir wollten das korrupte System auffliegen lassen und haben Politiker ausspioniert und sie mit ihren zweifelhaften Taten konfrontiert. Wir kamen uns vor wie Robin Hood. Das war eine irre Zeit.“

„Das war es“, sagte Welf mit dunkler Stimme. „Aber dann hat Helander angefangen, Catherina zu bedrohen, und aus dem Spaß wurde Ernst. In dieser Zeit ist Mindora entstanden und wir haben uns plötzlich mit Verteidigung beschäftigt und dem Kämpfen. Toni hat sich hier manchmal tagelang verkrochen und uns nicht mehr an sich herangelassen. Er hat immer öfter gemeint, es wird jetzt zu gefährlich für uns und wir sollten erst einmal nicht mehr vorbeikommen. Dann hat er irgendwann die Tür nach Schönefelde gesperrt und schließlich Mindora komplett versiegelt. Das war kurz bevor Catherina und Toni abgereist sind. Diesen Kampf wollte er allein kämpfen. Irgendetwas hatte er vorbereitet.“

„Das heißt, ihr wisst nicht, was er zuletzt hier getan hat?“, fragte ich nachdenklich.

„Nein“, sagte Kim. „Aber wir wissen, dass Toni tipptopp Verbindungen zu den Zwergen hatte. Er hatte ihnen einige seiner Erfindungen überlassen und dafür durfte er diese Höhle graben und sie haben uns Waffen gegeben. Viele Waffen.“ Kim stand auf und ging zum Eingang zurück. Direkt daneben berührte er die Wand etwa zwei Meter über dem Boden an einer dunklen Stelle. Augenblicklich verwandelte sich die Wand, änderte ihre Farbe und wurde immer heller. Aus dem dunklen Braun wurde ein beiger Ton und schließlich verblasste die Wand gänzlich und verschwand. Dahinter verbarg sich ein Hohlraum und als Kim einen Lichtball entzündete, sah ich, dass hinter der Wand ein wahrhaft riesiges Waffenarsenal versteckt war. Dolche, Schwerter, Messer in allen Größen, und alles aus Rannium.“

„Wow“, sagte ich beeindruckt. „Damit könnte man ja eine halbe Armee ausrüsten.“

„Allerdings“, bestätigte Kim grinsend. „Deswegen sind wir unter anderem hergekommen.“ Er nahm sich zwei Dolche und steckte sie in seinen Gürtel.

„Aber ihr seid keine Armee“, stellte ich fest. „Wolltet ihr wirklich nur hierher, um euch Waffen zu holen und gegen Baltasar zu kämpfen? Zu fünft? Das ist aussichtslos, wie ihr vielleicht schon bemerkt habt. An den Hundertschaften Morlems muss man erst einmal vorbeikommen, bevor man überhaupt mit Baltasar kämpfen kann. Also“, sagte ich und sah in die Runde. „Was ist der wahre Grund, wegen dem ihr hier seid?“

Kim sah mich mit einem seltsam durchdringenden Blick an, kam dann zum Tisch zurück und setzte sich langsam. „Du bist erstaunlich weitsichtig“, sagte er dann.

„Sag es ihr doch“, meinte Phillip und sah Welf an. „Sie hat doch recht. Wenn wir etwas erreichen wollen, müssen wir zusammenhalten.“

Welf schien die Rolle des stillen Führers innezuhaben und ich erinnerte mich auch an den Moment, als ich das erste Aufeinandertreffen von Welf und Phillip gemeinsam mit Lydia und Leandro belauscht hatte.

„Du hast von einer Aufgabe gesprochen, die ihr zu Ende bringen müsst“, sagte ich und betrachtete Welf. „Und von Opfern, die du erbracht hast. Was für Opfer sind das gewesen?“

Welf hatte bisher ausdruckslos zu mir gesehen, doch nun, da ich die Worte wiederholte, die er in der Schönefelder Stube zu Phillip gesagt hatte, runzelte er missmutig die Stirn.

„Woher weißt du das?“, fragte Phillip erschrocken.

„Sie hat uns belauscht“, erwiderte Welf mit einem Grunzen.

„Richtig“, sagte ich. „Warum warst du bei der Beerdigung von Alke Baltasar? Standest du mit ihr in Verbindung?“

„Allerdings“, knurrte Welf.

„Was für eine Art von Verbindung war das?“, fragte Adam.

Welf betrachtete uns lange, so als ob er abwog, ob er uns trauen konnte oder besser nicht.

„Ich hasse Alke Baltasar aus tiefstem Herzen“, sagte er schließlich. „Sie hat mein Leben zerstört.“

„Was ist passiert?“, fragte ich leise.

Welf starrte durch mich hindurch und bis auf das leise Gluckern des Wassers, das nun in einem kleinen Rinnsal zwischen den Wurzeln des großen Baumes hervorquoll, vernahm man nichts mehr.

„Es ist meine Schuld“, sagte er schließlich kaum hörbar und sah zu den leuchtenden Blättern hinüber. „Toni ist nicht einfach nur in die Antarktis gegangen, um auf gut Glück gegen Baltasar zu kämpfen. Das hätte er nie getan. Er wusste, dass Guido Arpadi ihnen eine Falle gestellt hatte, und er wusste auch, worauf sie sich einließen und dass es um den Kampf ging, der entscheiden sollte, ob die beiden in Zukunft in Frieden leben konnten oder nicht. Toni war ein vorsichtiger Mann und hätte weder sich noch Catherina einer Gefahr ausgesetzt, die er nicht im Griff gehabt hätte.“

„Was ist damals passiert?“, fragte ich heiser.

„Toni wollte Baltasar unschädlich machen. Er hatte etwas vorbereitet.“ Welf sprach leise. „Es war das, woran er Ewigkeiten getüftelt hatte. Ich habe ihn oft gefragt, was er vorhat, aber er hat immer nur gegrinst und gesagt, er würde es mir erst zeigen, wenn es fertig wäre, aber dann würde ich staunen.“

„Er hat also an einem neuen und komplizierten Zauber gearbeitet?“, fragte ich.

Welf nickte. „Ein paar Tage vor seiner Abreise haben wir uns ein letztes Mal hier getroffen. Toni war ziemlich ernst. Er bat uns, gemeinsam den Kampf gegen Baltasar weiterzuführen, sollte ihm etwas geschehen. Er bat mich, die Dinge zu organisieren und voranzutreiben.“

„Wirklich?“, fragte ich erstaunt.

„Ja, wir haben Toni alle geschworen, Baltasar unschädlich zu machen“, sagte Kim. „Es war ein ergreifender Moment und in dieser Sekunde habe ich gedacht, ich wüsste, was wahre Freundschaft ist und Loyalität und Heldenmut, die über den Tod hinausgehen.“

„Ich habe Toni und Catherina noch ein Stück des Weges begleitet. Dann bin ich umgekehrt und wir haben auf Nachrichten von ihm gewartet, um zu entscheiden, wie es weitergeht“, sagte Welf bedrückt. „Doch es kamen keine Nachrichten und schließlich bin ich zu dem Haus gegangen, in dem die Baltasars damals gewohnt haben. Ich wollte wissen, ob Helander da ist.“

„Und?“, fragte ich tonlos. „War er da?“

„Allerdings“, erwiderte Welf nickend. „Er hat mir ins Gesicht gelacht und gesagt, dass Toni und Catherina tot sind. Ich wollte gerade losstürmen und ihm den Schädel einschlagen, als alles dunkel geworden ist.“

„Wie bitte?“, fragte ich irritiert. „Was ist passiert?“

„Was passiert ist?“, fragte Welf höhnisch. „Als ich wieder wach wurde, habe ich mich im Keller des Baltasar-Hauses wiedergefunden, nur dass es mittlerweile leer stand, und zwar schon seit einer Weile. Ich war beinahe tot und konnte mich kaum noch bewegen. Wie eine Mumie habe ich mich gefühlt und so sah ich wahrscheinlich auch aus. Es hat Tage gedauert, bis ich mich bewegen konnte. Ich habe Kim gerufen und er hat mich erst einmal aufgepäppelt, mir Wasser gegeben und mir verraten, dass seit meinem Blackout achtzehn verdammte Jahre vergangen sind.“

„Nein“, hauchte ich mit eiskalter Stimme.

„Oh, doch“, erwiderte Welf bitter. „Dann haben wir mühsam rekonstruiert, dass es Alke gewesen sein musste, die mich in diesen Zustand versetzt hat, um mich aus dem Weg zu schaffen. Ihr Tod hat den Zauber gelöst und ich bin wieder wach geworden. Und das gerade rechtzeitig. Kurz nach meinem Aufwachen sind Bauarbeiter gekommen und haben das Haus der Baltasars abgerissen bis auf die Grundmauern. Das wäre mein endgültiges Todesurteil gewesen.“ Welf schluckte kurz. „Wie ich erfahren habe, hat Helander nach meinem Verschwinden dann das Gerücht gestreut, ich hätte aufgegeben und wäre weggegangen, weil alles vorbei ist.“

„Und wir haben es geglaubt“, sagte Kim bitter. „Inzwischen wussten wir, dass Toni und Catherina tot sind. Nachdem auch Welf verschwunden war und Toni Mindora versiegelt hatte, sind wir getrennter Wege gegangen. Ich war so frustriert, dass ich es nicht auf die Reihe bekommen habe, weiterzumachen, als ob es unsere enge Freundschaft nie gegeben hätte. Ich habe mein Studium nicht angetreten, sondern bin regelrecht davongelaufen. Gunter und Rocco haben Karriere gemacht und Giselle und Phillip sind so wie geplant nicht wiedergekommen, weil sie sich um die Kleinen gekümmert haben. Wir haben keinen Kontakt mehr zueinander gehabt.“

„Das ist eine wirklich harte Geschichte“, sagte Adam sichtlich ergriffen.

„Allerdings“, erwiderte Welf. „Ich begreife immer noch nicht, warum mich Helander und Alke damals nicht getötet haben.“

„Baltasars töten niemanden, der ihnen noch etwas nützen könnte“, sagte ich leise. „Offenbar haben sie dich aufbewahrt, weil sie dachten, du könntest ihnen noch einmal nützlich sein.“

„Diese kranken Gestalten“, ächzte Welf. „Ich werde Helander den Garaus machen.“

„Das wird schwer“, sagte ich düster.

„Mein Leben hat nur noch einen Inhalt und einen Sinn“, sagte Welf entschlossen. „Ich werde den Eid nicht brechen, den ich Toni geschworen habe. Ich widme mein Leben, um ihn und Catherina zu rächen und Baltasar endlich vom Antlitz dieser Welt zu entfernen, und wenn ihr ehrenvolle Männer seid und euch euer Eid und unsere Freundschaft noch irgendetwas bedeuten, dann löst ihr jetzt das Versprechen ein, das ihr Toni vor so vielen Jahren gegeben habt.“

Es waren starke Worte, die Welf Borgerson sprach, doch es war, als ob sie den einst geleisteten Schwur wieder lebendig machten. Nach und nach erhob sich ein Mann nach dem anderen.

Sie umfassten ihre Siegel, hoben sie nach oben, bis sie sich berührten, und ich spürte deutlich, wie die vor vielen Jahren gewaltsam zerrissene Freundschaft und Kameradschaft der Männer wieder untrennbar fest zusammenzuwachsen begann.

Die nächsten Tage verbrachte ich in Mindora und entdeckte jeden Tag neue liebevolle Details, die diesen Unterschlupf zu einer unerschöpflichen Quelle der Erinnerung an meinen Vater machten. In unserem Haus in der Steingasse gab es weder magische Bücher noch sonstige Dinge, die erahnen ließen, dass wir eine Familie waren, die über ungewöhnliche Kräfte verfügte.

Doch hier in Mindora schien mein Vater all die Dinge verwahrt zu haben, die vermutlich daheim in Schönefelde in den Händen kleiner Kinder nicht gut aufgehoben gewesen waren. Genauso wie es einen separaten Bereich mit Betten gab, gab es auch eine Ecke, in der mein Vater magische Bücher verwahrte, Gefäße, die noch mit verschiedenen Erden und Metallen gefüllt waren, Schüsseln voller Samen und Kräuter und noch mehr Bücher.

Es war meist komplizierte Fachliteratur zu den vier Elementen und eine ganze Menge Bücher befasste sich allein mit dem Entwickeln von gewebten Wortzaubern in der Alten Sprache. Besonders über das fünfte Element fand ich viele Bücher, die allesamt aussahen, als ob mein Vater fast täglich mit ihnen gearbeitet hatte, so abgegriffen waren die Buchrücken und so zerlesen die Seiten.

Während ich mir Zeit nahm, die Notizen und Unterlagen meines Vaters zu studieren, und mit jeder Stunde mehr darüber staunte, wie komplex seine Fähigkeiten und sein Wissen gewesen waren, zog Adam inzwischen Erkundigungen ein, wie sich die Lage an der Erdoberfläche entwickelte. Die Morlems hatten noch etliche Stunden vor dem Eingang von Mindora ausgeharrt und versucht, in die Erde hinabzukommen und mich noch zu erwischen. Doch dann hatten sie schließlich aufgegeben und waren wieder in ihren Unterschlupf zurückgekehrt.

Nachdem die Morlems verschwunden waren, hatten sich die Männer wieder an dem großen Tisch zusammengesetzt und beratschlagt, wie es jetzt weitergehen sollte. Adam hatte erklärt, was wir bereits über Baltasars Versteck herausgefunden hatten und was die Schwarze Garde unternahm, um Baltasar zu fassen zu bekommen.

„Wenn er sich wirklich auf Corvo versteckt“, sagte Welf, „dann sollten wir auch dort vorbeischauen.“

„Das trifft sich gut“, hatte Adam erwidert. „Denn ich muss wieder zur Schwarzen Garde zurück. Wir werden gemeinsam reisen.“

„Was wird aus Selma?“, hatte Kim gefragt, und ich sah die Angst in seinen Augen, dass ich mich der Reise anschließen und die Morlems wieder auf meine Spur locken könnte.

„Keine Sorge“, hatte ich gesagt, „ich bleibe erst einmal hier, bis ich alles durchgesehen habe, was mein Vater geschrieben hat. Vielleicht bekomme ich ja heraus, an was er gearbeitet hat.“

„Gut“, hatte Kim erleichtert gesagt, und so war es geschehen.

Adam und die Siegelträger hatten sich auf den Weg nach Corvo gemacht und ich war hier in der Sicherheit von Mindora zurückgeblieben. Nachdem der Zugang wieder geöffnet worden war, konnte ihn nun jeder, der im Besitz eines Siegels war, betreten, ohne dass alle Siegelträger anwesend sein mussten.

Ich hatte mir vorgenommen, weiter nach Conquera zu reisen, sobald ich hier fertig war. In der großen Stadt konnte ich besser untertauchen und dem Senatorenhaus aus dem Weg gehen, zumal Ladislav Ende nun auch dort endlich einen Bannzauber hatte anbringen lassen.

Doch nachdem ich die handschriftlichen Notizen meines Vaters entdeckt hatte, wurde mir klar, dass Conquera noch ein wenig warten musste, denn bis ich alle Unterlagen durchgelesen hatte, würde noch einige Zeit vergehen.

So las ich Tag für Tag darüber, wie mein Vater Zauber entwickelt hatte, um Türen verschiedener Orte miteinander zu verbinden. Ich fand auch im hinteren Teil der Waffenkammer die Tür, die einst mit Schönefelde verbunden gewesen war und die mein Vater deaktiviert hatte.

Nachdem ich eine Weile gesucht hatte, hatte ich sogar den gewebten Wortzauber gefunden, der die Verbindungen mit den Türen herstellte, und in einem Anflug von Größenwahn hatte ich den Zauber gesprochen und gehofft, dass er mir gelingen würde. Doch als ich die Tür geöffnet hatte, hatte ich die Wand aus Erde angesehen, ganz genauso wie vorher.

Das war alles enorm kompliziert und Welten entfernt von der Magie in Tennenbode. Mein Vater war ein absolutes Genie gewesen, stellte ich immer wieder fest. Der Zauber mit der Tür ließ mir keine Ruhe. Etliche Tage versuchte ich es wieder und wieder, mit Atemübungen und ohne. Doch ich bekam es einfach nicht hin. Der Zauber entwickelte nicht die nötige Kraft und die Türen verbanden sich nicht miteinander.

Dann entdeckte ich ein Notizbuch, das mein Vater mit Zaubern zum fünften Element und seinen Erfahrungen beschrieben hatte. Staunend las ich, wie er erste Versuche mit Insekten und Wirbellosen gemacht hatte und dann größere Tiere wie Katzen oder Hunde zum Leben erweckt hatte. Schließlich hatte er eigene Wesen erschaffen, erst lustige Gestalten wie Schneemänner oder putzige geflügelte Wesen, die laut seinen Notizen uns Kinder zu herzhaftem Lachen gebracht hatten, dann schließlich beschrieb er größere Wesen, an denen er sich versucht hatte, Lindwürmer und andere Sagengestalten.

Jedem Erfolg gingen zahllose Misserfolge voraus. Doch er gab nie auf und versuchte es immer weiter. Nach etwa drei Wochen hatte ich alle Notizbücher durchgesehen und schlenderte suchend durch die Höhle. Ich trank etwas Wasser aus der kleinen Quelle und holte mir eine frische Quitsche von dem Baum. Während ich im Stehen aß, ließ ich meinen Blick über den Arbeitsplatz meines Vaters gleiten und dabei entdeckte ich ein weiteres Notizbuch.

Es war in einem Bücherregal ganz oben eingeklemmt zwischen einem Atlas der Magischen Welt und einem riesigen Wörterbuch der Alten Sprache. Ich kletterte auf einen Stuhl und zog es hervor. Dann nahm ich wieder an dem Schreibtisch Platz, entzündete einen neuen Feuerball und schlug das Notizbuch auf.

Schon als ich die ersten Zeilen las, war ich wieder ganz in der gedanklichen Welt meines Vaters gefangen. Er hatte seine Forschungen zum fünften Element weitergeführt. Man bemerkte deutlich, dass er mit den ersten Ergebnissen unzufrieden gewesen war und gern mehr erreichen wollte. Es faszinierte ihn, Dinge zum Leben zu erwecken und die Grenzen dieser Fähigkeit auszuloten.

Er war in die Wüste gereist, um mit Sand zu experimentieren, und auch in Conquera hatte er immer wieder Zeit verbracht. Es gab dort die Möglichkeit, größere Experimente mit Wind durchzuführen. Er experimentierte mit allerlei Wesen und verschiedenen Elementen und wurde nach und nach immer besser.

Dann begann er für meine Mutter Drachen zum Leben zu erwecken. Erst waren es kleine Wesen aus Eis, dann aus Feuer. Doch sie wurden mit jedem Versuch größer und größer. Nach einiger Zeit des Übens war mein Vater in der Lage gewesen, Drachen in Originalgröße zu schaffen.

Doch er war mit seiner Arbeit noch immer nicht zufrieden gewesen. Die Wesen aus Feuer und Eis waren instabil und nicht sehr belastbar. Mit einem echten Drachen konnten sie nicht richtig kommunizieren und man konnte auch nicht auf ihnen reiten. Und das war es, was meinen Vater reizte: Ein Tier, mit dem man sich sehr schnell fortbewegen konnte und das außerdem noch in der Lage war, mit seinem Feuerstrahl Feinde zu bekämpfen.

Dann tauchte in einer seiner Notizen die Idee auf, nicht nur ein Wesen aus Feuer oder Eis zu erschaffen, sondern auch Teile zu verwenden, die von einem echten Drachen stammten, um die neu geschaffenen Wesen stabiler zu machen und echten Drachen ähnlicher.

Er experimentierte mit den Schuppen der Drachen aus Akkanka und machte dabei bemerkenswerte Fortschritte. Seine Theorie erwies sich als richtig und er stellte auch fest, dass die Drachen umso gelungener waren, je mehr Teile er von einem echten Drachen verwendete. Auf diesen Wesen konnte man reiten und sie konnten auch mit ihren Artgenossen kommunizieren.

Laut den Aufzeichnungen meines Vaters war es ein kühler Maimorgen, als er auf dem Wochenmarkt in Akkanka einen zwielichtigen Händler traf, der von seinem Interesse an Drachenfossilien gehört hatte und ihm ein Angebot machte, das er nicht ausschlagen konnte. Für einen horrenden Preis erwarb mein Vater an diesem Tag fünf Knochen, drei Zähne und zwei Handvoll Schuppen eines Latorios-Drachen.

Es dauerte einen Moment, bis ich diese Information verdaut hatte und ihre wahre Bedeutung begriff. Wieder und wieder las ich die Zeilen, um sie zu verstehen und mir sicher zu sein, dass ich mich nicht irrte.

„Das ist unmöglich“, flüsterte ich heiser. Meine Hände zitterten, als ich zurückblätterte und noch einmal las, was vor vielen Jahren geschehen war. Doch es war kein Irrtum. Mein Vater hatte vorgehabt, einen Latorios-Drachen zu erschaffen, und augenscheinlich war er sehr erfolgreich dabei gewesen.

Ich las die Stellen wieder durch, um ganz sicher zu sein, doch so musste es geschehen sein. Er war es also gewesen, der diesen Latorios-Drachen erschaffen hatte, und nur so war es auch möglich gewesen, dass diese längst ausgestorbene Drachenart wieder aufgetaucht war und Unheil verbreiten konnte.

Doch warum war Baltasar in den Besitz des Drachen gekommen? Ich lief nachdenklich um den Baum herum, Runde um Runde. Zahllose Möglichkeiten spielte ich durch, doch letzten Endes machte keine Sinn.

Gerade als ich mich erneut an den Schreibtisch setzen wollte, vernahm ich eine Stimme in meinem Kopf, die mich erschrocken zusammenzucken ließ.

„Hallo, Selma, hier ist Flavius“, hörte ich eine vorsichtige Stimme. „Es gibt da ein paar Dinge, die ich dir erzählen muss.“

„Hallo, Flavius“, sagte ich abgelenkt. Ich hatte jetzt keinen Sinn für normale Gespräche. Die Entdeckung, die ich gerade gemacht hatte, wirbelte mein ganzes Denken durcheinander. „Was gibt es denn?“

„Ja, also erst einmal wollte ich mich noch einmal bedanken. Mein Vater war heute kurz hier und hat mit uns zu Abend gegessen. Er benimmt sich wieder ganz normal. Jetzt muss er aber wieder los. Er hat gesagt, er hat eine enorm wichtige Mission.“

„Schön“, erwiderte ich eilig. Doch dann riss ich mich zusammen. Die Neuigkeiten über meinen Vater sollten mich nicht davon ablenken, dass mich immer noch eine sehr reale Gefahr umgab. „Was ist in Schönefelde alles passiert, seitdem ich verschwunden bin?“

„Deswegen melde ich mich auch bei dir. Es ist eine Menge passiert. Kurz nachdem du weg warst, ist ein Mitarbeiter aus dem Senatorenhaus nach Tennenbode gekommen und hat dich gesucht. Es sah aus, als ob er mit dir sprechen wollte.“

„Ja“, entgegnete ich. „Sie wollten tatsächlich mit mir sprechen und waren wahrscheinlich nicht sehr froh, dass ich nicht da war.“

„So ist es“, meinte Flavius. „Ich habe ein bisschen improvisiert und gesagt, dass du schwer krank bist. Deine Großmutter ist in etwa zur selben Zeit abgereist wie du, und zwar nach Themallin. Da habe ich dem Beamten aus dem Senatorenhaus einfach gesagt, du bist mitgegangen, weil dich ein Grüngrütz gebissen hat.“

„Ein Grüngrütz?“, sagte ich erstaunt. „Sehr gute Idee.“

„Danke“, erwiderte Flavius. „Die Druiden unterliegen ja der Schweigepflicht, was ihre Patienten angeht, wie ich herausbekommen habe, und deswegen dachte ich, dass du mit der Ausrede erst einmal eine ganze Weile deine Ruhe hast.“

„Du bist eine große Hilfe.“ Flavius entpuppte sich wirklich als sehr talentierter Assistent mit schneller Auffassungsgabe und Improvisationstalent.

„Allerdings ist deine Großmutter seit gestern wieder in Schönefelde. Ich habe zwar mit ihr abgestimmt, dass sie die Lüge noch eine Weile aufrechterhält, aber es könnte Fragen aufwerfen, wenn sie ohne dich gesehen wird. Du solltest dich also mal wieder blicken lassen. Frau Professor Espendorm habe ich dieselbe Geschichte erzählt, denn sie und Professor Pfaff haben sich auch schon gewundert, wo du bist. Aber ein Grüngrützbiss ist überall eine allseits anerkannte Entschuldigung, zumindest solange es die akute Phase betrifft. Skara dagegen hat keine gute Entschuldigung. Wenn sie sich nicht bald blicken lässt, dann kriegt sie ziemliche Probleme mit Professor Pfaff. Repräsentieren gilt nicht als Ausrede.“

„Tatsächlich“, meinte ich schmunzelnd. „Ich bin mir gar nicht so sicher, ob Skara überhaupt noch mal zum Unterricht kommt. Sie wird ja anscheinend im Senatorenhaus sehr dringend gebraucht.“

„So ist es, es vergeht kein Tag, an dem der ‚Korona Chronikle’ nicht vermeldet, was sie gemeinsam mit ihrem Vater alles Gutes für die magische Gemeinschaft tut.“ Flavius legte eine kurze Pause ein, als ob er seine Gedanken sammeln musste. „Professor Nöll meinte jedenfalls auch, dass sie das gar nicht nötig hätte, hier ihre Zeit abzusitzen, wenn sie so viel Gutes tun kann.“

„Gutes?“, sagte ich erstaunt. „Das wäre ja mal etwas Neues.“

„Jedenfalls soll ich dir außerdem noch von Gregor König ausrichten lassen, dass du dringend zum Training kommen sollst, sonst müsste er dich aus dem Team werfen.“

„Oh!“, sagte ich. „Das Drachenrennen, stimmt. Das ist nicht mehr lange hin.“

„Ach ja, und die Vorlesungen habe ich auch immer für dich mitgeschrieben, sodass du alles schnell durcharbeiten kannst, wenn du wiederkommst. Es ist eine ganze Menge, nur mal so nebenbei.“

„Wow“, sagte ich überrascht. „Vielen Dank für deine Hilfe.“

„Keine Ursache. Mir macht das wirklich Spaß. Dann bis bald, Selma.“

„Ja, bis bald.“

Einen Moment lang sah ich mich nachdenklich in Mindora um. Sollte ich hier bleiben oder konnte ich es wagen, nach Schönefelde zurückzukehren?

Die Ruhe und die Einsamkeit hatte ich eine Weile genossen, doch mittlerweile hatte ich alle Notizbücher durchgearbeitet und das entscheidende Notizbuch hielt ich gerade in den Händen.

Ich hatte Sehnsucht nach meinen Freunden, nach Liana und Shirley, nach Lorenz und Etienne und natürlich nach meiner Familie, nach meiner Großmutter und Leandro. Ich wollte sehen, wie sich mein Bruder im Drachenrennteam anstellte, und dabei sein, wenn er seine ersten Erfolge feierte.

Außerdem wollte ich weder meinen Studienplatz riskieren noch meinen Platz im Drachenrennteam. Vielleicht hatte sich Gunter Blum doch geirrt und es wollte wirklich nur jemand mit mir reden und die Sache war ganz unverfänglich. Offenbar hatte sich das Senatorenhaus mit einer Ausrede abspeisen lassen. Also schien die Sache auch nicht so wichtig zu sein.

Doch allein konnte ich es nicht riskieren, Mindora zu verlassen. Die Morlems würden mir schneller den Garaus machen, als ich zurück zu dem winzigen Dorf gefunden hatte, von dem wir gekommen waren. Und selbst wenn ich zu diesem Dorf hinfand, war noch lange nicht gesagt, dass die Tür auch ohne Diplomatenausweis funktionierte.

Der einzige sichere Weg führte durch die Tür in der Wand, direkt nach Schönefelde. Ich stellte mich davor und visierte sie an. Ich war meines Vaters Tochter und auch wenn ich augenscheinlich niemals im Leben so gescheit sein würde wie er, so musste doch wenigstens ein kleines bisschen seiner Genialität in mir stecken.

Ich brauchte die Notizen meines Vaters nicht, denn ich kannte den Zauber mittlerweile auswendig, so oft hatte ich ihn gesprochen.

Ich begann mit den Atemübungen, schloss die Augen, konzentrierte mich und fokussierte dann meine magische Kraft auf meine Hände. So weit, so gut. Ich wollte nach Schönefelde, und zwar unbedingt. Ganz behutsam sprach ich den Zauber, bedachtsam und deutlich.

Dann öffnete ich voller Erwartung die Tür. Nur feste Erde. Das durfte doch nicht wahr sein. Wieso funktionierte das einfach nicht?

Ich wurde wütend und schrie den Zauber einmal laut. Doch die Wand ließ sich davon nicht beeindrucken, sie veränderte sich nicht. Aber ich hatte mir einmal Luft gemacht, und das tat ziemlich gut. Noch einmal atmete ich tief durch, schloss die Augen und sprach laut und kraftvoll den Zauber.

Ich öffnete erst vorsichtig ein Auge und dann das zweite. Das hatte sich gut angefühlt, fast so, als ob die Magie endlich geflossen wäre. Erneut öffnete ich die Tür und hätte am liebsten vor Wut laut aufgeschrien. Schon wieder die Wand aus Erde. Ich schlug frustriert dagegen.

Zu meiner Überraschung brach ich mir nicht die Knochen, sondern die Wand gab unter meinem Schlag nach und es entstand ein faustgroßes Loch. Jetzt bemerkte ich auch, dass die Erde eine andere Farbe hatte als bisher. Vor lauter Enttäuschung hatte ich das gar nicht bemerkt. Es hatte funktioniert und ich war in Schönefelde.

Doch wo genau war ich gelandet? Ungeduldig vergrößerte ich das Loch und blinzelte hindurch. Grüne Ranken hingen dicht vor der Tür und es roch muffig und feucht. Mit den Füßen half ich nach und vergrößerte das Loch so weit, dass ich hindurchschlüpfen konnte. Dann lief ich noch einmal zurück, nahm meine Tasche, packte die Notizen meines Vaters ein und löschte alle Lichtbälle.

Schließlich umschloss ich das Siegel fest mit der Hand, um sicher zu sein, dass ich hierher zurückkehren konnte und trat durch die Tür hindurch. Ich landete in einer halbhohen Nische, die von Efeu und Immergrün so zugewachsen war, dass man sie vermutlich von außen gar nicht bemerkte. Ich schloss die Tür hinter mir und sie rastete ein. Sicherheitshalber kontrollierte ich, ob sie wirklich zu war und niemand in dieses Versteck gelangen konnte, der dort nicht hingehörte. Dabei bemerkte ich, dass mitten auf der Tür ein kleiner goldener Kreis prangte. Er ähnelte dem, der Mindora im Nebelwald verschlossen hatte, nur dass er viel kleiner war und in seiner Mitte eine T-förmige Mulde prangte. Augenscheinlich musste ich dort das Siegel des Thor auflegen, um die Tür zu öffnen. Ich tat es sogleich und als sich die Tür sofort mit einem leisen Klicken öffnete, atmete ich erleichtert auf. Mein Vater war tatsächlich ein Genie.

Zufrieden verließ ich die Nische und trat in einen Frühlingswald hinaus, der mir sehr vertraut war. Die Sträucher waren grün geworden und die Frühlingsblüher längst verwelkt. Hier im Eichenhain sah man oft Krokusse und ich wusste auch genau, wo sie standen.

Als Kind war ich beinahe jeden Tag hier gewesen und hatte mit meinen Freunden nach der Schule die Nachmittage im Wald vertrödelt, die Bäume und Sträucher im Wandel der Jahreszeiten beobachtet, Vögel und Insekten bestaunt und manchmal den Eichhörnchen oder Dachsen nachgestellt.

Ich war wieder zu Hause und das war ein schönes Gefühl. Ganz langsam machte ich mich auf den Weg in die Steingasse, und sagte nur schnell Adam und auch Flavius Bescheid, dass ich wieder in Schönefelde war. Adam war nicht sehr begeistert, doch während ich lief, erklärte ich ihm lang und breit, dass es ungefährlich war und Flavius erst einmal alles für mich geregelt hatte. Sollte mich das Senatorenhaus wieder zu einem Termin einbestellen, würde ich einfach in den Eichenhain flüchten und mich wieder in Mindora verstecken.

Als ich das Haus meiner Großmutter erblickte, brach gerade die Sonne aus den Wolken hervor und schickte ihre warmen Strahlen hinab und das nahm ich als ein gutes Zeichen. Zumindest solange, bis ich im Vorgarten Torin erkannte, der schon ungeduldig auf mich zu warten schien.
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Binsaunkraut


„Torin?“, sagte ich überrascht, als ich ihn da stehen sah. Ich freute mich, dass ich ihn wiedersah, dass es ihm gut ging, und gleichzeitig war ich wütend auf ihn, weil er einfach weggegangen war, anstatt um Shirley zu kämpfen.

„Hallo, Sonnenschein“, sagte er mit einem kleinen, verwegenen Lächeln. Er sah erschöpft aus, müde und abgekämpft und so, als ob er schon lange nicht mehr gelächelt hatte. „Dein neuer Assistent hat mir verraten, dass du wieder da bist.“

Ich nickte. „Wenn Flavius so weitermacht, komme ich bald nicht mehr ohne ihn aus.“

Torin schmunzelte, doch dann ganz schnell verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht, als ob er sich daran erinnerte, dass er sich eigentlich verboten hatte, froh zu sein.

„Warum bist du hergekommen?“, fragte ich und ging an ihm vorbei in den Garten. Die Pfingstrosen hatten schon ausgetrieben und die kleinen, zartgrünen Blätter an den Bäumen leuchteten voller Leben.

Torin folgte mir, als ich den Gartenweg bis zum Haus entlangging, die Haustür aufschloss und den Flur betrat.

„Ich habe einen Plan und ich möchte mit dir darüber sprechen“, sagte er schließlich.

„Einen Plan also.“ Ich ließ meine Tasche fallen und zog meine Jacke aus. Dann ging ich in die Küche und schaltete die Kaffeemaschine an. „Setz dich“, sagte ich. „Wenn du einen Plan hast, sollten wir darüber reden.“

Ich sah meine Großmutter im Garten, die gedankenverloren zwischen den Beeten umherging und zu überlegen schien, wie sie das Gartenjahr gestalten würde. Mit ihr würde ich gleich sprechen. Was ich über Toni erfahren hatte, würde auch sie mit Sicherheit überraschen.

Der Kaffee floss glucksend durch die Maschine und schließlich hielt ich es nicht mehr aus. „Warum bist du weggegangen und wohin bist du überhaupt verschwunden?“, sagte ich schnell und konnte nicht verhindern, dass ein deutlicher Vorwurf in meinen Worten mitschwang. „Ich weiß, dass Shirley sehr extrem auf die Worte deiner Mutter reagiert hat, aber vielleicht hätte sie sich die Sache noch einmal überlegt, wenn etwas Ruhe eingekehrt wäre und ihr noch einmal darüber gesprochen hättet.“

„Das hätte sie nicht“, sagte Torin ganz ruhig und so als ob er sich seiner Sache absolut sicher war. „Das war nicht das erste Mal, dass sie über eine Trennung geredet hat. Sie hat schon einige Mal angedeutet, dass sie zwar mich will, aber nicht eine Beziehung, die in der High Society stattfindet.“

„Mmh“, erinnerte ich mich, während ich Torin den Kaffee reichte und eine neue Tasse ansetzte. Shirley hatte tatsächlich sehr oft gesagt, dass sie sich von alldem lösen wollte. Ihr Schritt war nur konsequent gewesen. „Aber sie ist nicht glücklich“, sagte ich leise. „Im Gegenteil, sie scheint mir unglücklicher denn je zu sein.“

„Das kann ich mir vorstellen“, erwiderte Torin traurig. „Wenn das Herz etwas anderes will als der Kopf, dann zerreißt einen das.“ Er nahm einen Schluck Kaffee und sah mich dann durchdringend an. „Genau deswegen bin ich auch gekommen.“

„Dein Plan hat etwas mit Shirley zu tun?“, fragte ich mit einer gewissen Erleichterung in der Stimme, nahm meinen Kaffee und setzte mich zu Torin. Er war also gekommen, um doch noch um sie zu kämpfen.

„Ja“, erwiderte er, und jetzt schien er plötzlich unter Spannung zu stehen. Seine braunen Augen leuchteten und er fuhr sich immer wieder durch sein wirres, blondes Haar. „Ich bin eine Weile durch die Welt gereist, habe mich noch einmal in Lincolnville umgesehen und an einigen anderen Orten. Dann habe ich überlegt, wie es weitergehen soll. Kann ich mich mit der Trennung abfinden oder nicht?“

„Und?“, fragte ich gespannt. „Kannst du?“

„Nein“, sagte Torin ganz klar. „Nicht, wenn ich genau weiß, dass ich sie liebe und sie mich liebt. Nachdem ich diese Entscheidung für mich getroffen hatte, war mir klar, dass es nur einen Weg geben kann.“

„Und der ist?“ Ich sah Torin mit großen Augen an.

„Die Insignien der Macht“, sagte er mit ernster Stimme.

Ich nickte. „Wenn es keine Standesunterschiede mehr gibt, dann werden die Magier auch nicht so ein Spektakel um die Hochzeiten veranstalten. Es gibt dann nichts, was Shirley davon abhalten könnte, mit dir zusammen zu sein. Es ist ein langfristiger Plan, aber es ist ein Plan.“

„So ist es“, erwiderte Torin nickend. „Ich weiß, dass ihr euch im Moment auf die entführten Mädchen konzentriert. Vor allem, seitdem auch Lydia dazu gehört.“

„Ja“, erwiderte ich bitter. „Das hat für mich im Moment Priorität.“

„Deswegen habe ich mich auf die Suche nach jemandem begeben, der mir helfen kann.“ Torin nickte zufrieden. „Nach einer halben Ewigkeit habe ich endlich Herrn Lilienstein gefunden.“

„Wirklich?“, sagte ich erfreut. „Wie geht es ihm?“

„Er ist wütend auf Ladislav Ende, aber er hat es ja kommen sehen. Er schien fast froh darüber zu sein, dass ich ihn letzte Woche in einem völlig verlassenen Nest in Australien aufgestöbert hatte. Wir haben uns lange unterhalten und ich habe ihn gebeten, mir zu helfen, die letzten beiden Insignien aufzustöbern. Dabei ist herausgekommen, dass er genau aus diesem Grund in Australien ist. Er vermutet die letzte Insignie dort.“ Torin lehnte sich zurück.

„Tatsächlich?“ Nachdenklich betrachtete ich Torin. „Hat er eine Ahnung, welches der Schmuckstücke auf der Liste es sein könnte?“

„Noch nicht, aber er geht einer Sage nach, die in der Gegend einen machtvollen Gegenstand vermuten lässt“, sagte Torin. „Doch das, worauf ich mich jetzt hauptsächlich konzentrieren möchte, ist die Insignie, die meine Mutter augenscheinlich um den Hals trägt. Nachdem du Herrn Lilienstein davon erzählt hast, hat er sich näher damit beschäftigt und in seinen Unterlagen tatsächlich eine alte Zwergen-Legende gefunden, die zu der Goldmünze passen könnte.“

„Und welche?“, fragte ich gespannt.

Torin lehnte sich zurück und begann zu erzählen: „Die Zwerge schmiedeten einst einen Ring und nannten ihn das Licht von Kor, weil das Gold, aus dem er gemacht wurde, so hell und rein war, dass es zu leuchten schien. Der Ring hatte die Macht, seinem Besitzer Reichtum zu verschaffen, und der König der Zwerge trug ihn viele Jahrhunderte. Schon weit vor der Gründung der Vereinten Magischen Union rieten die Druiden dem damals amtierenden Zwergenkönig, sich aus den Kriegen der Magier herauszuhalten, aber die Verlockung, reiche Beute zu machen, war zu groß, und so zog der Zwergenkönig in eine der zahlreichen Schlachten. Doch schon bald unterlag er und stand einem mutigen Feldherrn im Zweikampf gegenüber. Die Legende sagt, dass die beiden zwei Tage und zwei Nächte erbittert kämpften. Dann unterlag der Zwergenkönig schwer verletzt. Er bat den Feldherrn, sein Leben zu verschonen und bot ihm dafür lebenslangen Reichtum an.“

„Und so gelangte das Licht von Kor in den Besitz der Familie Torrel?“, fragte ich erstaunt.

„Genaue Überlieferungen hat Herr Lilienstein nicht gefunden, aber er vermutet, dass der Zwergenkönig mit Friedhelm Torrel gekämpft hat. Dieser willigte vermutlich gern in das Geschäft ein und ließ den Zwergenkönig aus dem Ring eine Münze fertigen, die das Bildnis seiner Tochter Edita trug.“

„Aus dem Ring wurde also eine Münze“, sagte ich.

„Genau das vermutet Herr Lilienstein und seit dieser Zeit befindet sich das Licht von Kor im Besitz meiner Familie“, beendete Torin seine Erzählung.

„Deine Mutter wird dir die Münze nicht freiwillig geben“, sagte ich nachdenklich. „Und das ist auch der Grund, warum wir sie noch nicht geholt haben. Deine Mutter hat sich in ihrem Haus verkrochen, lässt keinen Besuch herein und ich kann nicht mal hineingehen und ihr die Kette vom Hals reißen. Wie du dich vielleicht erinnerst, hat sie einen Bannzauber über euer Haus legen lassen und ich kann es nicht betreten.“

„Ich weiß“, sagte Torin. „Und deswegen werde ich es betreten und meiner Mutter die Kette einfach wegnehmen.“

„Einfach wegnehmen?“ Ich sah Torin mit großen Augen an. „Wenn du das tust, wirst du die Beziehung zu deinen Eltern für immer zerstören. Wenn das wirklich die Insignie ist und sie Reichtum bringt, dann wird der Reichtum versiegen und eure Familie wird nicht mehr ganz so viel Glück in finanziellen Dingen haben, wie sie es bisher hatte. Außerdem wird dich deine Mutter hassen, wenn du das tust. Das ist ein endgültiger Vertrauensbruch, der ganz sicher auch nicht mehr zu reparieren ist.“ Ich umfasste meine Kaffeetasse fester. „Ich habe das nie von Adam oder dir verlangt. Das ist ein Opfer, um das ich euch nicht bitten kann und auch nicht bitten werde.“

„Ich weiß“, sagte Torin mit schroffer Stimme. „Aber deine Rücksichtnahme ist fehl am Platz. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Es sind meine Eltern und ich liebe sie, aber dennoch halten sie dieses System am Leben und es bringt so unglaublich viel Leid, dass ich sie nicht länger rücksichtsvoll behandeln kann.“ Er holte tief Luft. „Ich habe mich lange mit Herrn Lilienstein über die Insignien unterhalten. Er hat inzwischen so einiges über ihre Herkunft herausgefunden. Wusstest du zum Beispiel, mit welcher Tinte der Zauber geschrieben wurde, der die Akasha-Chronik zum Leben erweckt hat?“

„Nein“, sagte ich vorsichtig und fragte mich, welche Enthüllung ich jetzt gleich zu hören bekam.

„Die erste Heilige Jungfrau hat man nicht benötigt, um aus der Akasha-Chronik zu lesen, sondern man hat ihr Blut verwendet, um den Zauber in das Buch zu schreiben“, sagte Torin düster. „Und der Zauber war sehr lang, wie du dir sicher vorstellen kannst.“

„Um Himmels willen“, sagte ich erschrocken. „Und für das Elixier von Jericho hat man die unsterblichen Drachen ausgerottet.“ So langsam begann ich zu verstehen, dass diese Insignien nicht nur Ungerechtigkeit in die Welt gebracht hatten, sondern auch durch Leid entstanden waren. Ich wollte gar nicht wissen, woher das Gold für das Licht von Kor kam. Sicher war auch diese Insignie mit dem Blut Unschuldiger bezahlt worden.

„Genau“, sagte Torin ernst. „Und es wird erst enden, wenn jemand die Insignien zerstört. Ich werde es tun, aber ich brauche Hilfe und muss die Sache gut planen. Sonst geht alles schief. Ehrlich gesagt habe ich daran gedacht, dass wir das gemeinsam planen. Ich kann mich in Schönefelde im Moment nicht sehen lassen. Ich möchte nicht, dass Shirley weiß, dass ich da bin, und die Krieger von der Schwarzen Garde wissen besser auch nicht, dass ich aufgetaucht bin. Ich gelte dort wohl inzwischen als Drückeberger. Du und ich, das reicht im Moment. Auch Adam ziehen wir da besser nicht mit hinein, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass er es moralisch nicht vertreten kann, seine eigene Mutter zu bestehlen. Manchmal ist er etwas zu anständig für die Welt. Aber ich brauche dein Talent, Katastrophen zu entkommen. Wirst du mir helfen?“

Einen Moment lang sah ich Torin nachdenklich an. „Und ob ich dir helfen werde“, sagte ich mit einem zufriedenen Grinsen. „Es gibt nichts, was ich lieber tun würde. Allerdings brauche ich ein bisschen Zeit, um darüber nachzudenken, wie wir das am besten anstellen, und ich muss dich warnen. Dieses Glück funktioniert meistens nur deshalb, weil es sehr viele Menschen gibt, die mir helfen.“

„Wie es funktioniert, ist mir eigentlich egal, Sonnenschein“, sagte Torin zufrieden und trank seinen Kaffee aus. „Hauptsache, es funktioniert. Dann sollten wir uns gleich heute Abend noch einmal zusammensetzen. Denk in Ruhe darüber nach und ich werde derweil ganz unauffällig meine Mutter ein wenig beschatten, um herauszufinden, ob sich ihre täglichen Gewohnheiten geändert haben.“

„Tu das“, sagte ich.

„Wo warst du überhaupt?“, fragte Torin, als er aufstand und den Stuhl wieder an den Tisch heranschob. „Dein Assistent hat kein Wort verraten, und das obwohl ich ihn letzte Woche ständig genervt habe.“

„Er wusste es nicht“, erwiderte ich leise und ernst. „Ich war in Mindora, Torin. Wir haben das Rätsel um das Siegel des Thor gelöst und den Unterschlupf meines Vaters und seiner Freunde gefunden. Wir haben uns zusammengeschlossen, würde ich sagen. Sie sind gerade mit Adam auf Corvo und versuchen das Versteck von Baltasar zu finden.“

„Wow“, sagte Torin anerkennend. Dann wurde er wieder ernst. „Es tut mir leid, dass ich euch nicht geholfen habe, aber ich konnte einfach nicht in Shirleys Nähe oder überhaupt in Schönefelde bleiben. Hier erinnert mich einfach alles an sie und das ist wirklich nicht zu ertragen.“

„Ich weiß“, sagte ich. „Wenn das jemand verstehen kann, dann ich. Ich bin dir nicht wirklich böse, dass du verschwunden bist.“

„Danke“, sagte Torin und zwinkerte mir zu. „Bis später.“

Am frühen Abend saß ich mit meiner Großmutter zusammen und erzählte ihr ausführlich von Mindora, von dem Latorios-Drachen und den Siegelträgern.

„Ich wusste ja, dass Toni sehr talentiert war, aber dass er es wirklich geschafft hat, einen Drachen dieser Größe zum Leben zu erwecken, kommt mir doch unglaublich vor“, sagte meine Großmutter und betrachtete mich skeptisch.

„Er war sehr bescheiden und hat seine Talente auch nicht an die große Glocke gehängt“, wiederholte ich Phillips Worte. „Das lag vielleicht auch einfach daran, dass er nur dann Energie in Dinge investiert hat, wenn sie ihn auch wirklich interessiert haben.“ Ich ging in den Flur und holte meinen Rucksack, dann zog ich das Notizbuch meines Vaters hervor, in dem er seine Fortschritte notierte hatte, und gab es meiner Großmutter.

Gespannt begann sie darin zu lesen und während sie die Notizen studierte, dachte ich darüber nach, wie Torin und ich es anstellen konnten, Adams Mutter in eine Falle zu locken und sie zu überwältigen, möglichst so, dass es keine Zeugen gab.

„Ich fasse es nicht“, murmelte meine Großmutter immer wieder, während sie die Fortschritte von Toni verfolgte.

Der einzige günstige Moment war, wenn Adams Vater im Büro war und wir Elsa aus dem Haus lockten oder sie ein paar Einkäufe erledigte. Liana versorgte uns bestimmt mit ein paar Hintergrundinformationen, denn genauso wie ihre Großmutter war sie immer gut über die Einkaufsgewohnheiten der Schönefelder Bürger informiert.

Wenn es geschafft war, musste Torin schnellstens verschwinden. Doch war er wirklich in der Lage, seiner Mutter den Anhänger gewaltsam abzunehmen? So recht konnte ich das nicht glauben. Shirley war sicher abgebrüht genug, um so etwas zu tun, aber Torin war vielleicht doch im falschen Moment gehemmt.

Ich dachte gerade darüber nach, ob es sehr abwegig war, Shirley für diese Sache zu gewinnen, als es an der Tür klingelte. Das musste Torin sein. Ich stand auf und eilte zur Tür.

Als ich öffnete, lag mir schon Torins Name auf der Zunge. Doch es war nicht Torin, der vor mir stand, sondern Adam.

„Ich fasse es nicht, dass du ernsthaft so etwas mit Torin durchziehen willst und mir nicht einmal Bescheid sagen wolltest.“ Er funkelte mich missgelaunt an. „Für so etwas könntet ihr beide im Haebram landen.“

„Ich weiß“, erwiderte ich immer noch erstaunt von seinem plötzlichen Auftauchen. „Komm doch rein.“ Natürlich war Adam nicht verborgen geblieben, was Torin mit mir besprochen hatte. Wie so oft waren seine Gedanken immer in meiner Nähe und er achtete sehr genau darauf, wie es mir ging und ob in meiner Nähe eine Gefahr lauerte, die ich übersehen haben könnte.

„Wenn jemand so etwas planen sollte, dann ich“, sagte Adam energisch, als er in den Flur trat. „Das ist schließlich meine Mutter.“

„Und genau deswegen habe ich auch die Befürchtung, dass ihr so eine Art Ladehemmung habt, wenn es darum geht, wirklich zuzugreifen“, sagte ich gedehnt. „Vielleicht ist es besser, wenn jemand anderes ihr die Goldmünze vom Hals reißt.“

„Ladehemmung?“ Adams Stimme wurde eine Nuance lauter. „Ich mit Sicherheit nicht.“

„Bist du dir da wirklich sicher?“ Ich sah ihn ernst an. „Vielleicht ist es besser, eurer Mutter mit einer List die Insignie vom Hals zu entwenden. Wenn nur dieser Bannzauber nicht wäre. Ich könnte mich als Elsa verkleiden und ins Haus schleichen.“

„Was sagt ihr da?“, rief meine Großmutter plötzlich, und ich fuhr erschrocken zusammen. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie sie mir gefolgt war. Ich hatte gedacht, sie wäre so vertieft in Tonis Aufzeichnung, dass sie nicht einmal abendlicher Besuch davon lösen konnte. Hatte sie uns gerade dabei zugehört, wie wir planten, eine ehrenwerte Patrizierin in ihrem Haus zu überwältigen und zu bestehlen?

Ich lief schlagartig rot an. So einen Plan konnte meine Großmutter nicht mehr gutheißen. Die Grenzen ihrer Toleranz hatte ich vermutlich soeben weit überschritten. An einem Verbrechen dieser Art würde sie sich nicht mehr beteiligen und es auch nicht dulden.

„Die Münze, die meine Mutter an ihrer Halskette trägt, könnte eine Insignie der Macht sein“, erklärte Adam ganz ruhig. „Alles spricht dafür.“

Meine Großmutter sah uns erstaunlich gefasst an und nickte ganz langsam. „Mein Schwiegersohn entpuppt sich als der Mann, der den Latorios-Drachen erschaffen hat, und die allseits geschätzte Timea Torrel trägt eine Insignie der Macht an ihrem Hals, die vermutlich der einzige Grund ist, warum alle Leute diese schwebenden Glaskugeln mögen.“ Sie seufzte. „Je länger ich in dieser Stadt wohne, umso häufiger entpuppen sich Dinge als reine Illusion. Man darf nichts mehr glauben.“

„Dein Vater hat den Latorios-Drachen erschaffen?“, fragte Adam mit eiskalter Stimme. Offenbar hatte er zwar meine Diskussion mit Torin aufgeschnappt, aber nicht das, was ich in Mindora herausgefunden hatte.

„Ja“, sagte ich leise. „Es ist sein Meistwerk gewesen und ein Geniestreich noch dazu. Er hat ihn aus allen vier Elementen erschaffen, aus Stein, Eis, Feuer und Wind. Außerdem hat er noch fossile Teile eines Latorios-Drachen verwendet und das hat ihn so lebensecht gemacht, dass man ihn vermutlich nicht allzu sehr von einem Original unterscheiden konnte.“

„Wenn es nicht so gefährlich wäre, wäre das wirklich beeindruckend“, sagte Adam sarkastisch.

„Ich glaube, dass er den Drachen erschaffen hat, um ihn gegen Baltasar in den Kampf zu führen“, sagte ich leise.

„Und wie soll es dann dazu gekommen sein, dass er Baltasars Willen gehorcht?“, fragte Adam unwirsch. Ich spürte deutlich, dass die Erinnerung an den Drachen Wunden aufriss, die noch lange nicht verheilt waren.

„Ein Tausch“, sagte meine Großmutter leise und mit matter Stimme. Wir fuhren beide herum und sahen sie erstaunt an. „Es war ein Tauschgeschäft“, wiederholte sie etwas lauter.

„Wie soll ich das verstehen?“, sagte Adam mit gerunzelter Stirn.

In das Gesicht meiner Großmutter zog ein Leuchten ein. „Toni war kein Krieger, das Kämpfen lag ihm nicht. Er dachte, er könnte die Sache beenden, indem er Helander einen lukrativen Tausch anbietet. In seinem Notizbuch, da war eine kleine Notiz in der Alten Sprache. Wenn du deine Vokabeln besser gelernt hättest, Selma, dann hättest du es übersetzen können.“ Meine Großmutter bedachte mich mit einem tadelnden Blick.

„Ja“, sagte ich, wohl wissend, dass sie recht hatte und ich dem Studium in diesem Jahr wieder einmal nicht so viel Aufmerksamkeit gewidmet hatte, wie ich es eigentlich hätte tun sollen. „Was genau wollte er tauschen?“

„Catherinas Freiheit gegen den Latorios-Drachen“, sagte meine Großmutter. „Toni wusste, wie wertvoll dieser Drache war. Er hätte damit ein Vermögen verdienen können. Doch er hat ihn getauscht, und zwar gegen Freiheit.“

„Helander hat sich nicht an sein Versprechen gehalten“, sagte ich bitter und begann zu erahnen, was in der Antarktis passiert sein musste.

„So muss es gewesen sein“, sagte meine Großmutter. „Er wird sie dorthin gelockt haben, wo es keine Zeugen für den Tausch gab. Und nachdem er die Gewalt über den Drachen bekommen hat, hat er Toni getötet, anstatt die beiden gehen zu lassen.“

„Er wollte alles“, sagte ich tonlos. „Den Drachen und meine Mutter als magische Partnerin. Mein Vater hat ihm nichts mehr genutzt. Deswegen hat er ihn aus dem Weg geräumt.“ Ganz langsam begriff ich, wie es zu den fatalen Umständen gekommen sein musste. Er hatte meinen Vater nur töten können, weil er mit einem Angriff nicht gerechnet hatte. Er hatte darauf vertraut, dass Baltasar zu seinem Wort stand.

Adam spürte, wie der Schock über diese Nachrichten mich ganz und gar ergriff, und nahm mich fest in den Arm. „Es tut mir so leid“, flüsterte er in mein Ohr.

„Das muss es nicht“, sagte ich bitter. „Der Einzige, der die Schuld an alldem trägt, ist Baltasar.“

In diesem Moment klingelte es erneut an der Tür. Ich löste mich aus Adams Umarmung, trat einen Schritt nach vorn und öffnete sie. Torin stand davor und blinzelte mich unternehmungslustig an.

„Hallo, Selma“, sagte er, doch als er Adam entdeckte, der hinter mir stand, froren seine Gesichtszüge regelrecht ein. „Adam“, sagte er gedehnt. „Du hier?“

„Ja“, erwiderte ich, während sich die beiden Brüder still und abschätzend musterten. „Er ist wieder einmal von seinem Einsatz geflüchtet.“

„Nicht ganz“, erwiderte Adam. „Zufälligerweise stand ein Tausch der Einsatzgruppen an und ich konnte ganz legal eine Woche Urlaub nehmen. Allerdings fragt sich der Admiral, wo du steckst, Torin, und falls du ganz offiziell irgendwo auftauchen solltest, empfehle ich dir eine wirklich gute Erklärung für deine Abwesenheit. Herzschmerz zählt nicht beim Admiral.“

„Das musst gerade du sagen“, erwiderte Torin.

„Komm erst mal rein“, sagte ich seufzend und zog ihn ins Haus. Die Nachbarn wollte ich nicht in diese Diskussion einbeziehen.

„Entschuldigt“, sagte Adam, „dass ich es etwas seltsam finde, dass mein Bruder verschwindet und dann bei meiner Freundin auftaucht, um mit ihr zu beratschlagen, wie sie unsere Mutter bestehlen.“

„Das ist genau der Grund, wegen dem ich dich da nicht mit hineinziehen wollte“, sagte Torin.

„Weil ich noch zu viel Anstand habe, dass ich meine eigene Mutter nicht gewaltsam überwältigen möchte?“, fragte Adam höhnisch.

„Siehst du, was ich meine, Sonnenschein?“, seufzte Torin wehmütig und sah mich resigniert an. „Mit dieser Einstellung werden wir meiner Mutter niemals das Licht von Kor abnehmen können.“

„Binsaunkraut“, sagte meine Großmutter in diesem Moment.

„Wie bitte?“ Ich fuhr herum und sah sie fragend an.

„Binsaunkraut“, wiederholte sie. „Und jetzt entschuldigt mich bitte. Ich habe eigentlich gar nichts gesagt und ziehe mich jetzt in mein Schlafzimmer zurück und lese diese wirklich interessanten Aufzeichnung meines hochtalentierten Schwiegersohnes noch einmal in Ruhe durch.“

„Ja, natürlich“, sagte ich sofort und sah meiner Großmutter nachdenklich nach, die sich mit dem Notizbuch meines Vaters unter dem Arm auf den Weg in ihr Schlafzimmer machte.

„Was war das denn?“, fragte Torin und legte die Stirn in Falten.

„Vermutlich ein ziemlich wichtiger Hinweise“, sagte ich und eilte ins Atelier meiner Großmutter, wo ihr großes Kräuterbuch lag. Ungeduldig blätterte ich es durch, bis ich das Binsaunkraut fand.

„Oh ja“, sagte ich zufrieden. „Das ist genau das, was wir brauchen.“

„Lies vor, was da steht“, bat Adam, der mir mit Torin gefolgt war.

„Das Binsaunkraut wächst in dunklen Sümpfen, es kann nur im dritten Vollmond eines Jahres geerntet werden, damit es seine volle Wirksamkeit entfaltet. Gesammelt werden die wirkstoffhaltigen Blätter. Diese müssen bei einer konstanten Temperatur von 20 Grad Celsius fünf Tage getrocknet werden. Zu Pulver verrieben ist das Binsaunkraut ein sehr wirksames Schlafmittel. Ein Teelöffel des geschmacklosen Pulvers mit Flüssigkeit eingenommen versetzt den Patienten sofort in einen erholsamen, achtstündigen Schlaf.“ Ich legte das Buch zur Seite und begann in den Regalen meiner Großmutter zu suchen.

Es dauerte nicht lang und ich fand ein kleines Fläschchen mit einem weißen Pulver, auf dem mit zarter Schrift geschrieben stand: Binsaunkraut. „Da ist es“, sagte ich zufrieden. „Und, was haltet ihr davon?“

Adam und Torin sahen sich einen Moment lang an, dann begann erst Adam zu grinsen und schließlich auch Torin.

„Eine gewaltfreie Lösung“, sagte Torin zufrieden.

„Damit kann ich leben“, sagte Adam und legte einen Arm um Torins Schulter. „Ich bin froh, dass du wieder da bist, Bruder. Und bevor wir detailliert planen, wann und wie die Aktion ‚Licht von Kor’ über die Bühne gehen wird, erzählst du mir erst einmal ausführlich, was du in den letzten Monaten so getrieben hast.“

Es fiel mir schwer, am nächsten Morgen nach Tennenbode zu gehen, während Adam und Torin sich mit der Planung des Besuches bei ihrer Mutter beschäftigten. Doch ich musste mich sehen lassen, bei Professor Pfaff und vor allem bei Gregor König. Meinen Platz im Drachenrennteam wollte ich auf gar keinen Fall verlieren.

Als ich den Frühstücksraum betrat und zu Lorenz und Liana hinübergehen wollte, die mir schon aufgeregt zuwinkten, kam Gregor König sofort auf mich zu gelaufen.

„Da bist du ja endlich“, sagte er erleichtert und musterte mich von oben bis unten. „Geht es dir gut? Bist du einsatzbereit?“

„Ja, natürlich“, sagte ich. Dann fiel mir wieder ein, dass Flavius mich entschuldigt hatte, weil mich angeblich ein Grüngrütz gebissen hatte. „Nur noch ein paar Schuppen am Bauch, aber das geht auch schnell weg. Ich bin wieder voll einsatzbereit.“

„Sehr gut“, sagte Gregor König erleichtert. „Wir brauchen dich dringend. Du weißt, dass das Drachenrennen schon in drei Wochen stattfindet. Nicht mehr viel Zeit und die Neuen im Team lernen erst langsam alle Tricks und Kniffe. Dein Bruder ist gut.“ Er sah zu Leandro hinüber, der mit ein paar anderen Erstsemestern an einem runden Tisch saß und in ein so intensives Gespräch vertieft war, dass er noch gar nicht bemerkt hatte, dass ich gekommen war. „Aber auch er braucht noch Zeit und Übung.“

„Das klingt gut. Wie stellen sich die anderen an?“

„Na ja, Dylan ist so wie immer, absolut unkalkulierbar“, fuhr Gregor König mit seinen Ausführungen fort. „Wenn er sich konzentriert, ist er überdurchschnittlich gut, aber er lässt sich leicht ablenken, vor allem von den Mädchen, und dann geht meistens alles schief, was schiefgehen kann.“

„Ja“, erwiderte ich. „Ich erinnere mich noch gut an den gebrochenen Arm in Belara.“

„Genau das meine ich.“ Gregor König nickte eifrig. „Das darf uns in Conquera nicht passieren und wir haben nicht mehr viel Zeit für das Training. Die Drachen müssen in spätestens einer Woche aufbrechen, damit sie rechtzeitig bis zum Rennen angekommen sind. Übernimmst du wieder mit den Torrel-Brüdern den Transport?“ Gregor König sah mich erwartungsvoll an.

„Das wird leider nicht klappen“, sagte ich schnell. Ich dachte sofort an die Morlems, die anrückten, sobald ich die Bannzauber verließ. Diesen Schock konnte ich den sensiblen Drachen nicht zumuten und eine große Hilfe würde ich damit auch nicht sein. „Ich habe so lange gefehlt und noch mehr Stoff darf ich auf keinen Fall verpassen. Sie wissen ja, bei mir stehen die Level-4-Prüfungen an.“

„Stimmt“, meinte Gregor König bedauernd. „Ich vergesse immer, dass du Tennenbode bald verlassen wirst.“

„Na ja, vielleicht bleibe ich ja noch ein Jahr. Ich hatte ja eigentlich eine Zulassung für das fünfte Element.“ Doch im Moment riss ich mich nicht darum, in Kontakt mit dem Senatorenhaus zu treten. Besser, da blieb alles ruhig.

„Das wäre gut“, sagte Gregor König. „Jetzt geh erst einmal etwas essen, der Unterricht fängt ja gleich an. Wir reden heute Nachmittag beim Training weiter.“ Er klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter und ging dann zurück zum Tisch der Professoren, um sein Frühstück fortzusetzen.

„Da bist du ja endlich“, sagte Lorenz erleichtert, als ich Platz nahm. „Du musst uns alles erzählen, absolut alles.“

„Allerdings“, bekräftigte Liana. „Du hast uns ziemlich vernachlässigt.“

Dulcia, die ebenfalls am Tisch saß, nickte eifrig und sogar Shirley hob den Blick und nickte mir zur Begrüßung kurz zu.

Oje, sie war noch schlechter gelaunt als bei unserem letzten Treffen. Wie gern hätte ich ihr von Torin erzählt und davon, dass er auf seine Art für ihre Liebe kämpfen wollte. Doch ich wusste auch, dass Shirley gewohnt flapsig reagieren und nicht einlenken würde, solange sich nicht wirklich etwas spürbar geändert hatte.

„Ich erzähle euch alles“, erwiderte ich. „Aber besser erst später beim Drabellum-Abend.“ Dann nahm ich mir schnell eine Schüssel Müsli und löffelte sie zügig aus.

Der Tag zog sich dahin, doch dank der exakten Aufzeichnungen von Flavius fand ich in jeder Vorlesung schnell den Anschluss und konnte sogar in Feuerlehre gut mitarbeiten. Professor Pfaff musterte mich erst skeptisch, doch als ich mich sofort eifrig damit beschäftigte, Insekten aus Eis zum Leben zu erwecken, war er versöhnt und hatte schnell vergessen, dass ich in seinen Augen viel zu viel Unterricht verpasst hatte.

Anfangs hatte ich mich wirklich davor gesträubt, diese Art von Magie zu verwenden, doch dadurch, dass ich die Aufzeichnungen meines Vaters studiert hatte und die Begeisterung kennengelernt hatte, mit der er Wesen zum Leben erweckt hatte, war meine Scheu genommen. Stattdessen hatte mich der Ehrgeiz gepackt. Ich hatte begriffen, dass selbst ein so talentierter Magier wie mein Vater klein angefangen hatte und nur durch harte Arbeit und viel Übung so weit gekommen war.

Auch das Training am Nachmittag lief gut. Alle waren sehr froh, dass ich wieder da war. Dylan vollführte vor lauter Übermut auf Salus einen Looping und konnte sich gerade so vor einem Sturz in den Fluss retten, wo die Seidenpiranhas schon aufgeregt aus dem Wasser schnappten, als er knapp darüberschoss.

Leandro stellte sich wirklich gut an und ich bemerkte auch, dass ihm Gregor König das Fliegen mit seinen Flügeln schon beigebracht hatte, was er mir stolz vorführte.

Erst am Abend wurde ich wieder ernst, als wir im Studierzimmer saßen und ich zur Ruhe kam. Liana und Lorenz hatten das Spielbrett für den Drabellum-Abend aufgebaut, doch nachdem Lorenz die Wurzsauger gegossen hatte und ich zu erzählen begonnen hatte, was in den letzten Wochen passiert war, vergaßen alle das Spiel. Liana, Dulcia, Lorenz, Leandro und sogar Shirley lauschten gespannt.

„Dein Vater hat den Latorios-Drachen erschaffen?“, fragte Dulcia ehrfürchtig, als ich schließlich geendet hatte. Nur das, was Adam und Torin gerade planten, hatte ich ausgelassen.

„Ich glaube das nicht“, sagte Leandro. „Unser Vater war zu solcher Magie fähig und dann lässt er sich einfach so reinlegen und umbringen?“

„Er war ein Tüftler“, sagte ich. „Aber er war kein Krieger und er hat mit Sicherheit auch keinen Streit gesucht. Wenn sich die Gelegenheit geboten hat, einen Konflikt friedlich beizulegen, dann wird er diese Möglichkeit bevorzugt haben.“

„Aber man kann doch diesem Baltasar nicht trauen“, erwiderte Leandro.

„Das wissen wir jetzt, weil er eben all diese Verbrechen begangen hat, aber damals war das doch noch nicht abzusehen. Du kannst unseren Eltern keinen Vorwurf daraus machen, dass sie an das Positive im Menschen geglaubt haben und die Hoffnung hatten, alles würde sich zum Guten wenden.“

„Ich weiß nicht“, sagte Leandro. „Ich verlasse mich nicht auf so etwas. Ich trainiere jeden Tag Kampftechniken, damit ich mich verteidigen kann.“

„Das solltest du auch“, erwiderte ich. Ich war wirklich gespannt, welche Fortschritte Leandro in der letzten Zeit gemacht hatte.

„Das ist eine wahnsinnig inspirierende Geschichte“, sagte Lorenz sichtlich gerührt. „Diese Kameradschaft zwischen den Siegelträgern, diese Treue und die Freundschaft, wirklich toll. Wenn der Abschlussball nicht schon durchgeplant wäre, hätte ich die Sache mit dem Baum gern ausprobiert. Leuchtende Blätter, das ist der Wahnsinn. Man hätte das zumindest mit einem Illusionszauber nachbilden können. Die Leute wären total ausgeflippt.“

„Garantiert“, meinte Liana. „Du findest nur ständig etwas, was die Leute zum Ausflippen gebracht hätte. Letzte Woche waren es die Blüten der Zierkirschen, die einen rosa Blütenflockenwirbel produziert haben, oder die Sache mit den zwanzig Varianten von Pink. Selma, wusstest du, dass es zwanzig Farbschattierungen von Pink gibt?“

Ich schüttelte grinsend den Kopf.

„Du oller Spielverderber.“ Lorenz verschränkte die Arme vor der Brust. „Du hast ja keine Ahnung von den feinen Nuancen, die sensible Menschen wahrnehmen können.“

„Jetzt sei nicht gleich beleidigt“, erwiderte Liana seufzend, und während Leandro die Augen verdrehte und Dulcia versuchte, den sich anbahnenden Streit über Flockenwirbel und rosa Farbnuancen zu schlichten, lehnte ich mich lächelnd zurück und genoss es einfach nur, wieder hier in Tennenbode bei meinen Freunden zu sein.

In den nächsten Tagen kam ich kaum noch zum Nachdenken, denn ich hatte reichlich damit zu tun, Flavius‘ Notizen zu studieren und gleichzeitig dem aktuellen Stoff zu folgen. Mit den Insekten hatte ich schnell Fortschritte gemacht und am Ende der Woche hatte ich es sogar geschafft, einen Waschbär zum Leben zu erwecken. Professor Pfaff war außer sich vor Freude gewesen und hatte mir überschwänglich zu meinen schnellen Erfolgen gratuliert.

Dann hatte er mit einem zweideutigen Blick auf die leeren Plätze von Adam und Skara gesehen und ich konnte regelrecht in seinen Augen lesen, dass er ihre Abwesenheit nicht länger dulden würde. In Feuerlehre kam ich auch erstaunlich gut mit und schaffte Professor Borgiens Aufgabe mit Leichtigkeit. Während Alexa und Egonie daran scheiterten, die Temperatur ihrer Feuer in den kleinen Experimentierschalen zu erhöhen, gelang es mir ohne Probleme.

Dabei reizte ich meine Möglichkeiten längst nicht aus, sondern hörte auf, die Temperatur zu erhöhen, als ich hörte, dass die eigentlich feuerfeste Schale zu knacken begann. Sogar Professor Nöll konnte ich mit meiner Leistung zum Schweigen bringen, indem ich Bodenlebewesen mit erstaunlicher Genauigkeit aus dem Erde-Sandgemisch separierte.

Wie immer hatte er versucht, Fehler zu finden, doch als ich ihm angeboten hatte, neben den Borstenwürmern, Spinnen, Asseln und Milben auch noch die Mikroorganismen herauszufiltern, war er schließlich davonstolziert und hatte Dorina angeschrien, dass sie ein paar Schneckeneier übersehen hatte.

Erst als ich in Windlehre bei Professor Poscher in den praktischen Übungen ebenfalls gut abschnitt und mittels meiner Windkräfte erstaunliche Lasten bewegen konnte, wurde ich stutzig. Etwas hatte sich verändert.

Es waren nur ein paar Nuancen, aber meine Leistungen hatten sich deutlich verbessert, und zwar ohne dass es dafür eine Erklärung zu geben schien. Die Ausbildung zur Geistläuferin hatten meine Großmutter und ich angesichts der vielen sich überschlagenden Ereignisse in diesem Jahr vernachlässigt und auch das Studium des Buches von Mantao hatte ich in den letzten Monaten nicht weiter vertieft. Woher kam also die Verbesserung?

Am Ende der Woche trieb mich die Neugier schließlich zu Frau Professor Hengstenberg. Nach der Vorlesung zu Magischer Theorie am Donnerstag sprach ich sie an. Ich hatte einen Verdacht, woher das kam, und wollte ihre professionelle Meinung dazu wissen. Wenn sich jemand mit diesen Dingen auskannte, dann sie.

Sie lächelte sanft, als ich sie fragte, woher die Verbesserung in allen Fächern zugleich kommen könnte. „Die magischen Fähigkeiten liegen tief in jedem versteckt“, sagte sie bedachtsam, und ihre schöne, melodische Stimme umschmeichelte mein Ohr. „Selbst die nichtmagischen Bürger tragen den Kern der Magie in sich versteckt. Sie werden zwar nie in der Lage sein, Großes zu bewirken, aber manche sind mit einer besonderen Sensibilität ausgestattet und spüren mehr, als die anderen es können. Sie fühlen ihre Verbindung zu den Elementen und können Kraft daraus schöpfen. Bei den Magiern geht diese Verbindung viel weiter. Sie können auf die Elemente Einfluss nehmen. Doch diese Verbindung ist am Anfang schwach. In den ersten beiden Semestern benutzen wir sogar Hilfsmittel wie Zauberstäbe, um die magische Kraft auf einen Punkt zu fokussieren und nutzbar zu machen. Je geübter ein Magier wird, umso weniger benötigt er solche Krücken. Es reicht dann aus, die Kraft mittels der Arme und Hände zu bündeln.“ Frau Professor Hengstenberg nahm ihre Tasche und schlenderte mit mir zum Ausgang des Vorlesungssaales. „Aber die hohe Kunst der Magie braucht eigentlich nicht einmal die Unterstützung der Arme. Ein vollständig ausgebildeter Magier kann Einfluss auf die Elemente nehmen nur allein mit der Kraft seiner Gedanken.“

„Oh“, sagte ich erstaunt. „Das ist ja hochinteressant.“

„Allerdings, aber diesen Zustand erreichen wir in unserer vierjährigen Ausbildung nicht. Unser Schwerpunkt in Tennenbode liegt darauf, die Magier auf die praktische Anwendung ihrer Fähigkeiten in den verschiedenen Berufen vorzubereiten. Sie sind doch in der Förderung zum fünften Element, nicht wahr?“

„Ja, genau“, bestätigte ich.

„Gut, dann werden Sie sich im nächsten Jahr ohnehin damit beschäftigen, Magie ohne jegliche Hilfsmittel zu bewirken, und was Ihre verbesserten Fähigkeiten angeht, das ist ganz normal, denn Sie haben angefangen, mit Ihrer Befähigung zum fünften Element zu arbeiten. Das fünfte Element durchdringt alle anderen, es kann Feuer, Erde, Wasser und Luft zum Leben erwecken. Und allein dadurch, dass Sie damit arbeiten, hat es einen Einfluss auf Ihre übrigen Fähigkeiten. Es verstärkt sie und je mehr Sie mit dem fünften Element arbeiten, umso mehr werden Sie diesen Effekt beobachten können.“

„Das ist ja beeindruckend“, sagte ich erfreut.

„Es ist beeindruckend, Leben zu erschaffen“, sagte Frau Professor Hengstenberg sehr ernst. „Und Sie sollten immer im Kopf behalten, dass es auch eine große Verantwortung ist, so etwas zu tun. Man kann sehr viel Schaden mit dieser Fähigkeit anrichten und manchen Magiern steigt ihre Begabung auch zu Kopf. Es gibt nicht nur einen Magier, der in den Haebram verbannt wurde, weil er eine Gefahr für die gesamte Bevölkerung darstellte.“

„Ich weiß“, sagte ich und erinnerte mich sofort daran, dass der Latorios-Drache in den Händen von Helander Baltasar zu einer tödlichen Waffe geworden war.

„Gut“, nickte mir Frau Professor Hengstenberg zu. „Dann ist ja alles klar.“ Und damit schwebte sie im Gang davon und ließ mich nachdenklich zurück.

Ich wartete angespannt darauf, dass Torin und Adam endlich mit ihren Planungen fertig waren und zur Tat schritten. Doch Tag für Tag verging ohne große Neuigkeiten. Nur gelegentlich holten sie Informationen ein und baten mich, Liana zu fragen, ob sie herausbekam, wann Elsa üblicherweise einkaufen ging. Erst am Wochenende war es dann tatsächlich so weit.

„Wir haben unsere Mutter für den heutigen Abend um ein Treffen gebeten“, erklärte mir Adam endlich den Plan, als wir am späten Samstagnachmittag in der Steingasse zusammensaßen.

Meine Großmutter und Leandro waren auf mein Bestreben hin gemeinsam nach Themallin gereist, damit Leandro diesen zauberhaften Ort einmal mit eigenen Augen sah und damit sie auf gar keinen Fall mit den Ereignissen in Verbindung gebracht werden konnten. Es war ein schönes Frühlingswochenende. Es war warm geworden und in der Luft lag der Duft der blühenden Obstbäume.

Adam fuhr fort. „Wir haben überprüft, dass mein Vater an diesem Wochenende auf einer Dienstreise in Conquera sein wird. Er stattet irgendein Hotel zum Drachenrennen mit Schwebekugeln aus. Elsa hat ihren freien Tag und ist zu Besuch bei ihrer Familie in Akkanka. Wir haben also freie Bahn.“

„Wir werden versuchen, die Erinnerungen unserer Mutter zu ändern“, sagte Torin. „Aber wir haben noch nicht mit Binsaunkraut gearbeitet. Ich weiß nicht, ob wir noch Zugang zu ihrem Geist haben werden, wenn es wirkt. Egal, was passiert. Wenn wir das Anwesen verlassen, müssen wir sofort aus Schönefelde verschwinden. Adam geht zurück zur Schwarzen Garde und ich tauche erst einmal wieder unter und werde nach Australien reisen. Ich werde das Licht von Kor mitnehmen und Herr Lilienstein muss dann einen Weg finden, es zu zerstören. Er weiß über so etwas Bescheid.“

„Allerdings“, sagte ich nickend. „Ihr braucht einen Vulkan oder sehr starke Magie. Herr Lilienstein weiß sicher, was zu tun ist.“

„Gut“, sagte Torin und sah auf die Uhr. „Dann gehen wir jetzt noch ein paarmal alles durch und dann sollten wir uns auf den Weg machen.“

Adam nickte. Ich wusste genau, dass er seine Gefühle abgeschottet hatte. Sich so gegen seine Familie zu stellen, war ein harter Schritt, auch wenn er es sich nicht anmerken ließ und sehr konzentriert war. Ich kannte Adam sehr gut und spürte deutlich, dass er ganz langsam seinen Geist verschlossen hatte.

Doch ich wusste auch, dass ihm im Moment kein Trost von mir helfen würde. Es war entschieden, sie würden versuchen, das Licht von Kor zu stehlen, und Adam wartete nur darauf, dass er die Sache endlich hinter sich bringen konnte.

Als es Zeit war, sich zu verabschieden, nahm mich Adam fest in den Arm. „Wir sehen uns bald wieder“, sagte er nur und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Er war angespannt, und zwar sehr. Hoffentlich ging das gut. Ich sah Torin und Adam mit einem mulmigen Gefühl im Bauch nach, als sie sich hinten im Garten in die Luft erhoben und im Schatten der Dunkelheit aufbrachen.

Dann ging ich wieder in das Haus hinein, setzte mich in die Küche und versuchte eine Verbindung zu Adam herzustellen, um zu verfolgen, was im Haus der Torrels passierte. Doch ich spürte nichts. Adams Anspannung war gestiegen und er hatte seinen Geist komplett verschlossen. Ich hatte keine Chance mehr, zu ihm durchzudringen.

Etwa fünf Minuten lang versuchte ich, mich abzulenken und den Abwasch zu machen, der vom Abendessen stehen geblieben war. Dann hielt ich es nicht mehr aus. Kurzerhand schloss ich das Haus ab, ging in den Garten und folgte im Schutz der Nacht Adam und Torin.

Ich landete auf der Zufahrtsstraße zum Anwesen der Torrels. Aus den großen Fenstern drang Licht durch den frühen Abend. Ich ging nicht direkt auf das Haus zu, sondern kletterte über die Mauer, die den Garten einschloss, und schlich mich dann von hinten an das Anwesen heran, darauf hoffend, dass der Salon, in dem Timea Torrel gern Gäste empfing, in den Garten hinausging.

Ich pirschte mich durch ein paar Büsche an und versteckte mich schließlich in einer Insel aus Pampasgras, dessen hohe Wedel mich gut verbargen. Vor dort aus hatte ich einen guten Blick in einen der Salons und tatsächlich sah ich kurz darauf Adam und Torin steif in dem Raum stehen, während Timea Torrel gerade eine Flasche Wasser und Gläser auf den Tisch stellte. Als sie fertig war, zeigte sie mit einer einladenden Geste auf die beiden Sofas neben dem Tisch und Adam und Torin nahmen Platz.

Timea Torrel schenkte Wasser ein und setzte sich dann mit ihrem Glas in der Hand gegenüber ihren Söhnen hin. Man sah deutlich, dass sie angespannt war. Ihre Hand umschloss fest das Glas. Leider konnte ich ihrem Gespräch nicht folgen, doch man sah deutlich, dass sich alle drei unwohl fühlten und eine Unterhaltung nur schwer in die Gänge kam.

Nach einer Viertelstunde gequälten Smalltalks, den Torin und Adam mit stoischen Gesichtern über sich ergehen ließen, immer bemüht, gelegentlich zu lächeln und freundlich zu bleiben, veränderte sich die Dynamik im Salon.

Timea Torrels Blick ließ Adam und Torin nicht mehr los. Ihr Mund bewegte sich schneller, augenscheinlich war sie jetzt dazu übergegangen, ihre Söhne mit den Vorwürfen zu konfrontieren, die sie seit Weihnachten für sich behalten hatte. Und das waren viele. Sie stellte ihr Glas ab und stand auf. Sie wurde sichtlich aufgeregter, gestikulierte viel und lief dann im Zimmer auf und ab, während sie unablässig sprach.

Adam und Torin wechselten einen Blick und ich konnte deutlich in ihren Gesichtern lesen, dass jetzt etwas passieren musste. Und tatsächlich, es war Adam, der jetzt aufstand und zu seiner Mutter ging. Ganz ruhig redete er auf sie ein und in seinem Gesicht lag reichlich Verständnis. Timea Torrel schien sich von Adam beruhigen zu lassen, sprach langsamer und nun bemerkte ich, dass Adam sie ein wenig von dem Tisch weglotste.

Genau in diesem Moment zog Torin das Fläschchen heraus, das ich ihm gegeben hatte, öffnete es und schüttete den Inhalt in Timea Torrels Wasserglas. Genauso schnell ließ er das leere Fläschchen wieder in seiner Tasche verschwinden und griff dann zu der großen Wasserflasche, um die Gläser nachzufüllen.

Dann sah er zu Adam hinüber und nickte leicht. Daraufhin lotste Adam seine Mutter zum Tisch zurück und sie nahmen wieder Platz.

Das folgende Gespräch zog sich endlos dahin, während ich angespannt und mit großen Augen Timea Torrel beobachtete, die ihr Glas in die Hand nahm, es wieder hinstellte, es wieder in die Hand nahm und angestrengt festhielt.

Einmal machte sie eine ruckartige Bewegung und es wäre ihr beinahe aus der Hand gefallen. Nicht nur ich zuckte erschrocken zusammen, auch Adam und Torin waren schlagartig blass geworden. Wir hatten nur das eine Fläschchen mit dem Binsaunkraut gehabt und der dritte Vollmond des Jahres war schon vorbei.

Die Anspannung von Adam und Torin stieg jetzt immer mehr, je länger der Besuch dauerte. Selbst von draußen konnte ich die Schweißperlen erkennen, die Torin auf der Stirn standen und die er ganz beiläufig immer wieder wegwischen musste.

Dann sagte Timea Torrel etwas, das Torin und Adam erstarren ließ. Sie wurden blass und starrten ihre Mutter ungläubig an. Timea genoss die Reaktion ihrer Söhne sichtlich, lehnte sich im Sofa zurück und nahm mit einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen einen großen Schluck aus ihrem Wasserglas.

Endlich. Erleichtert stieß ich Luft aus. Doch Adam und Torin schienen es nicht einmal bemerkt zu haben. Sie waren immer noch so über die Worte von Timea Torrel schockiert, dass sie es gar nicht bemerkt zu haben schienen. Was hatte sie ihnen nur gerade mitgeteilt? Es musste etwas Unfassbares sein, wenn es sie so erstarren ließ. Plötzlich spürte ich, wie Adam eine Verbindung zu mir aufbaute.

„Verschwinde aus dem Haus“, hörte ich seine mühsam kontrollierte Stimme. „Verschwinde aus dem Haus und aus Schönefelde, so schnell du kannst.“

„Was ist passiert?“ Ich musste wissen, was Timea gesagt hatte.

„Keine Fragen, du musst dich beeilen“, erwiderte Adam schroff. „Raus aus dem Haus. Am besten nach Mindora. Dort bist du sicher.“

Ich zögerte kurz. „Also ehrlich gesagt bin ich gar nicht in der Steingasse, sondern hocke hier fünf Meter von dir entfernt versteckt auf der Terrasse.“

Einen Moment war Stille. Dann sah Adam auf und blickte in den Garten hinaus. Ich spürte, wie die Verbindung zwischen uns stärker wurde und er wieder komplett seinen Geist öffnete. Es prickelte ganz leicht in meinem Kopf und das warme Gefühl in meinem Herz verstärkte sich. Selbst in diesem seltsamen Moment, in dem wir uns befanden, genoss ich diese winzige Insel des Glücks.

„Gut“, meinte er zu meiner Überraschung mit sichtlicher Erleichterung. Sonst sah er es nicht so locker, wenn ich mich nicht an seine Anweisungen hielt.

Jetzt stand Timea Torrel auf und sagte etwas mit siegessicherer Miene. Torin erstarrte, dann sprang er auf und selbst durch die geschlossenen Scheiben konnte ich hören, wie er schrie: „Das wagst du nicht, Mutter.“

Ihr Nicken beantwortete seine Frage. Was auch immer es war, sie würde es wagen. Und dann überschlugen sich mit einem Mal die Ereignisse in dem Salon. Mitten in ihrer triumphalen Geste begann Timea plötzlich zu schwanken. Selber erstaunt über ihren schwindenden Gleichgewichtssinn sah sie zu ihren Beinen hinab, die sie nicht mehr tragen wollten. Dann sank sie auf das Sofa hinter sich und konnte nur noch mühsam die Augen offen halten. Das überlegene Lächeln wich aus ihrem Gesicht und dann fielen ihr einfach die Augen zu.

Adam sprang auf und sagte etwas zu Torin. Sie mussten über mich gesprochen haben, denn auch Torin sah jetzt zur Terrassentür hinaus, als ob er mich in den Gräsern erkennen konnte. Was dachte er sich denn? Ein bisschen besser hatte ich mich schon versteckt.

Adam beugte sich über seine Mutter und nahm ihr die Halskette ab. Dann wechselten Torin und Adam ein paar schnelle Worte und nickten sich so ernst zu, als ob sie eine nahende Katastrophe erwarteten. Ich starrte noch in ihre Gesichter, als genau in diesem Moment die Tür aufgerissen wurde und Hektor und seine Wachmannschaft hereinstürmten.

Jetzt ging alles ganz schnell. Während Torin sich Hektor in den Weg stellte, hechtete Adam zur Terrassentür und öffnete sie.

„Flieg“, schrie er, und ich reagierte reflexartig damit, dass ich aus den Gräsern sprang, sodass die trockenen Wedel des Pampasgrases nur so um mich flogen. Schon im Sprung ließ ich meine Flügel herausschnellen.

Adam drückte mir die Kette seiner Mutter in die Hand. „Flieg weg!“, schrie er, und ich sprang in die Höhe. Gleichzeitig stürmte ein riesiger Kerl von hinten auf Adam zu und weitere folgten. Sie hatten mich entdeckt und das Licht von Kor in meiner Hand auch. Als sie es sahen, wurden sie noch wütender und mir wurde klar, dass Timea Torrel genau verstanden hatte, worum es Adam und Torin bei ihrem Besuch gegangen war.

Ich gewann schnell an Höhe, während Adam sich umwandte und die Männer mit kampfbereit gehobenen Händen empfing. Dann verlor ich Adam aus den Augen und verschwand in der Nacht.
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Keuchend schlug ich die Tür hinter mir zu und sank auf den festen Erdboden der gemütlichen Höhle. In Mindora empfing mich dieselbe sanfte Ruhe, die ich beim letzten Mal hinter mir gelassen hatte. Die Blätter des Baumes über mir leuchteten sanft und das Wasser gluckerte unermüdlich zwischen den Wurzeln des Baumes hervor.

Ganz langsam beruhigten sich mein Herzschlag und mein Atem. Doch ich blieb auf dem Boden sitzen und verfolgte mit geschlossenen Augen die Geschehnisse im Hause der Torrels. Meine Gedanken waren ganz eng mit denen von Adam verbunden. Nach meinem Verschwinden hatten Adam und Torin Hektor und seine Wachmannschaft schnell überwältigt. Sie waren beide hervorragende Kämpfer und der massige Hektor und seine Leute konnten Adam und Torin nicht das Wasser reichen. Mit ihrer Geschwindigkeit und Präzision gewannen sie schnell die Oberhand in dem Kampf.

Während ich Mindora betreten hatte, begannen sie schon die Gedanken der Männer zu verändern und ihnen die Erinnerung an die letzten Stunden zu nehmen.

„Ich fasse es nicht, dass unsere Mutter tatsächlich diese Schlachtrösser auf uns losgeschickt hat“, sagte Torin gerade entsetzt, nachdem er Hektor wieder nach Hause geschickt hatte.

„Sie hat wohl nicht wirklich daran geglaubt, dass wir tatsächlich an einer Aussprache interessiert sind“, sagte Adam und schickte den letzten der Männer fort. Dann ging er zum Sofa zurück, setzte sich und betrachtete nachdenklich seine schlafende Mutter.

„Nein“, erwiderte Torin seufzend. „Den Glauben hat sie augenscheinlich verloren. Das Einzige, was sie jetzt noch tun wird, ist es, uns zu unserem Glück zu zwingen.“ Er setzte sich neben Adam. „Ist Selma in Sicherheit?“

„Ja“, erwiderte Adam nickend. „Sie ist in Mindora angekommen und hört uns jetzt zu, um herauszufinden, was unsere Mutter gesagt hat.“

Torin runzelte die Stirn. „Ihr macht wieder dieses Gedankenverbindungsding, nicht wahr? Das ist echt unheimlich.“

„Das ist nicht unheimlich“, sagte Adam mit einem kleinen Lächeln. „Sie ist meine Seelenverwandte, mein Rettungsanker, die Liebe meines Lebens. Wir sind so eng miteinander verbunden, wie es zwei Menschen eben nur sein können. Es ist ein großes Glück, dass ich das erleben darf.“

„Ich liebe dich“, flüsterte ich Adam zu. „Für immer und ewig.“

„Ich freue mich für dich, Adam“, sagte Torin gequält. „Aber im Moment ertrage ich so viel Liebesglück nicht in meiner Nähe. Lass uns über das reden, was Mutter gesagt hat. Denn das verändert absolut alles.“

„Allerdings“, erwiderte Adam bitter, und ich hielt in Mindora kurz den Atem an, obwohl Adam und Torin so weit weg von mir waren. „Wenn es wirklich stimmt, dass Skara nie nach Schönefelde zurückgekehrt ist, sondern schon vor Wochen in Conquera entführt worden ist, dann haben wir ein riesiges Problem.“

„Skara wurde entführt?“ Ungläubig verfolgte ich Adams Erinnerungen an die Worte seiner Mutter. Das konnte doch nicht sein. Doch als ich kurz darüber nachdachte, machte es Sinn. Skara war nie wieder in Tennenbode aufgetaucht und der Primus hatte harte Maßnahmen ergriffen, um sich gegen Baltasar zu wappnen.

„Aber warum meldet Mutter dem Senatorenhaus, dass Selma allein in der Steingasse ist und festgenommen werden kann?“ Torin runzelte die Stirn. „Es gibt keinen offiziellen Haftbefehl. Sonst wären sie gleich losmarschiert und hätten sie in Tennenbode geschnappt. Sie haben Leute gesucht, die melden, sobald Selma allein ist.“

Adam nickte. „Also war es kein offizieller Haftbefehl, sondern etwas Inoffizielles. Es sollte niemand mitbekommen, dass sie Selma festnehmen wollen. Wahrscheinlich haben sie Selma auch deswegen in das Senatorenhaus gelockt. Sie hätten sie dort verschwinden lassen können, ohne dass es jemand bemerkt.“

„Natürlich nutzt Mutter jede Gelegenheit, Selma loszuwerden“, sagte Torin bitter. „Wenn sie versuchen würde, Shirley so etwas anzutun.“ Er funkelte seine schlafende Mutter wütend an.

„Jetzt ist natürlich noch zu klären, wie diese Dinge zusammenpassen.“ Adams Gedanken überschlugen sich. „Baltasar hat Skara in seiner Gewalt. Doch unser Primus reagiert mit Härte, er lässt sich scheinbar nicht erpressen, obwohl man es doch annehmen sollte. Er errichtet Bannzauber, reaktiviert die Schwarze Garde und lässt uns Corvo belagern. Gleichzeitig macht er ganz heimlich Jagd auf Selma und im Moment stehen die Sicherheitskräfte in der Steingasse und wollen sie festnehmen.“

„Es geht um einen Tausch“, dachte ich sofort. „Baltasar will Skara gegen mich eintauschen. Zumindest wird er das Ladislav Ende versprochen haben.“

„Doch Baltasar wird sich natürlich nicht an diesen Handel halten“, führte Adam meinen Gedanken fort. „Denn er weiß ja sehr gut, dass er auch alles haben kann, wenn er will. Er wird Skara nicht herausrücken, sondern weitere Dinge von Ladislav Ende fordern. Erst den Zugang zur Magischen Union und dann den Posten als Primus. Dann ist er endlich am Ziel.“

„So ist es“, erwiderte ich düster.

„Genau so“, sagte Adam laut und triumphierend.

Torin sah ihn verwirrt an. „Lasst ihr mich an eurem intimen Gespräch auch teilhaben?“, fragte er missmutig.

„Ich erkläre dir gleich alles“, sagte Adam sofort, dann konzentrierte er sich wieder auf mich. „Du darfst auf keinen Fall Mindora verlassen. Ladislav Ende wird zu allem bereit sein, um seine Tochter zurückzubekommen. Du erinnerst dich sicher noch gut daran, wie die Sache mit Willibald Werner damals gelaufen ist.“

„Allerdings“, erwiderte ich missmutig. Willibald Werner hatte sich von Baltasar erpressen lassen. Wir mussten verhindern, dass so etwas wieder geschah.

„Torin und ich bleiben hier und warten, bis Mutter wieder aufwacht. Dann werden wir ihre Gedanken an diesen Abend verändern. Sobald das erledigt ist, hole ich das Licht von Kor. Torin kann es dann wie geplant mit nach Australien nehmen und es Herrn Lilienstein übergeben, damit er die Insignie endgültig zerstört. Es ist noch nicht ausgestanden. Und dann werden wir in Ruhe mit den anderen Siegelträgern überlegen, wie wir die Sache mit Skaras Entführung handhaben.“

„In Ordnung“, erwiderte ich. Dann löste ich mich schließlich von Adams Gedanken, öffnete die Augen und stand mit steifen Gliedern auf. Das war doch unglaublich. Skara war also entführt worden und einige ausgewählte Mitglieder der magischen Gemeinschaft wussten darüber sogar Bescheid und schienen Ladislav Ende in seinem Kurs zu unterstützen.

Natürlich war Timea Torrel von der Idee begeistert, mich auszuliefern und stattdessen ihre Lieblingsschwiegertochter wieder zurückzubekommen. Das hätte ihre Sorgen in einem Schwung gelöst.

Dumm nur, dass sie nicht mit einkalkuliert hatte, dass Adam und Torin dank den nützlichen Ratschlägen meiner Großmutter ein Ass im Ärmel gehabt hatten, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Sonst wäre der Abend ganz anders verlaufen und ich hätte mich in einer Auseinandersetzung mit den Sicherheitskräften von Ladislav Ende befunden.

Ich ging unter dem leuchtenden Baum entlang und setzte mich an den großen Tisch. Dann betrachtete ich die Goldmünze ganz in Ruhe. Sie war fein gearbeitet und die Gesichtszüge von Edita Torrel waren trotz des hohen Alters des Schmuckstückes scharf und ohne irgendwelche Abnutzungserscheinungen.

Doch wie bekam man heraus, ob die Münze echt war oder nicht? Ich wüsste zu gern, ob sich das Risiko gelohnt hatte. Herr Lilienstein konnte so etwas einfach herausfinden, indem er die Münze untersuchte. Wenn ich jetzt in einem Lottospiel gewann, wäre das ein eindeutiger Hinweis darauf, dass sie funktionierte, aber so viel Zeit hatten wir leider nicht, um das zu testen. Ich beschloss es mit einer Untersuchung zu probieren, wie es Herr Lilienstein immer tat. Laut Frau Professor Hengstenberg waren meine Kräfte gestärkt und irgendetwas müsste sich ja sogar mir offenbaren.

Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Dann umschloss ich das Goldstück fest mit meinen Händen und konzentrierte mich auf den Schmuck, um ihn mit meinen Gedanken zu durchdringen.

Ich war mit meiner Aufmerksamkeit noch nicht bis an den Außenrand des Goldstückes gelangt, als ich einen stechenden Schmerz in meinen Händen spürte.

„Verdammt.“ Erschrocken riss ich die Augen auf und ließ die Kette fallen. Das Licht von Kor ließ sich nicht von mir untersuchen oder es wollte nicht, dass ich herausbekam, welche Kräfte in dem unscheinbaren Schmuck steckten. Das reichte mir als Beweis, dass es sich hier nicht nur um ordinäre Familienerbstücke handelte.

Ganz vorsichtig nahm ich die Kette wieder in die Hand, legte sie auf den Tisch und betrachtete neugierig die strengen Gesichtszüge von Edita Torrel. Dann versuchte ich erneut das Metall zu spüren. Das Goldstück schien zu bemerken, dass ich mich für seine Beschaffenheit interessierte und begann so stark zu vibrieren, dass es laut auf dem Tisch klapperte und die Gesichtszüge von Edita Torrel vor meinen Augen verschwammen.

„Es ist echt“, flüsterte ich zufrieden. Und Helander Baltasar hatte vermutlich keine Ahnung, welchen wertvollen Gegenstand wir gerade in die Hände bekommen hatten. Er war so sehr mit der Jagd auf mich und seinen Planungen zur Übernahme der Magischen Union beschäftigt, dass er scheinbar keinen Gedanken mehr an die Suche nach den Insignien der Macht verschwendete.

Ich dachte an Skara und daran, dass ich sie unter Umständen in Conquera vor der Entführung durch die Morlems hätte retten können, wenn ich das störrische Mädchen einfach mitgeschleppt hätte. Vielleicht wäre sie dann nicht zu dem Objekt eines Tauschhandels geworden, der so aussichtslos war, dass ich Ladislav Ende am liebsten gewarnt hätte.

Doch ich wusste selbst, dass das sinnlos war. Jedes Wort, das man im Moment an ihn richtete, war vergebens. Er griff jetzt nach jedem noch so dünnen Strohhalm, um seine Tochter zu retten, und das, was ich sagte, würde für ihn ohnehin keine Rolle spielen.

Doch wie sollte ich ihm klarmachen, dass Baltasar kein fairer Handelspartner war, mit dem man einen Tauschhandel wagen konnte? Er war das Gegenteil von der Verlässlichkeit eines Zwerges. Zwerge waren zwar störrisch und nicht sehr gastfreundlich. Doch für sie war ein Tausch oder eine gegenseitige Schuld eine Frage der Ehre, die unbedingt erfüllt werden musste. Man konnte sich auf ihr Wort verlassen. Baltasar hingegen hatte kein Ehrgefühl im Leib. Ihm ging es allein darum, seine Ziele zu erreichen, egal welche Opfer das erforderte. Selbst die Zwerge waren ihm moralisch weit überlegen.

Die Zwerge. Ein Tausch. Das Licht von Kor.

Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag.

„Das ist es“, sagte ich leise und starrte Edita Torrels feine Züge an. „Das ist die Lösung. Ich muss sofort zurück nach Schönefelde.“

Einen Moment lang ließ ich meinen Gedanken reifen, ließ ihn wachsen und stellte mir vor, wie er Realität werden würde. Er wies keine Fehler auf, egal wie oft ich die Sache auch von allen Seiten betrachtete.

Ich wartete nicht, bis noch mehr Zeit unnütz verstrich. Die Gelegenheit war günstig, denn im Moment durchsuchte die Wachmannschaft von Ladislav Ende noch unser Haus in der Steingasse. Ich legte mir die Kette von Timea Torrel um den Hals, verschloss meinen Geist, damit ich Adam nicht unnötig beunruhigte, und dann verließ ich Mindora wieder.

Als ich mich in den Nachthimmel hinaufschwang, war mir klar, dass Adam von meiner Idee nicht begeistert sein würde. Doch dieses Mal hatte ich nicht vor, mit leeren Händen zu den Zwergen zu gehen. Nein, ich hatte etwas sehr Wertvolles dabei, etwas, das die Zwerge unbedingt haben wollten. Das war die einzige Lösung, die uns noch blieb, die einzige Möglichkeit, alles wieder in Ordnung zu bringen.

Ich überflog den Wald und die ersten Häuser in langen Zügen. Dann schwang ich mich weiter hinauf und schwebte zum Massiv empor. Über Tennenbode kreiste ich eine Weile still und aufmerksam. Doch es war alles ruhig und keine Menschenseele war zu sehen. Die Fenster der Burganlage waren hell erleuchtet und einen Moment lang betrachtete ich ein paar der Studenten wehmütig, die da saßen, lernten, Spaß mit ihren Freunden hatten und die keine großen Sorgen quälten. Sie würden bald zufrieden mit sich und der Welt ins Bett gehen und eine ruhige Nacht hinter den dicken Mauern verbringen.

Ich presste meine Lippen fest aufeinander. Bald würde ich auch wieder hinter diesen Fenstern sitzen, und zwar mit meiner Schwester. Ich legte meine Flügel an und schoss in einem steilen Sturzflug in den Tunnel hinab nach Akkanka. So oft war ich die Strecke hinabgeflogen, dass ich sie auch ohne Licht passieren konnte.

Nach genau 38 Sekunden landete ich lautlos auf dem Boden des Tunnels. Dann sprach ich den Wortzauber, der mir schon ganz automatisch über die Lippen kam.

Mit einem Knirschen öffneten sich die großen Flügeltüren, aus denen ein mattes, blaues Licht strömte. Ich hastete durch den hohen Tunnel, der von Malereien bedeckt war, die einen blassen Schimmer ausstrahlten. Hinter mir schloss sich quietschend das Tor, als wenn es nur darauf gewartet hätte, dass ich durchgetreten war. Der Tunnel führte mich tiefer in die Erde und ich gelangte an das zweite Tor. Wieder flüsterte ich den Zauber, die Worte in der Alten Sprache wirkten und knarrend öffnete sich das Tor.

Diese Durchgänge waren so alt, dass sie noch mit klassischen Zaubern und nicht mit Kontrollkästchen und Ausweisen geöffnet wurden, was bedeutete, dass das Senatorenhaus sie auch nicht überwachen konnte. Als sich das zweite Tor mit einem Knarren hinter mir schloss, stand ich in der Dunkelheit.

Es war Nacht in Akkanka und erst hinter dem Wald sah man die Lichter der kleinen Siedlung. Ich schwang mich erneut in die Luft und überquerte in einem leisen Gleitflug Akkanka.

Dann landete ich auf dem kleinen Plateau vor den Drachenhöhlen. Ich kannte genau den Weg, den ich gehen musste. Das leise, beruhigende Schnauben der Drachen begrüßte mich, als ich die Höhle betrat und auf Zehenspitzen hindurchschlich. Ich streichelte Ariel noch einmal und er stupste mich kräftig mit seiner Schnauze an, um sich zu beschweren, dass ich in den letzten Wochen keine Zeit für ihn gehabt hatte.

„Ich komme bald wieder“, flüsterte ich ihm zu, während er ungeduldig seine Schnauze in meine Seite stupste, wie um mich aufzufordern, jetzt mit ihm eine Runde zu drehen. „Versprochen. Aber jetzt muss ich erst einmal etwas ziemlich Wichtiges erledigen.“

Gerade als ich weitergehen wollte, spürte ich, wie sich jemand nicht weit von mir regte und räusperte. Ganz kurz setzte mein Herz ein paar Schläge aus.

„Hallo, Selma“, sagte Gregor König, und ich amtete erleichtert aus, als er einen Lichtball entzündete. „Wenn du spätabends durch die Drachenhöhlen schleichst, bedeutet das wohl nichts Gutes.

„Leider nein“, erwiderte ich bedauernd. „Ich schaffe es wahrscheinlich nicht, zum Drachenrennen da zu sein.“

„Mmh“, meinte Gregor König. „Das hatte ich schon befürchtet.“

„Wenn Sie meinen Platz im Team also an jemand anderen weitergeben wollen, dann ...“

„Schon gut.“ Gregor König winkte ab. „Ich reserviere dir einen Ehrenplatz, denn ich nehme mal nicht an, dass du dich freiwillig um diese Uhrzeit hier herumtreibst.“

„Nein“, sagte ich bedauernd. „Ich würde jetzt auch viel lieber zu Hause sein, aber da ist gerade die Wachmannschaft von Ladislav Ende, um mich festzunehmen und gegen die entführte Skara auszutauschen.“ Ich konnte nicht verhindern, dass Bitterkeit in meiner Stimme mitklang.

Gregor König sah mich mit großen Augen an. „Ist nicht wahr?“

„Leider doch“, erwiderte ich. „Aber ich habe einen Plan, um Skara zurückzubringen, und dann bin ich bald wieder im Team dabei.“

„Ich habe zwar keine Ahnung, was du jetzt vorhast, aber egal was es ist, ich wünsche dir viel Glück dabei. Ich nehme mal nicht an, dass ich dir irgendwie helfen kann“, sagte Gregor König bedauernd.

„Lassen Sie Leandro beim Rennen starten“, bat ich. „Er wird Sie sicher nicht enttäuschen.“

„Na klar“, sagte Gregor König.

„Gut.“ Ich nickte. „Dann bis bald und verraten Sie bitte niemandem, dass Sie mich hier gesehen haben. “

„Kein Problem.“ Gregor König löschte seinen Lichtball. „Ich habe nichts gesehen und nichts gehört.“

Mit einem Lächeln schlich ich mich davon in den hinteren Teil der Drachenhöhle, vorbei an den Boxen von Pico, Salus und Pontos, die nur leise schnaubten, als sie mich bemerkten. Ich bog nach links in den kleinen Gang ein und tastete mich an der rauen Felswand entlang, bis ich spürte, dass die Oberfläche glatter wurde.

„Apperraa!“, flüsterte ich in der Alten Sprache, und die Tür öffnete sich mit einem vertrauten, schleifenden Geräusch. Ich trat in die Dunkelheit und drehte mich um. „Clauterraa!“, raunte ich, und die Tür verschloss sich wieder hinter mir.

Jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich kontrollierte, dass ich die Goldmünze bei mir trug, dann entzündete ich einen Lichtball. Ich sah in den Tunnel und erkannte die erste Wegkreuzung. Es war egal, wo lang ich lief. Hauptsache, ich verirrte mich schnell. Dann würden die Zwerge schon kommen.

Eine Weile lief ich durch die Tunnel und gab mir keine Mühe, leise zu sein. Ich bog willkürlich nach rechts oder links ab und rechnete jeden Moment damit, dass mir eine Abordnung der Zwergenkrieger begegnete. Doch nichts passierte. Augenscheinlich wollten mich die Zwerge nicht festnehmen. Beim letzten Mal waren sie längst erschienen.

„Hallo“, rief ich irgendwann laut, nachdem ich eine weitere Viertelstunde durch endlose, staubige Gänge geirrt war. „Hier ist Selma Caspari, ich komme, weil ich euch einen Tauschhandel anbieten möchte. Ich habe etwas sehr Wertvolles mitgebracht.“ Ich wartete auf eine Reaktion. „Hallo!“, rief ich noch einmal. „Es ist eine Insignie der Macht und ich bringe sie, damit ihr sie zerstören könnt. Es geht um das Licht von Kor. Hört ihr? Das Licht von Kor.“ Die letzten Worte hatte ich geschrien.

Das durfte doch nicht wahr sein. Sollte mein genialer Plan jetzt daran scheitern, dass die bockigen Zwerge keine Lust hatten, überhaupt mit mir zu sprechen?

Wie sollte ich nur wieder hier herausfinden? Ich war so oft abgebogen, dass ich keine Ahnung hatte, wo es zurück nach Akkanka ging. Sollte ich nach den vielen überstandenen Gefahren jetzt einfach tief unter der Erde in einem Tunnel verdursten?

Das kam mir viel zu banal vor. Doch wenn sich nicht bald etwas tat, dann war das ein realistisches Szenario. Bevor ich mir weiter ausmalen musste, wie sich die nächsten einsamen Stunden in diesen Gängen gestalten würden, hörte ich nicht weit von mir hinter der Wand ein Geräusch. Es war ein lautes Poltern und es kam schnell näher.

„Hallo“, rief ich mit einer Mischung aus Angst und Erleichterung. Hoffentlich waren das die Zwerge. Wer wusste schon, welch seltsame Kreaturen noch hier unten lebten.

Dann öffnete sich mit einem Knarren plötzlich direkt neben mir ein Loch in der Wand und ein weißhaariger Zwerg trat heraus. Er trug eine Lederhose und eine Lederjacke und darüber einen dunkelroten Umhang. In der Hand hielt er einen spitzen Speer und kam direkt auf mich zu. Der kluge und stechende Blick aus seinen beinahe schwarzen Augen machte mir Angst. Doch er kam mir auch sehr bekannt vor. Der Zwergenkönig höchstpersönlich war gekommen, um mit mir zu sprechen.

„Was willst du hier, Selma Caspari, hatte ich dich nicht gewarnt, dass du hier nicht wieder auftauchen sollst?“ Er zischte die Worte und funkelte mich feindselig an.

„Ja, aber ich bringe euch eine Insignie der Macht. Das Licht von Kor genau genommen. Es soll zerstört werden und vom Antlitz der Welt verschwinden, damit die Macht der Patrizier endlich gebrochen wird.“ Ich hatte schnell gesprochen, damit der Zwergenkönig nicht merkte, wie sehr meine Stimme bebte. Jetzt kamen aus dem Durchgang weitere Zwerge, alle bis unter die Zähne bewaffnet.

„Unmöglich“, zischte er. „Es war reiner Zufall, dass dir der Gral der Patrizier in die Hände gefallen ist.“

„Ja, das stimmt“, erwiderte ich etwas entspannter. „Es scheint, als ob ich ein glückliches Händchen habe, was die Insignien der Macht angeht. Ich habe das Goldmedaillon der Familie Torrel. Es bringt Reichtum und Wohlstand und es wurde aus einem Ring geschmiedet, dem Licht von Kor.“

„Ich weiß“, zischte der Zwergenkönig. „Kor war der mutigste aller Zwergenkönige. Er hat den Ring geschmiedet und mit seinem Leben dafür bezahlt. Der Zauber, den er hineingewoben hat, hat all seine Lebensenergie aufgebraucht. Doch ohne diese Energie wäre der Ring nie so machtvoll geworden. Unmöglich, dass du ihn hast.“

„Ich habe das Licht von Kor aber“, erwiderte ich und griff zu meinem Hals. Der Zwergenkönig folgte argwöhnisch meinen Bewegungen und starrte meinen Hals an, als ich zu der Kette von Timea Torrel griff. Sie hatte sich mit dem Siegel des Thor verheddert und ich brauchte einen Moment, um die beiden Anhänger zu entwirren.

„Das Siegel des Thor also auch“, zischte der Zwergenkönig neugierig.

„Mein Vater ist Toni Caspari. Ihr habt vor langer Zeit Geschäfte miteinander gemacht“, erklärte ich mit ruhiger Stimme. Die Augen des Zwergenkönigs weiteten sich. Endlich hatte ich es geschafft, die Kette von Timea Torrel abzunehmen. Ich hielt sie fest und zeigte dem Zwergenkönig die Goldmünze. „Ich möchte sie gegen eine Gefälligkeit tauschen“, sagte ich ganz ruhig, während der weiße Haarschopf näher kam und die Goldmünze musterte. Schließlich berührte er sie mit seinen kurzen, dicken Fingern und brummte zufrieden, als er einen Stromschlag bekam.

Augenblicklich verbesserte sich seine Laune und er lächelte mich geradezu gütig an. „Lass uns Geschäfte machen, Selma Caspari“, sagte er zu meiner Erleichterung. „Es wird mir eine Freude sein.“ Damit lud er mich mit einer Handbewegung ein, ihm zu folgen.

Der Zwergenkönig brachte mich in seinen Thronsaal. Wir waren schon einmal hier gewesen, und zwar im vergangenen Jahr. Damals hatte ich eine wichtige Information erhalten. Doch genau genommen war sie unbrauchbar gewesen. Ich überlegte kurz, ob es ein guter Moment war, den Zwergenkönig darauf hinzuweisen, dass diese Information wenig nützlich gewesen war. Zu wissen, dass sich die Höhle mit den versteckten Mädchen in der Nähe von Lincolnville befand, hatte uns keinen Schritt weitergebracht. Noch einmal würde ich mich nicht mit so einem Informations-Brocken abspeisen lassen.

Ich sah mich kurz um. Der Saal sah unverändert aus. An der Stirnseite stand der riesige Thron aus dunklem Metall, kunstvoll verziert und so schwer, dass es vermutlich hundert Zwerge brauchte, um ihn zu bewegen, und in der Mitte des Saales befand sich ein großer Tisch aus dunklem Holz mit einer ganzen Menge Stühle darum. Die Zwerge, die uns begleitet hatten, verließen jetzt den Thronsaal auf einen Wink des Königs hin.

Der Zwergenkönig setzte sich auf seinen Thron und ließ mich davor stehen, was mich zu der Frage brachte, wie genau er die Machtverhältnisse in unserem Gespräch beurteilte.

„Was für einen Gefallen genau erwartest du dafür, dass du mir das Licht von Kor überlässt?“, fragte er freundlich und scheinbar sehr geduldig. Ich bemerkte seine Unruhe nur daran, dass seine dunklen Augen immer wieder zu dem Schmuckstück glitten, das ich wieder an meinen Hals gehängt hatte, und ich sorgte mich plötzlich, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, so überstürzt aufzubrechen und niemandem Bescheid zu sagen, wohin ich verschwunden war.

Doch für Bedenken war es jetzt zu spät. Ich hatte mich in diese Situation hineinmanövriert und jetzt würde ich das Beste daraus machen.

„Genau genommen geht es nur um zwei kleine Dinge, die ich benötige“, sagte ich gedehnt und ließ mir Zeit, die richtigen Worte zu finden.

„Zwei Dinge also.“ Der Zwergenkönig umfasste die Lehne seines Thrones etwas fester.

„Ja, aber es sind nur zwei Kleinigkeiten“, winkte ich ab. „Bevor wir darüber reden, muss ich nur noch wissen, ob ich mich darauf verlassen kann, dass die Goldmünze auch wirklich zerstört wird.“

„Natürlich wird sie zerstört“, brauste der Zwergenkönig auf, und sein Gesicht färbte sich rot. „Diese Gegenstände dürfen nie wieder in die Hand eines Magiers gelangen.“ Der Zwergenkönig stand auf. „Das Licht von Kor hätte die Welt der Zwerge nie verlassen dürfen. König Anhelm hätte den Tod wählen müssen, anstatt sein Leben gegen das Licht von Kor zu tauschen. Er hätte keine Geschäfte mit den Torrels machen dürfen, dadurch hat er Unheil über die Zwerge gebracht.“ Der Zwergenkönig schnaufte. „Doch meine Ahnen haben dafür gesorgt, dass wir Jahr für Jahr mächtiger wurden, und wenn erst alle Insignien zerstört sind, dann werden wir frei sein und so etwas wird nie wieder passieren.“ Er strich durch sein weißes Haar und ließ sich wieder zufrieden auf seinen Thron sinken.

„Ich sehe, dass euch die Sache am Herzen liegt“, sagte ich ebenfalls sehr zufrieden mit seiner Reaktion.

„Sprich jetzt endlich. Was willst du, Selma Caspari?“ Er funkelte mich forschend an.

„Also gut“, sagte ich nickend. „Zum einen möchte ich erfahren, um was für einen Gegenstand es sich bei der letzten verbliebenen Insignie der Macht genau handelt. Jede Information, die ihr darüber habt, brauche ich, um sie zu finden.“

Der Zwergenkönig nickte kurz als Zeichen, dass er meine Worte verstanden hatte.

„Dann brauche ich einen Zugang zu der Höhle, in der Helander Baltasar die Mädchen gefangen hält, die er entführt hat. Die Information, dass sich die Höhle in der Nähe von Lincolnville befindet, hat uns wenig genutzt, denn es gibt mehrere Orte mit diesem Namen.“ Ich betrachtete den Zwergenkönig genau, der jetzt eine Augenbraue hob und sich dennoch nicht äußerte. „Es geht mir darum, dass ich gemeinsam mit den Siegelträgern und einigen Kriegern der Schwarzen Garde diese Mädchen aus der Höhle befreien möchte. Ich brauche einen sicheren Zugang und eine Fluchtmöglichkeit.“

„Mmh“, meinte der Zwergenkönig nachdenklich, und ich fragte mich, warum er nicht schon begeistert zustimmte. Das, was ich verlangte, war nicht viel im Vergleich zu der Insignie der Macht, die ich ihm anbot. Das Schicksal der Mädchen und der Magier war ihm doch eigentlich egal. Es ging ihm nur darum, dass die Zwerge einen Vorteil hatten.

Ich stutzte, als mir ein Gedanken kam. Er stimmte nicht begeistert zu, weil er einen Nutzen daraus zog, dass er Baltasar die Höhle zur Verfügung stellte.

„Was gibt dir Baltasar dafür, dass er die Höhle nutzen darf?“, fragte ich ganz direkt, und der Zwergenkönig zuckte zusammen. Also stimmte es.

„Er bezahlt die Zwerge großzügig“, sagte er schließlich.

„Gut“, erwiderte ich. „Dann werde ich die Zwerge großzügiger bezahlen. Ich verspreche im Gegenzug zum Zugang zu der Höhle, dass ihr auch die fünfte und letzte Insignie der Macht erhalten werdet, sobald ich sie in die Finger bekomme. Dabei dürft ihr nicht vergessen, dass ich bereits vier gefunden habe und ihr bald die vierte zerstören könnt. Meine Chancen stehen also schon rein rechnerisch nicht schlecht, dass es mir gelingen könnte, auch die fünfte Insignie der Macht zu finden.“ Ich wusste, dass ich hoch pokerte und Dinge versprach, die ich gerade wirklich schönredete. Doch etwas anderes als dieses Versprechen hatte ich nicht mehr, was ich dem Zwergenkönig anbieten konnte.

„Die fünfte Insignie“, sagte er, und ich hörte, wie er in Versuchung geriet und hin und her überlegte, welche Konstellation die lukrativere war. Geld oder die Gelegenheit, die Magier in ihrer Macht zu schwächen.

Seine Augen huschten im Raum hin und her, blieben immer wieder an meinem Hals hängen und ich sah die Gier in seinen Augen und ich wusste, nur diese Gier würde ihn dazu bringen, sich hinreißen zu lassen, auf den Handel einzugehen.

Ganz langsam nahm ich die Kette mit der Goldmünze von meinem Hals und hielt sie ihm entgegen. Verlockend schimmerte das Gold im warmen Schein meines Lichtballes.

Plötzlich sprang der Zwergenkönig auf. Offenbar konnte er sich nicht länger beherrschen. „Also gut, wir haben einen Pakt“, sagte er schnell, trat näher und nahm mir das Licht von Kor mit einem triumphierenden Lächeln aus den Händen.
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Ein perfekter Plan


Es war ein unschuldiger Maimorgen, als wir aufbrachen. Die Sonne war schon aufgegangen und der Frühling neigte sich dem Ende zu. Bald würde er dem Sommer weichen. Die Nachtfröste waren ausgeblieben und auch die Eichen waren endlich grün geworden. Der Morgen war noch frisch, aber der blaue Himmel versprach einen warmen Tag. Ich hatte kaum geschlafen in dieser Nacht. Immer wieder war ich unseren Plan durchgegangen.

Nach meiner Rückkehr von den Zwergen war ich unbehelligt nach Mindora zurückgekehrt. Als Adam gemeinsam mit Torin die Erinnerungen seiner Mutter verändert und das Anwesen der Torrels verlassen hatte, hatte ich mich mit seinen Gedanken verbunden und ihm von den Geschehnissen der vergangenen Nacht berichtet.

„Das hast du nicht gemacht“, rief Adam laut, während er noch im Wald stand und meine Erinnerungen empfing.

„Was hat sie getan?“, fragte Torin neugierig. „Drachen? Faun? Senatoren? Oder Zwerge? Vor wem müssen wir uns dieses Mal in Acht nehmen?“

„Zwerge mal wieder“, seufzte Adam gequält.

„Du darfst sie einfach nicht eine Sekunde aus den Augen lassen“, sagte Torin mitfühlend. „Und sag ja nicht so etwas wie: Rühr dich nicht vom Fleck. Dann macht sie genau das Gegenteil.“

„Ich weiß“, stöhnte Adam.

Dann erzählte ich ihm von meinem Plan. Nachdem seine anfängliche Wut über mein absolut unverantwortliches Verhalten, wie er und Torin es nannten, verflogen war, hatte er mir zugehört. Erst schweigend, dann hatte er mich unterbrochen und gesagt, er würde jetzt gemeinsam mit Torin sofort zu mir nach Mindora kommen. Wir hatten den ganzen Tag geredet und einen Plan ausgearbeitet, der, wenn er funktionierte, alles verändern würde.

„Ich starte jetzt im Eichenhain“, teilte ich Lorenz mit, der schon am Wolfsee auf mich wartete. Wir hatten eine lückenlose Kette geplant, die verhindern sollte, dass mich die Männer von Ladislav Ende irgendwo allein abpassten. Adam begleitete mich die kurze Strecke durch den Wald.

Der Weg schlängelte sich an Kiefern und Fichten vorbei und unsere Schuhe versanken immer wieder im sandigen Boden. Der Weg erinnerte mich an viele schöne Kindheitstage, die ich hier verbracht hatte; mit Adam und auch mit Liana und Paul; damals, als wir von alldem noch nichts wussten. Es war eine unbeschwerte Zeit gewesen, doch dieses Kapitel in meinem Leben war vorbei. Man konnte die Tür zur Vergangenheit nicht wieder öffnen. Es gab nur das Jetzt und die Zukunft, die vor uns lag. Und für diese Zukunft würde ich kämpfen.

Bald sah ich die Straße, die durch das Südtor führte, und genau in diesem Moment fuhr ein rosa VW Scirocco vor und hielt am Straßenrand. Die bonbongleiche Farbe leuchtete wie ein Fremdkörper zwischen den sanften Grüntönen des morgendlichen Waldes.

„Wie kann man nur ein Auto in dieser Farbe fahren?“, stöhnte Adam gequält bei diesem Anblick. An Lorenz‘ Geschmack würde er sich wohl nie gewöhnen.

„Ist doch nett“, sagte ich grinsend.

„Du bist ja auch ein Mädchen.“ Adam nickte mir zu und blieb dann hinter einer Eiche zurück. Ich lief zu Lorenz hinüber und stieg schnell auf der Beifahrerseite ein.

„Guten Morgen, es kann losgehen“, sagte ich zur Begrüßung und schlug die Tür zu. Lorenz trat sofort aufs Gaspedal und die Reifen drehten kurz durch. Durch das Fenster sah ich, wie Adam sich mit der flachen Hand gegen die Stirn schlug.

„Hoffentlich geht das gut“, seufzte er.

„Lorenz schafft das schon“, erwiderte ich. Dann wandte ich mich Lorenz zu und zweifelte plötzlich an meinen optimistischen Worten. Er trug jetzt schon seit ein paar Wochen Lederkleidung und schwere Boots. Doch die Schweißperlen auf seiner Stirn sprachen Bände und passten nicht zu seinem furchtlosen Outfit.

„Alles klar?“, fragte ich. „Wir müssen nur bis zum Reisebüro fahren.“

„Ich weiß“, sagte Lorenz mit bebender Stimme. „Ich habe nur so viel nachgedacht über alles, was schiefgehen könnte. Straßensperrungen, Morlems, zusammenstürzende Bannzauber. Ich kann dich nicht so gut verteidigen.“ Er umschlang das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten, während er in zügigem Tempo Richtung Schönefelde fuhr. „Ich gebe natürlich mein Bestes. Keine Frage. Es ist mir eine Ehre, dass ich helfen kann. Ein echter Agent kennt keine Furcht.“ Er kniff die Augen zusammen und sah angestrengt nach vorn. Dann löste sich seine angespannte Miene plötzlich wieder und er riss die Augen auf. „Ist das aufregend. Unglaublich. Ich bei einem Einsatz. Etienne hätte ein Foto machen sollen. Obwohl. Besser nicht.“ Er kicherte leicht hysterisch. „Das wäre unglaublich traurig, wenn ich es nicht zurückschaffe. Ein Abschiedsfoto, mehr hätte er dann nicht mehr von mir.“ Lorenz atmete viel zu schnell.

„Ganz ruhig. Das geht schon glatt. Adam folgt uns“, sagte ich beruhigend und blickte nach hinten. „Siehst du, da ist schon Ramon mit seinem Auto. Er hat Adam mitgenommen und sie fahren hinter uns her. Ich kann leider nicht am helllichten Tag mitten auf dem Marktplatz landen. Das gibt Ärger. Anders ging es nicht zu lösen. Wenn irgendetwas passiert, werden Adam und Ramon kämpfen.“

„In Ordnung.“ Lorenz entspannte sich ein wenig.

„Wir sind auf dem Weg zum Drachenrennen, genauso wie tausend andere Magier. Ganz unauffällig. Es geht nur darum, dass ich nirgendwo allein bin, und mit Adam sollte ich mich nun einmal auch nicht ständig sehen lassen.“

„Ganz unauffällig“, wiederholte Lorenz mit einem ernsten Nicken. „Verstanden. Wir haben einen Undercover-Einsatz.“

„Na klar“, schmunzelte ich zufrieden. Neben Lorenz fühlte ich mich wie die Ruhe in Person und er brachte mich zum Lachen. Das war auch gut so, denn sonst wäre mir auf dem Weg zum Reisebüro längst die Angst ins Herz geschlichen. Ich war gerade auf dem Weg in die Höhle des Löwen und selbst wenn mir die Zwerge den Weg dorthin wiesen, dann war noch längst nicht gesagt, dass wir die Höhle wieder lebendig verlassen konnten.

„Mache ich mich gut?“, fragte Lorenz, als wir das Ortseingangsschild passierten und er die Geschwindigkeit ein wenig drosselte.

„Du bist der beste Fahrer, den ich je hatte“, sagte ich lobend, und Lorenz strahlte über das ganze Gesicht.

Die kleinen gemütlichen Einfamilienhäuser mit ihren gepflegten Gärten zogen an mir vorbei und dann überquerte Lorenz die Kastanienallee und fuhr über den Marktplatz. Er hielt direkt vor dem Reisebüro von Frau Trudig, wo wie durch Zufall schon Shirley auf mich wartete.

Im Moment passte sie optisch perfekt zu Lorenz. Die beiden schienen sich abgesprochen zu haben, was die dunkle Lederkleidung und die schweren Stiefel anging. Nur Shirleys tiefschwarzes Make-up und die Piercings ließen sie angriffslustig und gefährlich wirken. Man erwartete regelrecht, dass gleich ein Skorpion auf ihrer Schulter auftauchte.

„Miss Gothic ist schon da“, kommentierte Lorenz Shirleys Erscheinung. Dann nahm er mich fest in den Arm. „Viel Erfolg, Selma.“

„Wir sehen uns gleich wieder“, sagte ich und munterte damit auch mich ein wenig auf. Dann stieg ich schnell aus, bevor ich mir zu viele Gedanken darüber machen würde, was alles schiefgehen konnte. Ich warf die Tür zu und Lorenz fuhr davon, um das Auto auf dem Parkplatz vor dem Massiv abzustellen.

Shirley nickte mir zu und sah sich prüfend auf dem Marktplatz um. Doch außer ein paar Schönefelder Bürgern, die auf dem Weg zu Frau Goldmanns Laden waren, um sich Frühstücksbrötchen zu holen, war nichts Seltsames festzustellen. Doch dann bogen plötzlich zwei Männer in Anzügen um die Ecke, die seltsam verkehrt wirkten.

„Schnell“, sagte Shirley und schob mich in Richtung der Eingangstür von Frau Trudigs Reisebüro. Die beiden Männer gingen einen Schritt schneller auf uns zu.

Genau in diesem Moment rollte Ramons schwarzer Porsche an uns vorbei und auf die Männer zu. Adam sprang aus der Beifahrertür und steuerte genau auf die beiden Anzugträger zu.

Ich hechtete durch die Eingangstür von Frau Trudigs Reisebüro. Sie hatten uns entdeckt und jetzt mussten wir schnell handeln.

„Da seid ihr ja schon“, begrüßte uns Frau Trudig. „Ihr könnt gleich durchgehen. Ich habe eure Ausweise schon freigeschaltet. Wir wollen ja nicht, dass ihr das Geburtstagsfrühstück von Nelly Goldmann verpasst.“ Sie grinste uns verschwörerisch zu.

Doch als Shirley ihr Lächeln nicht erwiderte, froren ihre Lippen schief ein.

„Danke, Frau Trudig“, sagte ich schnell, während wir schon auf den Vorhang zueilten. „Das ist wirklich sehr nett, dass Sie extra für uns ein bisschen eher aufgemacht haben.“

„Für dich immer gern“, sagte Frau Trudig und warf Shirley einen anklagenden Blick zu, um ihr zu verdeutlichen, dass sie das nur für mich tat und nicht für gepiercte Mädchen mit schwarzem Make-up.

Doch Shirley achtete gar nicht auf Frau Trudig, sondern ging schon in das Hinterzimmer. Draußen vor der Tür hörten wir laute Stimmen. Frau Trudig spitzte argwöhnisch die Ohren.

„Sie sollten besser nach dem Rechten schauen“, sagte ich besorgt, bevor ich hinter dem Vorhang verschwand. Frau Trudig würde sich von ein paar Beamten aus dem Senatorenhaus nicht beeindrucken lassen und sich ihnen einfach in den Weg stellen.

Ich hörte noch das Knarren von Frau Trudigs Stuhl, als sie energisch aufstand und zur Tür eilte. Dann konzentrierte ich mich auf Shirley und die Tür nach Conquera. Wir benutzten ihren Ausweis, um die Tür zu öffnen, und eine Sekunde lang hielt ich den Atem an, als sie ihren Ausweis durch das Kontrollkästchen zog. Doch das Senatorenhaus hatte sie nicht auf dem Radar, und als sie die Tür öffnete, funktionierte alles problemlos. Ich hätte wetten können, dass die Tür versperrt geblieben wäre, wenn ich meinen Ausweis in das Kontrollkästchen gesteckt hätte.

„Komm“, sagte Shirley jetzt und sah besorgt zur Tür zurück. Ich hörte die lauten Stimmen von Adam, Ramon und Frau Trudig und konnte nur vermuten, dass sich die Beamten des Senatorenhauses gerade gewaltsam Zutritt zum Reisebüro verschaffen wollten, um mich unter irgendeinem Vorwand von der Flucht abzuhalten.

Ich trat durch die Tür, dicht gefolgt von Shirley, und landete wieder in dem großen Reisecenter in Conquera. Draußen war es noch dunkel, denn durch die Zeitverschiebung war in Conquera noch Nacht. Doch wir hatten bei der Vorbereitung herausgefunden, dass die Damen im Reisecenter ein paar extra Schichten einlegten, um den Ansturm der Drachenrennen-Fans aus aller Welt bewältigen zu können.

„Herzlich willkommen in der Stadt des diesjährigen Drachenrennens“, säuselte eine Hostess auch schon. „Darf ich Ihnen behilflich sein?“

„Aus dem Weg, du Schnepfe“, raunzte sie Shirley an und stürmte an der entsetzt dreinblickenden Hostess vorbei, und zur Abwechslung war ich mit Shirley einer Meinung. Wenn diese hysterischen und ängstlichen Schnepfen nicht meinen Fluchtweg versperrt hätten, wäre Skara vielleicht gar nicht entführt worden, und alles wäre ganz anders gekommen.

„Genau“, erwiderte ich daher. „Aus dem Weg.“ Dann eilte ich Shirley hinterher auf den kleinen Platz hinaus, wo die hübschen Bäume beleuchtet von einer Reihe Lichtbälle nebeneinanderstanden und ihre metallenen Blätter im Wind schaukelten. „Wir müssen sofort von hier verschwinden“, sagte ich ernst und bog in die Gasse rechts neben dem Reisecenter ein. Dort warteten Kim Görner, Phillip und Welf Borgerson schon auf mich.

„Sie sind uns in Schönefelde schon auf die Spur gekommen“, sagte ich ernst und zog die Wingtäubellederjacke über, die mir Phillip reichte. „Adam und Ramon halten sie gemeinsam mit Frau Trudig auf. Wir haben nicht viel Zeit.“

„In Ordnung“, sagte Phillip und stellte sich zu Shirley. „Viel Glück.“

Ich nickte Phillip zu, der sich mit Shirley zurück zum Reisecenter begab.

Dann wandte ich mich ab und lief, dicht gefolgt von Kim und Welf, los. Conquera lag zwar unter dem Bannzauber und wegen der Morlems mussten wir uns hier keine Gedanken machen, aber Ladislav Ende machte jetzt Jagd auf mich und das war zwar nicht halb so schlimm wie die seelenlosen Monster, doch einfacher machte das unser Unterfangen auch nicht.

Im Stechschritt lief ich mit den Männern durch die Gassen, bog zweimal rechts und dann einmal links ab. Den Stadtplan von Conquera hatte ich so lange studiert, bis ich ihn auswendig konnte. Dann erreichten wir endlich den Rand der Stadt und gelangten an eine etwa fünf Meter hohe Mauer aus weißem Kalkstein. Einen Moment lang hielt ich inne und atmete tief durch.

„Bereit?“, fragte Welf. Jetzt begann der wahrscheinlich gefährlichste Abschnitt unseres Plans. Wir verließen den Bannzauber und auch wenn Kim gerade einen kleinen lokalen Zauber über uns sprach, war er nur ein halbdurchlässiger Schutz und würde die Morlems kaum täuschen können. Ich dachte an meine Schwester, die tief unter der Erde von diesem Monster gefangen gehalten wurde und deren Platz daheim bei ihrer Familie war.

„Ja, ich bin bereit“, sagte ich und ließ meine Flügel hervorschnellen.

Kim und Welf nickten und taten es mir gleich. Dann flogen wir hinauf auf die Mauer und standen plötzlich am Rand vor dem Nichts. Conquera lag tatsächlich versteckt in den Wolken und dort, wo das Leuchten der Stadt endete, wartete Dunkelheit auf uns. Welf nahm einen Kompass hervor und überprüfte noch einmal die Richtung. Dann sahen wir uns entschlossen an, nickten und sprangen direkt in die Wolken hinein.

Der Flug dauerte nur zwanzig Minuten, doch diese zwanzig Minuten waren kaum zu ertragen. Es war dunkel und wir orientierten uns nur anhand des Kompasses von Welf. Es war unmöglich, die Morlems schon von Weitem auszumachen.

Ich flog mit weit aufgerissenen Augen, sah gelegentlich ein paar Städte unter uns leuchten. Doch ich konzentrierte mich mehr darauf, Welf vor mir nicht zu verlieren und stattdessen die Umgebung auf ungewöhnliche Schwingungen zu kontrollieren. Doch da war nichts, außer Wolken und Wind.

Schließlich erreichten wir Lincolnville, den Ort, an dem wir bereits im letzten Sommer gewesen waren. So viel war inzwischen passiert.

Welf flog voran und sank tiefer hinab. Wir flogen knapp über den Wald und erreichten bald die kleine Lichtung, an der uns die Morlems das erste Mal überfallen hatten. Es kam mir vor wie ein Déjà-vu, als ich das kleine Häuschen wieder an derselben Stelle stehen sah. Licht leuchtete daraus hervor und wir landeten direkt neben der Eingangstür.

„Geschafft“, sagte Welf erschöpft und lehnte sich kurz gegen die Wand. Auch ich atmete erst einmal tief durch. Vorerst waren wir in Sicherheit und erstaunlicherweise waren die Morlems uns bisher nicht gefolgt. Und selbst wenn sie noch kamen, würden sie nicht mehr viel ausrichten können.

Die Tür ging auf und meine Großmutter steckte ihren Kopf aus der Hütte. „Da seid ihr ja endlich“, sagte sie mindestens genauso erleichtert, wie ich mich fühlte. „Die Bannzauber stehen. Baltasar und die Morlems werden hier keinen Schritt hineinsetzen können. Wir warten noch kurz auf die anderen und dann werde ich die Hütte wieder verbergen.“

„So wie Kileandros“, sagte ich zufrieden.

„Ganz genau so“, erwiderte meine Großmutter.

Ich ging an ihr vorbei in die Hütte und ließ mich auf den nächstbesten Stuhl fallen. Ganz langsam fiel die Anspannung von mir ab. Wir hatten es geschafft. Ich war hier und bald würde es weitergehen.

„Wir haben ein paar Stunden Zeit“, sagte Welf. „Wir sollten die Zeit nutzen, um uns auszuruhen. Wir können alle Kräfte gut gebrauchen.“

„Genau deswegen habe ich hier Blutwurzpaste und einen Topf Fächerwaldwurmsuppe“, sagte meine Großmutter sofort. Sie ging zu einem Regal, nahm einen Topf heraus und stellte ihn auf den Tisch. Dann holte sie Schüsseln und Löffel und legte die Tuben mit der Blutwurzpaste bereit.

Mein Magen knurrte plötzlich. Vor unserem Aufbruch hatte ich es nicht geschafft, auch nur einen Bissen herunterzubekommen. Doch jetzt fühlte ich mich erst einmal sicher und konnte in Ruhe frühstücken. Während ich aß, traf Phillip ein und berichtete, dass in Conquera alles ruhig war und Shirley jetzt erst einmal bei Nelly untergeschlüpft war, während wir warteten.

Dann kam Rocco, der kurz vor der Küste auf einem Boot die Gegend beobachtet hatte, und meldete, dass keine Morlems gekommen waren. Als alle da waren, sprach meine Großmutter den Zauber und verbarg das Häuschen vor jeglichen Blicken. Ohne den richtigen Zauber konnte man es nun weder sehen noch anfassen. Für alle fremden Augen war hier nicht mehr als eine kleine Lichtung.

Ich fühlte mich sicher und jetzt, wo mein Bauch mit Fächerwaldwurmsuppe gut gefüllt war, spürte ich auch die Müdigkeit ganz deutlich, die ich bisher verdrängt hatte. Ich tat es Welf gleich und legte mich kurz in eines der Etagenbetten und schloss die Augen.

Als ich wieder wach wurde, schien die Sonne in das kleine Häuschen und meine Großmutter unterhielt sich nicht weit entfernt von mir leise mit Phillip. Sie redeten darüber, dass es Giselle nicht gut ging und sie die Nachricht von Lydias Verschwinden noch immer nicht verarbeitet hatte und sich permanent Vorwürfe machte, dass sie die Entführung hätte verhindern können.

„Wir sollten uns vorbereiten“, sagte Welf gerade zu Kim, und das war mein Stichwort. Ich setzte mich auf und erhob mich. Dann ordnete ich meine Kleidung und begann gemeinsam mit Welf die Waffen zu verteilen.

Als alle fertig waren, atmete ich tief durch und ließ meinen Blick noch einmal schweifen. Phillip sah mich mit großen ernsten Augen an, während Kim und Welf sich ihre Anspannung nicht anmerken ließen. Sie diskutierten darüber, ob ein kurzer handlicher Dolch oder ein langer Degen besser war, um einen Morlem zu erledigen. Meine Großmutter indes begann eilends Sachen zusammenzupacken und in einer Tasche zu verstauen. Jeder ging mit der Anspannung auf seine Weise um.

„Wir müssen los“, rief Welf jetzt und packte seine Waffen ein. Ich sah auf meine Uhr. Das Drachenrennen hatte soeben begonnen.

Kim nickte und auch meine Großmutter machte sich bereit. Der nächste Schritt unseres Planes stand an und ich hoffte, er verlief genauso reibungslos wie der erste. Ich kontrollierte ein letztes Mal, ob ich alles dabei hatte und mein Dolch an der richtigen Stelle war.

Dann trat meine Großmutter vor mich und ich musste grinsen, als ich sie in einer meiner Jeans und einer Lederjacke sah.

„Das steht dir“, sagte ich anerkennend.

„Danke“, erwiderte sie und zog ein Fläschchen aus ihrer Tasche. Dann nahm sie einen Löffel und maß genau zehn Tropfen ab. Ohne lange zu überlegen, schluckte sie die Essenz und die Wirkung setzte sehr schnell ein. Ich kannte das Gefühl der spannenden Haut nur zu gut. Ich hatte selbst das Griffkraut und das Gruffkraut schon genommen, um mich im letzten Herbst auf die Beerdigung von Alke Baltasar zu schleichen. Und genau deswegen waren wir auch auf die Idee gekommen, dass meine Großmutter sich jetzt für mich ausgeben konnte, um die Morlems und die Sicherheitskräfte von Ladislav Ende zu verwirren.

Meine Großmutter veränderte sich jetzt. Das Weiß aus ihren Haaren schwand und sie verwandelten sich in ein kräftiges Rot. Ihre Haut glättete sich und die Falten verschwanden. Ihre ganze Statur richtete sich auf und wurde kraftvoller.

Schließlich öffnete sie die Augen und strahlte mich an. „Noch einmal jung zu sein, ist wirklich schön“, sagte sie lachend und besah sich ihre Hände.

Welf indes trat näher und musterte sie kritisch. „Ihr seht euch ähnlich, das stimmt“, sagte er unzufrieden. „Aber ihr gleicht euch nicht wie Spiegelbilder.“

„Das ist auch nicht möglich“, sagte ich sofort. Welf hatte natürlich recht. Als Schwestern konnten wir durchgehen, aber nicht als Kopien voneinander.

„Ich werde noch einen Illusionszauber zur Sicherheit verwenden“, sagte meine Großmutter nachdenklich. „Es wird reichen, um die Morlems und die Leute von Ladislav Ende auf eine falsche Fährte zu locken und sie abzulenken.“

„Gut, noch eine Minute“, erinnerte uns Welf, und wir begaben uns zur Tür.

Meine Großmutter flüsterte einen Zauber und ein Schimmern umgab sie plötzlich, das ihr Aussehen noch einmal veränderte. Ich hatte das Gefühl, mich zu sehen, doch ihr Aussehen schien unscharf zu sein. Immer wenn ich ein Detail an ihr fokussieren wollte, verschwamm es vor meinen Augen.

„Besser“, nickte Welf zufrieden und sah auf die Uhr. „Los geht’s.“

Meine Großmutter nickte, öffnete die Tür und trat hinaus. Dann spannte sie ihre Flügel auf und flog in den Himmel hinauf Richtung Conquera.

„Los geht’s.“ Nach exakt dreißig Sekunden schob Welf mich ebenfalls zur Tür. Beim Hinausgehen beobachtete ich vorsichtig die Umgebung. Doch es waren keine Morlems zu sehen, sondern ein schöner, wenn auch kühler Tag stand bevor.

Ich spannte meine Flügel auf und erhob mich in die Luft. Welf, Kim und Phillip folgten mir sofort und Welf übernahm mit seinem Kompass in der Hand die Führung. Wir flogen vom Meer weg auf das Land zu und segelten eine Weile hoch über einem Wald. Dann sah ich schon den kleinen See vor mir und Welf steuerte eine winzige Insel an, die sich darauf befand. Sie war so klein, dass kein Haus darauf Platz hatte. Stattdessen erkannte man bald Bäume, Büsche und Felsen.

Es war gefährlich, mitten am Tag hier entlangzufliegen, aber das Risiko mussten wir eingehen. Welf landete als Erster an der Südseite der Insel, wo sich aus groben Steinen ein kleiner Strand gebildet hatte. Schnell lief er von dort aus unter den Schutz der Bäume. Kim und ich taten es ihm gleich und beim Landen spürte ich schon das warme Kribbeln in meinem Bauch, vertraut und beruhigend. Mein Herz schlug schneller und ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen.

Adam, Torin, Ramon und Lennox warteten schon mit Rocco Gonden und Gunter Blum auf uns. Ihre Mienen waren angespannt und ernst. Keiner von uns wusste, wie die Sache heute ausgehen würde. Entweder würden wir ein Wunder vollbringen oder, und das war bei Weitem wahrscheinlicher, wir würden heute an der Übermacht der Morlems scheitern.

„Seid ihr bereit?“, fragte Welf mit knarrender Stimme, und Rocco Gonden und Gunter Blum zuckten zusammen. Man sah ihnen an, dass ihr Herz in der Hose hing und sie am liebsten mit Nein geantwortet hätten.

Dennoch nickten alle als Antwort auf die Frage.

Welf räusperte sich und schaute noch einmal auf die Uhr. „Wir liegen gut im Zeitplan.“ Er nickte uns zu. „Zwei Minuten noch.“ Ramon und Lennox beobachteten den Himmel. Selbst zwei Minuten konnten reichen, um die Lage in ein Fiasko zu verwandeln. Die Morlems mussten nur schnell genug auftauchen und schon war unser Plan zum Scheitern verurteilt.

Adam kam zu mir und legte einen Arm um meine Schulter. Die tröstende Wärme seiner Berührung tat mir gut. „Egal wie die Sache heute ausgeht“, sagte er und hauchte mir einen zarten Kuss auf die Wange, „es war mir eine Ehre, an deiner Seite zu kämpfen, Selma von Nordenach. Dein Mut und deine Furchtlosigkeit sind die eines wahren Kriegers.“

„Das klingt wie ein Abschied“, erwiderte ich und schmiegte mich an seine Brust.

„Nein“, sagte Adam lächelnd. „Du weißt, dass es keinen Abschied mehr geben wird. Unsere Seelen sind miteinander verbunden und diese Verbindung ist stärker als der Tod. Wir werden vereint sein, und zwar für immer.“

„Für immer“, erwiderte ich, und aus meinem Herz verschwanden die letzten Zweifel und Sorgen. „Ich bin bereit“, sagte ich. „Lass uns in diesen Kampf ziehen und hoffen, dass es der letzte ist.“

„Es geht los“, rief Welf in diesem Moment, und wir traten alle zu dem Felsen.

Genau in diesem Moment tauchten am Horizont schwarze Schatten auf.

„Verdammt“, rief Kim missmutig. „Diese Monster haben uns aufgestöbert.“

„Ganz ruhig“, sagte Welf und betrachtete die weit entfernten Morlems, die sich wie riesige Krähen näherten. „Damit rechnen sie nicht.“

Wie auf sein Stichwort hörte ich unter mir plötzlich einen leisen Pfiff. Das war das Signal. Ich konzentrierte mich auf den Stein vor mir und ließ ihn zu Sand zerfallen. Unter dem Felsen verbarg sich ein Tunnel, den ich gerade freigelegt hatte. Ich ließ den Sand in die Höhe schweben und legte ihn neben dem Tunnel ab.

„Los“, rief Welf, und auf sein Stichwort sprang einer nach dem anderen in den Tunnel. Im Dunkeln sah ich schon zwei Zwerge warten, die sofort losliefen, als einer nach dem anderen hinabkam.

Erst liefen Rocco und Ramon und Lennox los, dann Kim und Torin. Als Welf und Adam im Tunnel standen, sprang ich ebenfalls hinab, trat ein Stück zur Seite und hob den Sand wieder in den Tunnel.

Kurz bevor ich den Felsen wieder aus dem Sand zusammenbaute, sah ich, dass die Morlems den See erreicht hatten. Kreischend flogen sie auf die Insel zu. Doch sie waren zu weit entfernt. Mit einer gewissen Genugtuung hob ich die Hände und formte aus dem Sand einen massiven Felsen, der den Tunnel verschloss.

Ich hörte noch das wütende Zischen der Morlems, dann lief ich schon los, tiefer in die Erde hinein, und bald vernahm ich nichts mehr außer dem regelmäßigen Rhythmus unserer Schritte auf der festgetretenen Erde des Tunnels.

Wir liefen lange in die Erde hinab, folgten Abzweigungen und scharfen Biegungen. Einmal ging der Weg sogar ein wenig bergauf, nur um kurz danach wieder steil hinabzuführen. Im Tunnel wurde es merklich wärmer und der Takt unseres Atems lauter. Gleich waren wir da. Ich spürte, dass es nicht mehr lange dauern konnte. Endlich wurden die Zwerge vor uns langsamer und schließlich blieben sie stehen und blinzelten missmutig im Schein unserer vielen Lichtbälle.

Die Zwerge schienen eine unerschöpfliche Ausdauer zu haben. Das schnelle Laufen hatte sie nicht einmal außer Atem gebracht und mir drängte sich der Verdacht auf, dass sie sogar für uns etwas langsamer gelaufen waren, als sie es sonst eigentlich taten. Man sah ihnen jedoch an, dass es ihnen nicht gefiel, uns zu begleiten und sie froh waren, uns bald wieder loszuwerden. Wir standen in einer Sackgasse und vor uns war nur eine Wand aus Erde und Steinen.

„Da ist es“, raunzte der eine Zwerg und zeigte direkt auf die Sackgasse. „Wir sind da. Ihr müsst nur hier durchbrechen. Einen Meter etwa. Das schafft ihr ja, nicht wahr?“

„Natürlich.“ Welf nickte und betrachtete die Wand vor sich.

„Gut, dann gehen wir jetzt. Unser Auftrag ist erfüllt.“ Der andere Zwerg setzte sich sofort in Bewegung. Sie gingen etwa fünf Meter zurück und dann berührten sie gleichzeitig eine Stelle an der rechten Tunnelwand, woraufhin sich ein kleines Loch im Boden öffnete. Sie sprangen hinein und das Loch schloss sich sofort wieder mit einem leisen Knarren.

„Keinen Handgriff zu viel machen“, seufzte Lennox. „Zwerge sind echt keine Kumpel.“

„Allerdings“, erwiderte ich. „Aber der Zwergenkönig hat Wort gehalten.“ Erst jetzt, als ich den Tunnel betrachtete, stellte ich fest, dass er in den letzten Wochen vermutlich extra für uns gegraben worden war, damit wir Zugang zu der Höhle hatten, die, wenn ich es richtig verstand, tief unter dem See liegen musste. Eine Stelle, so gut versteckt, dass wir noch lange von oben hätten suchen können, ohne sie zu entdecken.

„In Ordnung“, sagte Torin und zückte seine Waffen. Ich war froh, dass er hier war und entschieden hatte, diesen Kampf mit uns auszufechten. Nach dem Abend mit seiner Mutter stand sein Entschluss fest, dass er trotz seines schmerzenden Herzens Adam und mich in dieser Situation nicht im Stich lassen konnte.

„Ja“, sagte ich. „Es geht los. Wir werden die Mädchen befreien.“

„Und Baltasar außer Gefecht setzen“, knurrte Welf.

„Wenn sich die Gelegenheit bietet“, erinnerte ich ihn. „Es geht jetzt hauptsächlich um die Mädchen. Erst wenn sie in Sicherheit sind, können wir uns Baltasar vorknöpfen.“ Wobei ich verschwieg, dass ich mich im Moment nicht um einen Kampf mit Baltasar riss. Ich konnte seine Stärke schlecht einschätzen, ich wusste nur, dass er stärker war als jeder von uns.

„Dann fange ich jetzt an“, sagte Adam ernst und trat an die Wand. Er hob die Hände und begann den Stein abzutragen. Ganz vorsichtig arbeitete er sich vor und ließ den Stein zu Sand zerfallen. Mit jedem Zentimeter, den er sich vorarbeitete, stieg die Anspannung bei jedem von uns. Ich hörte das unruhige Keuchen von Welfs Atem, das nervöse Zähneknirschen von Gunter Blum und auch Phillip, der mit seinem Schuh unruhig in der Erde wühlte.

Als endlich ein zarter Lichtstrahl durch die Wand brach, hielten wir alle den Atem an. Wir waren da. Ich konnte es kaum glauben und starrte das Licht wie eine Fata Morgana an. Gleich würden wir die Mädchen wiedersehen. Nach all der langen Zeit der Suche waren wir ihnen jetzt ganz nah. Auch die anderen starrten mit gebanntem Blick das sich langsam vergrößernde Loch an.

Immer mehr Licht fiel durch den Spalt und schließlich war das Loch groß genug, um hindurchschlüpfen zu können.

„Es muss jetzt schnell gehen“, sagte Lennox leise. „Zugang sichern, Lage analysieren und mit den Zielpersonen verschwinden. Alle bereit?“

Wir nickten gleichzeitig.

„Wir schaffen das, Leute“, sagte Lennox aufmunternd, und dann stieg er durch das Loch in die Höhle hinein. Einer nach dem anderen folgte ihm und schließlich waren Adam und ich dran. Adam ging voran und ich stieg direkt hinter ihm durch den Zugang.

Der Anblick, der sich mir bot, war einschüchternd. Wir hatten eine riesige Höhle betreten, die beinahe so groß war wie Akkanka. Baltasar musste die Zwerge großzügig entlohnen, damit sie ihm so viel Platz zur Verfügung stellten.

Doch im Gegensatz zu Akkanka gab es keine künstliche Sonne und auch keine Pflanzen. Stattdessen schwebten unzählige Lichtbälle an der Höhlendecke. Auch war die Höhle flacher und eher lang als rund. Wir waren hinter einer Palette Kartons aus dem Tunnel gestiegen und jetzt lugte ich neugierig darüber, um die Lage zu erkunden. Auch Lennox, Ramon und Torin sahen sich eilig mit Rocco und Gunter Blum um, während Welf und Kim immer in meiner Nähe blieben.

Auf der rechten Seite der Höhle gab es eine Art Dorf. Um einen Platz, auf dem zahllose Bänke und Stühle standen, gruppierten sich kleine Hütten in regelmäßiger Ordnung. Dort waren die Mädchen also untergebracht.

Ich sah nach links, wo sich am Ende der Höhle ein riesiges Tor befand. Es war gerade geöffnet worden und ich sah ein paar Morlems, wie sie Paletten voller Kartons aus der Höhle herausschoben. Wofür brauchte Baltasar die Mädchen, wenn er seine Morlems als willige Arbeitskräfte hatte? Sie hatten zwar keine magischen Kräfte, aber ordentlich anpacken konnten sie augenscheinlich schon.

„Da sind sie“, flüsterte Ramon und zeigte über die Kartons hinweg.

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und lugte hinüber. Und dann sah ich sie. Mit gesenkten Köpfen saßen sie da, nebeneinander in einer absolut korrekten Formation. Reihe für Reihe waren Arbeitsplätze aufgebaut. Die Mädchen saßen daran und packten Gegenstände in Kartons. Monoton und alle im selben Rhythmus. In meinem Bauch zog sich alles zusammen und ich konnte nur mühsam die Übelkeit unterdrücken. Wie krank konnte man sein, um so etwas zu tun? Ihre Blicke waren verschleiert, so als ob sie in Trance wären, und genau das mussten sie auch sein. Die wenigen Morlems kümmerten sich gar nicht um die Mädchen, sondern gingen ihrer Arbeit nach.

„Wir müssen sie aufwecken, sonst werden sie nicht mitkommen“, sagte Torin leise zu Adam.

„Es ist genauso, wie wir es erwartet haben“, flüsterte Adam und zog aus seiner Hosentasche einen Zettel. „Die Mädchen stehen unter einem Bann. Selma, wir brauchen den Windzauber.“ Adam winkte Kim und Welf zu sich, die an der Wand aus Kartons entlanggeschlichen waren. „Es sieht so aus, als ob die große Tür da vorne der einzige Eingang ist. Während Selma und ich die Mädchen wecken, müsst ihr die Morlems überwältigen und die Tür verbarrikadieren, damit wir Zeit haben. Rocco und Gunter werden dann helfen, die Mädchen hier rauszubringen.

„In Ordnung“, bestätigte Welf. „Ich sehe auch keinen anderen Zugang, und wenn es noch einen gibt, werden wir es ja dann schnell merken.“

„Gut“, erwiderte Adam. „Dann los.“

Welf nickte und schlich sich mit Kim, Phillip, Torin, Ramon und Lennox hinter den Kartons nach vorne zu dem Eingang der großen Höhle. Dann konzentrierte ich mich auf Adam. Er hielt den Zettel mit dem Zauber in der Hand.

Ich nickte, hob meine Hände und formte sie wie eine Schale. In dieser Schale ließ ich eine kleine Windhose entstehen. Sie tanzte munter vor sich hin und kitzelte meine Handflächen.

Adam hielt seine Hand über die Windhose und sprach den Wortzauber. Es war ein langer Zauber, er ging über zwei Seiten. Meine Großmutter hatte ihn gemeinsam mit den Druiden von Themallin ausgearbeitet und ihn mehrmals getestet.

Während Adam den Zauber sprach, sah ich über die Kartons hinweg, wie Torin am vorderen Ende der Höhle zwischen zwei Stapeln voller Paletten hervorsprang, einem Morlem seinen Dolch in die Brust stieß und wieder verschwand. Noch während die leere Kleidung des Morlems zu Boden fiel, war von Torin schon nichts mehr zu sehen.

Doch sein Angriff blieb nicht unbemerkt. Die anderen beiden Morlems, die gerade wieder in die Höhle hineinkamen, blieben entsetzt stehen und starrten den am Boden liegenden Staub an. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie die richtigen Schlüsse zogen.

Dann schlugen sie Alarm. Sie kreischten in dem hohen Ton, den ich schon viel zu oft gehört hatte. Adam ließ sich davon nicht ablenken, sondern sprach den Zauber unablässig weiter. Eine Seite hatte er schon geschafft. Doch er durfte sich nicht versprechen, sonst musste er wieder von vorn beginnen.

Nachdem Torin und die Männer im Prinzip aufgeflogen waren, zögerten sie nicht, sondern sprangen sofort aus ihren Verstecken hervor und stürzten sich auf die beiden Morlems. Sie überwältigten sie in Rekordzeit, liefen dann eilends zu der großen Tür und verschlossen sie.

Adam sprach immer noch unbeirrt weiter und ich hielt meine Hände still, damit mir die Windhose nicht entglitt.

Dann ertönte ein gewaltiger Schlag, der die Höhle erbeben ließ. Rocco und Gunter Blum gingen neben mir zu Boden und ich konnte nur mit Müh und Not die Windhose in meiner Hand ruhig halten. Ich bewunderte Adam über alle Maßen, der sich trotz des Donnerschlages nicht davon ablenken ließ, den Zauber weiter zu sprechen.

Als ich wieder fest auf meinen Füßen stand, sah ich über die Kartons hinweg zum Eingang der Höhle. Die Tür war aus Metall und hatte jetzt eine riesige Beule genau in der Mitte des linken Türflügels. Ein erneutes Beben ließ die ganze Höhle erzittern und Adams Stimme stoppte ganz kurz. Doch sofort sprach er weiter und ich sah an seinem über das Papier fliegenden Blick, dass er gleich am Ende des Zaubers angekommen war.

Torin und Lennox verstärkten die Tür mit allem, was sie finden konnten. Sie nahmen Erde und verdichteten sie zu Stein. Sie zogen Wasser aus der Umgebungsluft und legten einen Eispanzer darüber.

Ich sah zu den Mädchen hin, die von alldem nichts mitzubekommen schienen. Unablässig wiederholten sie die immer gleichen Handgriffe und starrten dabei mit leerem Blick auf ihre Arbeit.

Ein drittes Beben erschütterte die Höhle. Es war noch stärker als die vorherigen und am liebsten hätte ich vor Wut aufgeheult. Nur mit Mühe konnte ich die kleine Windhose in meinen Händen festhalten. Wir waren so kurz vor dem Ziel. Es durfte jetzt einfach nicht schiefgehen. Adam sprach weiter, er ließ sich nicht ablenken. Weder von den Kampfgeräuschen, die jetzt am Höhleneingang zu hören waren, noch von meinem immer schneller schlagenden Herzen, das so laut in meiner Brust pochte, dass er es doch hören musste.

Über den Kartons verfolgte ich, wie der dritte Schlag nicht nur die zusätzliche Verstärkung aus Eis und Stein abgesprengt hatte, sondern auch ein Loch in den linken Türflügel gerissen hatte. Durch den drängte sich jetzt ein Morlem nach dem anderen. Offenbar hatten sie sich mit roher Gewalt und reiner Kraft Zugang zur Höhle verschafft.

Genau in dem Moment, in dem Adam erleichtert seufzte und ich wusste, dass der Zauber gesprochen war, vernahm ich eine Stimme in meinem Kopf. Sie war kalt, düster und ich erstarrte regelrecht.

„Ich werde dich töten“, flüsterte die grabeskalte Stimme von Baltasar. „Und dieses Mal wirst du mir nicht entwischen.“

Meine Hände begannen zu zittern und nur mit Müh und Not konnte ich verhindern, dass ich die Windhose fallen ließ.

„Konzentriere dich, Selma“, sagte Adam ernst.

„Er kommt“, flüsterte ich mit erstickter Stimme. „Er weiß, dass wir hier sind.“

„Ich habe es gehört.“ Auch Adam war erstarrt. Uns war natürlich klar gewesen, dass Baltasar es bemerken würde, wenn wir in sein Heiligtum eindrangen. Doch tatsächlich zu wissen, dass er auf dem Weg hierher war, war kein theoretischer Teil unseres Planes, sondern beängstigende Realität.

„Gut“, sagte Adam schließlich. „Dann sollten wir uns wirklich beeilen.“

Ich nickte schnell und konzentrierte mich auf die Windhose, ließ sie wachsen und in die Luft hinausschweben. Dann gab ich ihr einen Stoß, damit sie sich entrollte, und dann flog der Windstoß zu den Mädchen hinab, flüsterte einer nach der anderen den Zauber ins Ohr. Es war die einzige Möglichkeit, die uns eingefallen war, um in möglichst kurzer Zeit so viele Mädchen von einem Bann zu befreien.

Jetzt hing alles davon ab, ob es funktionierte. Ich starrte zu den Mädchen hinüber, während der Wind unablässig durch die Reihen glitt.

Das Kampfgetümmel am Höhleneingang wurde lauter.

„Du kümmerst dich darum“, sagte Adam. „Ich helfe vorne mit.“

Adam rannte nach links los, um sich seinen Brüdern anzuschließen, die nur mit Mühe hinterherkamen, die durch das Loch strömenden Morlems zu vernichten.

„Kommt“, sagte ich zu Rocco Gonden und Gunter Blum. „Wir kümmern uns um sie.“ Dann lief ich um die Kartons herum zu den Mädchen hinüber.

Gerade als ich bei ihnen ankam, sah mich die Erste direkt an. Es war ein hübsches Mädchen mit langen blonden Haaren und schmalem Gesicht. Ihr Blick war nicht leer, sondern entspannt, so als ob sie gerade am Morgen aus einem Schlaf erwacht war.

Dann schien sie ihre Umgebung plötzlich wahrzunehmen und ein verwunderter Ausdruck glitt über ihr Gesicht. „Wo bin ich?“, fragte sie verwirrt, und ich hätte am liebsten vor Freude gejauchzt. Der Zauber funktionierte. Die Arbeit, die alle in diese Idee gesteckt hatten, zahlte sich aus.

„Du bist gleich in Sicherheit“, sagte ich beruhigend und lächelte sie an. „Wir bringen dich nach Hause.“ Dann sah ich mich um und zeigte zu den Hütten auf der rechten Seite der Höhle hinüber, wo die Bänke und Stühle standen. „Wir brauchen Platz“, sagte ich zu Gunter Blum, der meinem Blick gefolgt war. „Wir machen es dort drüben. Bringt die Mädchen dorthin und versucht sie zu beruhigen. Keine Panik.“

Gunter Blum und Rocco Gonden nickten und wandten sich den Mädchen zu, die jetzt eine nach der anderen langsam erwachten.

„Komm“, sagte ich zu dem blonden Mädchen. „Es geht hier entlang.“

Dann lief ich die wenigen Meter zu dem Platz hinüber, wo die Mädchen augenscheinlich immer aßen. Mit einer Handbewegung ließ ich einen kräftigen Wind entstehen, der die Bänke und Tische zur Seite fegte und den Platz frei machte.

Ich schloss die Augen und schickte Shirley eine Nachricht. „Alles in Ordnung, ich bin auf Position. Stehst du auch richtig?“, fragte ich sie.

„Alles in Ordnung“, bestätigte Shirley. „Ich habe einen perfekten Platz ausgesucht.“

„Danke“, erwiderte ich. „Macht euch bereit. Es geht gleich los.“

Dann konzentrierte ich mich auf einen anderen Menschen. „Sind Sie bereit?“, fragte ich Parelsus. „Ich stehe an der korrekten Position und Shirley auch. Es kann jetzt losgehen.“

„Gut“, erwiderte Parelsus knapp. „Ich schicke die Tür.“

Als ich seine Worte vernahm, atmete ich erleichtert auf. Es waren viele Bausteine in unserem Plan, der nur funktionierte, wenn alle ihr Bestes gaben. Und Parelsus war einer der wackeligsten gewesen. Ich hatte tagelang versucht, ihn am Pool auf den Ginning-Inseln aufzuspüren, die seit dem Angriff in Conquera dankenswerterweise auch unter einem Bannzauber lagen. Ich hatte mir Lianas Ausweis ausgeborgt, damit das Senatorenhaus nicht bemerkte, dass ich eine der offiziellen Türen benutzte.

Ich war immer an den Abenden gekommen, kurz bevor die Türen schlossen, und hatte versucht Parelsus abzupassen, wenn er in der Nacht losging, um sich Essen zu beschaffen. Auf meine Nachrichten hatte er nicht reagiert und er hatte natürlich auch mitbekommen, dass ich ihm auflauerte.

Drei Tage lang hatte er gehungert und sein Hotelzimmer nicht verlassen, bis ich ihn eines Nachts in einer Ecke ertappte. Er versuchte mittels eines Illusionszaubers im Dunkeln an mir vorbeizukommen. Doch ich hatte die Veränderung in meiner Umgebung gespürt und seinen Zauber entdeckt. Und dann hatte ich mit ihm geredet.

Es hatte weitere drei Tage gebraucht, bis er endlich bereit gewesen war, mir überhaupt zuzuhören, und dann wollte er nichts von meiner Idee wissen. Ich hatte lange gegrübelt, was Parelsus bewegen konnte, uns zu helfen, und schließlich hatte Torin die richtige Idee gehabt und mit Herrn Lilienstein gesprochen.

Ausschlaggebend für die Kooperationsbereitschaft von Parelsus war schließlich Herr Lilienstein gewesen, der Parelsus angeboten hatte, zu ihm nach Australien zu kommen. Dort hatte er sich mittlerweile ein sicheres Versteck organisiert, das nicht nur Ruhe und Ungestörtheit versprach. Herr Lilienstein hatte Parelsus auch angeboten, ihm eine Art Labor zur Verfügung zu stellen, wo er arbeiten konnte.

Es war zäh gewesen, aber schließlich hatte Parelsus zugestimmt. Die Aussicht auf ein kleines Stückchen Freiheit weit weg von dieser Spaßanlage war wohl zu verlockend gewesen.

Und deswegen erschien jetzt nach kurzem Warten mitten auf dem festgestampften Lehmplatz die lila Tür, die mich immer aus den katastrophalsten Situationen gerettet hatte.

Erleichtert atmete ich auf, als ich den Knauf umfasste und die Tür öffnete. Mittlerweile standen schon drei Mädchen hinter mir und sahen mich erwartungsvoll an.

„Tür ist da“, bestätigte Shirley kurz. „Schick die Mädchen.“

„Hier entlang“, sagte ich und ignorierte noch kurz den immer lauter anschwellenden Kampflärm vom Eingang der Höhle. Dann trat das erste Mädchen durch die lila Tür und war in Sicherheit. Ich konnte es gar nicht richtig fassen. Es funktionierte. Doch jetzt war keine Zeit, den Moment dieses ersten Erfolges zu genießen. Wir mussten alle Mädchen retten und das funktionierte nur, wenn uns niemand dabei störte.

Ich übergab Rocco Gonden und Gunter Blum die Aufgabe, die Mädchen sicher zur lila Tür zu lotsen und von hier wegzubringen. Dann ging ich auf die Eingangstür zu, wo die Morlems immer zahlreicher durch das größer gewordene Loch in der Tür strömten und kaum noch in den Griff zu bekommen waren.
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Bittere Wahrheit


Es kam mir vor, als ob ich schon eine halbe Ewigkeit die immer gleichen Bewegungen ausführte. Schlagen, stechen, schlagen, stechen.

Die Morlems drängten unablässig weiter durch das Loch in der Tür. Irgendwann mussten wir sie doch alle vernichtet haben? Zu meinen Füßen lagen dunkle Umhänge in großer Zahl und der Staub wurde immer dicker.

Meine Arme schmerzten und der Schweiß stand mir auf der Stirn. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wuchs meine Anspannung. Baltasar war auf dem Weg hierher und es war eine Frage der Zeit, ob wir schneller damit waren, die Mädchen in Sicherheit zu bringen, oder er damit, zu seiner Höhle zu eilen.

Unser Vorteil war, dass er nicht ahnte, dass wir Parelsus davon überzeugt hatten, seine lila Tür als Fluchtmöglichkeit zu nutzen und schon drei Viertel der Mädchen verschwunden waren. Er vermutete hoffentlich, dass wir hier in der Falle saßen. Diese Fehleinschätzung würde ihn in falscher Sicherheit wiegen und hoffentlich dazu bringen, auf dem Weg hierher zu trödeln.

Adam und ich machten einen Ausfallschritt und stießen unsere Dolche in zwei Morlems, die sich gleichzeitig durch die enge Öffnung gequetscht hatten. Da sie identische Kopien waren, taten sie auch immer das Gleiche. Das machte sie berechenbar. Jetzt stießen Welf und Kim zu, dann Lennox und Ramon und schließlich Torin und Phillip.

„Noch einhundert Mädchen“, rief Rocco Gonden uns jetzt zu. In kurzer Folge informierte er uns darüber, wie viele Mädchen noch durch die Tür mussten. Adam und ich stießen wieder zu und während ich meinen Arm kurz ausschüttelte, hieben die anderen zu.

Als Rocco rief, dass es nur noch fünfzig Mädchen waren, erlaubte ich mir ein kleines Lächeln in Adams Richtung. Gleich war es geschafft.

Genau in diesem Moment wollte ich schon ausholen und dem nächsten Morlem meinen Dolch in den Leib rammen, doch mein Hieb ging ins Leere. Da war kein nächster Morlem, der sich durch die Öffnung zwängte.

Auch die anderen sahen sich erstaunt an. Hatten wir es etwa geschafft und alle Morlems vernichtet, die hier stationiert gewesen waren?

Phillip beugte sich vor, um durch die Öffnung zu sehen, und genau in diesem Moment explodierte die Tür mit einem riesigen Knall. Ich spürte die Hitze auf meiner Haut und wie ich von den Füßen gerissen wurde. Es ging so schnell, dass ich gar nicht dazu kam, meine Flügel herausschnellen zu lassen.

Ich fand mich in einem der Kartonberge wieder und rappelte mich mühsam wieder auf. Es war gar nicht so einfach, aus den kleinen Kartons hinauszukommen. In meinem rechten Ohr hörte ich ein hohes Pfeifen und überhaupt waren die Geräusche um mich herum sehr gedämpft. Was ich jedoch schnell bemerkte, war, dass überall Scherben waren. In den Schachteln musste irgendetwas aus Glas gewesen sein, was zu Bruch gegangen war, als ich hineingestürzt war. Mit jeder Bewegung schnitten sich Scherben in meine Haut.

Ich sah mich nach den anderen um, die sich ebenfalls aus den Kartonbergen herausarbeiteten. Die Kartons hatten unseren Sturz gut abgefangen und Schlimmeres verhindert. Endlich schaffte ich es, mich zu befreien, und auch Adam, Torin, Ramon und Lennox standen wieder auf ihren Beinen. Sie alle hatten mehr oder weniger schwere Schnittverletzungen davongetragen, doch keine davon war so schlimm, dass sie den entsetzten Gesichtsausdruck rechtfertigte, der auf den Gesichtern der Torrel-Brüder lag.

Ich warf einen Blick auf die aufgesprengte Tür. Das Metall war zwar kaputt. Doch die Explosion hatte augenscheinlich den Tunnel dahinter eingerissen. Der Eingang lag voller Geröll und der Staub legte sich nur langsam wieder.

Ich lief schnell zu Adam hinüber, der eine Schnittwunde im rechten Oberarm hatte, die ziemlich stark blutete. Doch er schien nichts davon zu bemerken, dass das Blut an seinem Arm hinabfloss und unablässig zu Boden tropfte.

Die Sache kam mir langsam ziemlich beängstigend vor.

„Adam?“, fragte ich besorgt und trat neben ihn. In seinem Gesicht lag ein Ausdruck tiefen Verzweifelns. Ich sah Torin an, doch er starrte genauso blass vor sich hin. Auch in den Augen von Ramon und Lennox sah ich nur reine Panik. „Was ist los?“, fragte ich mit zitternder Stimme.

Jetzt hob sich Adams Blick und ich konnte das Entsetzen gar nicht beschreiben, das ich in seinen Augen sah.

„Was los ist?“, fragte er mit tonloser Stimme und schien mir die Frage aber nicht beantworten zu können.

„Du bist verletzt“, sagte ich besorgt. „Wir müssen uns um deine Wunde kümmern.“ Doch Adam wollte meine Worte scheinbar gar nicht verstehen.

„Das ist unmöglich“, murmelte er und sah wieder zu Boden. Die Torrel-Brüder schienen allesamt weit entfernt zu sein. Angst überkam mich, dass hier irgendein Zauber wirkte, den ich nur noch nicht entdeckt und verstanden hatte und der dafür sorgte, dass sich die vier nicht mehr unter Kontrolle hatten.

„Unmöglich“, sagte nun auch Torin und schüttelte den Kopf.

Jetzt traten Welf und Kim näher, die ebenfalls allerhand Schnittverletzungen hatten.

„Noch zwanzig“, rief Rocco Gonden in diesem Moment durch die Höhle.

„Kommt“, sagte ich. „Wir müssen langsam verschwinden.“

Doch keiner der Brüder rührte sich.

„Was ist mit denen los?“, fragte Welf, während er einen Schnitt an seiner Hand notdürftig mit einem Taschentuch verband.

„Ich weiß es nicht“, sagte ich panisch. „Adam, jetzt antworte doch endlich!“

Doch Adam rührte sich noch immer nicht.

Kim stellte sich neben mich und sah zu Boden. „Aber ich weiß es“, sagte er plötzlich, und jetzt sah auch ich verwundert nach unten. Was war es nur, was alle so interessierte?

Es dauerte einen Moment, bis ich in dem Durcheinander aus kleinen Kartons und Scherben etwas erkannte. Doch dann traf es mich wie ein Schlag und ich verstand plötzlich, warum die Torrel-Brüder dastanden, als ob ihnen jemand den Boden unter den Füßen weggerissen hätte. Denn genau das war passiert.

Zwischen den Scherben lagen noch einige unversehrte Gegenstände, die aus den Kartons herausgefallen waren. Es waren Kugeln aus Glas, und ich kannte sie sehr gut. Es waren genau die Kugeln, denen die Familie Torrel ihren Reichtum verdankte. Ohne dass jemand etwas sagen musste, entblätterte sich in meinem Kopf die ganze abstoßende Wahrheit und diese Wahrheit erklärte auch die entsetzten Gesichter der Torrel-Brüder.

Der Reichtum der Familie basierte auf dem Leid der entführten Mädchen. Meine Kehle schnürte sich zu und ich bekam kaum noch Luft, während ich schleppend die Wahrheit begriff.

Baltasar lieferte die rohen Glaskugeln, die dann in der Firma der Torrels mit jahreszeitlichen Motiven verziert und mit einem Schwebezauber belegt wurden. Doch das Herstellen der Kugeln, die Fertigung des Rohstoffes, übernahmen die entführten Mädchen. Sie waren die billigen Arbeitskräfte, denen Baltasar seinen Reichtum verdankte, den Reichtum, mit dem er bestochen und betrogen hatte.

Mit diesem Geld hatte auch Timea Torrel großzügig den Wahlkampf von Ladislav Ende unterstützt. Es waren Häuser gekauft und saniert worden.

Je mehr ich darüber nachdachte, umso mehr begriff ich, welche Wege das Geld aus dem Verkauf dieser Kugeln gegangen war, und umso mehr krampfte sich mein Herz zusammen. Frau Goldmann hatte die Kugeln in ihrem Laden verkauft. Liana hatte sie so sehr gemocht und sie immer zu Weihnachten schweben lassen. Vielleicht hatte sie schon damals die Kugel in der Hand, die ihre eigene Schwester hier gefertigt hatte.

Mir wurde speiübel und ich spürte, wie auch ich das Gefühl hatte, dass der Boden unter mir zu wanken begann. Jedes Geschenk, das Adam und seine Brüder von ihren Eltern bekommen hatten, war mit diesem Geld bezahlt worden. Der Porsche von Ramon, das Gehalt von Elsa. Die Liste ließ sich endlos weiterführen.

In diesem Moment ertönte eine weitere Explosion und Staub stieg auf. Die Morlems versuchten offenbar, den Tunnel wieder frei zu sprengen.

„Wir müssen los“, sagte ich ernst und rüttelte an Adams Arm.

Dann hörte ich eine eiskalte Stimme in meinem Kopf. „Ich werde dich töten, Selma“, sagte Baltasar, und ich hörte die Wut in seiner Stimme. „Gleich bin ich da.“

Nackte Angst überkam mich. „Adam“, sagte ich panisch und rüttelte an ihm. „Los, weg von hier.“

Die Androhung von Baltasar, mein Leben zu beenden, schien Adam wieder aufwachen zu lassen.

„Ja, natürlich“, sagte er blass. „Los, Torin. Kommt, wir bringen den Plan zu Ende. Wir sind hier, um die Mädchen zu retten.“

Jetzt kam auch in Adams Brüder Bewegung und wir liefen in Richtung der lila Tür. Gerade lotste Gunter Blum das letzte Mädchen hindurch und verschwand dann selbst darin. Rocco Gonden hielt noch die Tür auf und wartete auf uns.

Ich sah noch einmal zurück. Das Geröll geriet gerade in Bewegung. Bald hatten es die Morlems geschafft. Ich rannte schneller. Wir mussten uns beeilen. Adam und Torin liefen voraus, dann folgten uns Ramon und Lennox und schließlich Kim und Welf.

Irgendjemand fehlte doch.

„Wo ist Phillip?“, rief ich Welf zu.

Welf blieb schlagartig stehen. Nun fiel es ihm vermutlich auch auf. Selbst Kim lief nicht weiter. Mitten in dem Schock über die Entdeckung der Wahrheit hinter den Glaskugeln hatte offenbar keiner von uns auf Phillip geachtet.

Ich erinnerte mich plötzlich daran, wie er in das Loch in der Tür geschaut hatte, kurz bevor sie explodiert war. „Nein“, schrie ich gequält, als ob ich ahnte, was passiert sein musste.

Kim und Welf liefen zurück und begannen in den Kartons nach Phillip zu suchen. Das Geröll im Tunnel kam in Bewegung und gleichzeitig hörte ich plötzlich ein Rauschen. Aus dem Zugang, durch den wir gekommen waren, strömte plötzlich Wasser.

Ich starrte entsetzt zwischen dem immer stärker werdenden Wasserstrahl und der sich bewegenden Geröllmasse hin und her.

Dann packte mich Torin plötzlich an der Schulter. „Du musst hier weg“, sagte er und zog mich weiter. „Baltasar kommt wegen dir.“

Adam nickte Torin zu und ich wusste plötzlich, dass die beiden das eben so besprochen hatten.

„Aber wir müssen Phillip retten“, protestierte ich noch.

„Wir machen das“, sagte Adam und lief mit Ramon und Lennox zurück.

Mittlerweile schoss das Wasser in einem dicken Strahl beinahe waagerecht in die Höhle und würde sie in kürzester Zeit unter Wasser setzen.

„Ich kann sie nicht im Stich lassen“, sagte ich und hob die Hände. Dann ließ ich den Wasserstrahl zu Eis gefrieren. In Windeseile wandte ich mich um und ließ einen scharfen Wind in die Berge aus Kartons wehen, die am Boden verstreut lagen. Die vielen leeren Umhänge der vernichteten Morlems wurden aufgeweht. Staub stieg auf, Kartons flogen zur Seite und Scherben klirrten leise.

Dann erkannte ich eine am Boden liegende Gestalt und auch Kim und Welf hatten sie entdeckt. Sie eilten auf Phillip zu, der leblos dalag, umgeben von einer Lache aus Blut.

In diesem Moment ertönte ein lautes Beben und das Geröll schob sich zügig in die Höhle hinein. Baltasar kam und ich würde ihn nicht mehr aufhalten können.

„Lauft“, schrie ich Kim und Welf zu. Adam, Lennox und Ramon halfen den beiden dabei, die leblose Gestalt davonzutragen.

Und dann begannen wir zu rennen.

Als ich mich das letzte Mal umdrehte, sah ich Baltasar die Höhle betreten und ein Wutgeheul ausstoßen, als er die lila Tür entdeckte und begriff, dass die Höhle längst leer war und er zu spät gekommen war.

„Das wirst du mir büßen“, schrie er. Doch der Klang seiner Worte verhallte im Licht, denn Torin hatte mich genau in diesem Moment durch die Tür hindurchgestoßen.
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Blut und Tränen


Ich landete hart auf dem matten Metall, mit dem der Platz in Conquera ausgekleidet war. Direkt unter meinen Knien stand ein Segensspruch, um Freude und Glück in die Stadt zu bringen. Ich musste vor Hohn beinahe lachen. Ich konnte noch nicht fassen, in was für schreckliche Dinge Adams Eltern verwickelt waren.

Langsam rappelte ich mich auf und dann sah ich mich staunend um. Auf dem Platz herrschte eine feierliche Ruhe. Nur das leise Murmeln von geflüsterten Gesprächen war zu hören. Überall lagen sich Menschen in den Armen und weinten. Viele Familien waren heute zum Drachenrennen nach Conquera gekommen und nun hatten sie ihre verloren geglaubten Kinder, Schwestern und Cousinen scheinbar aus dem Nichts zurückbekommen.

Aus dem Reisecenter kam gerade eine Frau gelaufen, sie hatte kurze dunkle Haare und in ihren Augen lag Unglauben. Sie kam auf den Platz gestürmt und als sie die vielen Mädchen sah, die da standen, teils verwirrt und mit Fragen im Blick, teils schon von Verwandten erkannt und in den Arm genommen, fingen ihre Lippen an zu beben.

Sie presste die Hände zu Fäusten zusammen und sah sich verzweifelt um. Dann mitten in der Menge erkannt sie jemanden. Ihr Blick blieb an einem jungen Mädchen hängen, das ihr ähnlich sah. Sie stand ein wenig abseits vor dem Museum und sah sich verwirrt um, ganz offenbar versuchte sie noch zu begreifen, was passiert war.

Die Frau stieß einen unterdrückten Schrei aus und lief auf das Mädchen zu, riss sie in die Arme und dann liefen ihr die Tränen ungebremst über die Wangen.

Ein warmes Gefühl stieg in meinem Bauch auf. Ich stolperte weiter und sah plötzlich Liana, die lachend ein Mädchen umarmte, das dieselben wirren Locken hatte wie sie selbst. Das war Mira. Sie hatte endlich ihre Schwester wieder. Selbst Shirley, die neben Liana stand, musste sich eine Träne der Rührung aus den Augen wischen und Lorenz stand völlig aufgelöst neben den beiden und schluchzte heftig.

Es war vorbei. Das Leiden hatte endlich ein Ende. Und mochte Baltasar auch toben und wüten. Ich würde es sofort wieder tun. Ich warf einen Blick zur Ehrentribüne hinüber, wo ich Skara erkannte, die ganz klein und verängstigt in den Armen ihrer in Tränen aufgelösten Eltern lag.

Es war ein leiser Moment des Glücks auf diesem Platz in Conquera. Die Drachen, die sonst immer im Mittelpunkt standen, fanden gerade kaum Beachtung, doch wenn ich den Siegerkranz, den Leandro um den Hals trug, richtig deutete, hatten wir das Rennen schon gewonnen, als die lila Tür mitten auf dem Platz in der Menschenmenge aufgetaucht war.

Genauso hatten wir es geplant. Es musste mitten in dieser Menschenmasse passieren, damit auch wirklich jeder die Wahrheit erfuhr und Ladislav Ende sie nicht zu seinen Gunsten umbiegen oder verändern konnte.

„Selma“, rief plötzlich eine bekannte Stimme. Ich war nur eine Sekunde in Gedanken versunken gewesen. Dann wandte ich mich wieder um, als gerade Adam, Lennox und Ramon durch die lila Tür gesprungen kamen. Doch es war Giselle, die mich gerufen hatte. Ich sah sie aus dem Reisecenter eilen.

„Ist es wahr?“, rief sie. „Ihr habt die Mädchen gerettet?“ In ihren Augen lag ungläubiges Staunen und ein Ausdruck großen Glücks. Ich staunte, wie schnell die Nachricht die Runde machte, und freute mich darüber, dass es so passierte, wie wir es gehofft hatten. Bald würde sich auch bis in den letzten Winkel der Vereinten Magischen Union herumgesprochen haben, dass die Mädchen wieder frei waren.

„Ja“, sagte ich lächelnd, doch dann gefror das Lächeln mit einem Mal auf meinen Lippen.

„Was ist los?“, fragte Giselle ängstlich. Doch ich musste ihr nicht antworten. Stattdessen zeigte ich auf die lila Tür. Kim und Welf trugen gerade den leblosen Körper von Phillip herein. Dann schloss sich die lila Tür wieder und verschwand einfach, als ob sie nie da gewesen wäre.

„Phillip“, schrie Giselle panisch und rannte zu ihm. Kim und Welf hatten Phillip vorsichtig auf dem Boden abgelegt. Eine junge, rothaarige Frau kam plötzlich angerannt, die mir erstaunlich ähnlich sah und kniete sich neben Phillip. Das war meine Großmutter, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Sie war noch durch das Griffkraut einige Jahrzehnte jünger.

Da entdeckte ich mit einem Mal Lydia in der Menge. Auch sie hatte mich erkannt und kam auf mich zugelaufen. Doch mitten im Laufen sah ich, wie ihr Blick nach links wanderte und sie Giselle bemerkte, die inzwischen am Boden neben Phillip kniete. Meine Großmutter hatte Phillip gerade untersucht und schüttelte jetzt mit ernster Miene den Kopf. Giselle brach in Tränen aus und mir wurde kalt. Der Schmerz kroch in mir empor und lähmte mein Herz.

Lydia ging langsam auf Giselle und Philip zu, während Kim und Welf betreten neben meiner jungen Großmutter standen und fassungslos ihren toten Freund betrachteten. Ich starrte die Szene einfach nur an, unfähig, auch nur ein Wort zu sagen. Glück und Leid lagen so nah beieinander. Phillip hatte alles gegeben, um Lydia und die Mädchen zu retten. Er hatte sogar das Wertvollste geopfert, was er hatte – sein Leben.

Jetzt kam Leandro angerannt und erkannte auf einen Blick, was passiert war. Er nahm seinen Siegerkranz ab und ließ ihn achtlos zu Boden gleiten. Dann trat er auf Lydia zu und nahm sie in den Arm.

Ich bemerkte, wie sein Blick an mir hängen blieb, und ich sah vermutlich ziemlich erbärmlich aus, schmutzig und verletzt. Tränen liefen mir über die Wangen, weil ich einfach nicht glauben wollte und konnte, dass Phillip tot war. Nicht nachdem unser Plan so perfekt funktioniert hatte. Warum mussten immer Menschen aus meinem Leben verschwinden, für die es noch viel zu früh war, zu gehen?

Leandro winkte mich zu sich und mit schweren Beinen lief ich zu ihm.

„Es tut mir leid“, sagte ich. „Ich habe nicht richtig auf ihn aufgepasst. Das hätte nicht passieren dürfen.“

„Er wusste, worauf er sich eingelassen hat“, sagte Leandro ganz ruhig. „Er ist nicht umsonst gestorben. Sieh nur, was ihr erreicht habt. Ihr habt die Mädchen nach Hause geholt. Das war es, was Phillip gewollt hatte. Er wollte sein Versprechen gegenüber Toni einhalten und er wollte Lydia retten.“

Giselle schluchzte unterdrückt. Ich nahm sie in den Arm und so blieben wir lange stehen.

Schließlich löste sich Lydia aus Leandros Umarmung und kam zu mir. „Es tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe“, sagte sie leise.

„Du bist meine Schwester“, sagte ich ernst. „Ich will immer nur dein Bestes und das ist schon immer so gewesen. Das darfst du nie vergessen.“ Dann zog ich sie einfach nur in meine Arme und ließ sie lange nicht mehr los.

Nach einer Weile vernahm ich plötzlich Unruhe und lautes Rufen von der anderen Seite des Platzes. Verwundert sahen alle auf und ich erkannte, dass die Unruhe von der Ehrentribüne kam, wo Familie Ende jetzt nicht mehr in enger Umarmung stand, sondern fassungslos die Torrel-Brüder anstarrte, die vor ihren Eltern standen.

Timea Torrel war bleich im Gesicht und auch ihr Ehemann sah ziemlich blass aus. In der Nähe der sechs stand Wendolin Gabriel, der wohl vom Auftauchen der lila Tür bei seiner Moderation unterbrochen worden war und sich immer noch an seinem Mikrofon festhielt wie an einem Rettungsanker. Dadurch dass es noch angeschaltet war, konnte der ganze Platz das Gespräch auf der Tribüne mitverfolgen.

„Wusstet ihr davon, dass die entführten Mädchen die Glaskugeln herstellen?“ Adams Stimme war laut und so kalt und gefühllos, dass es mir einen Stich versetzte und ich heilfroh war, dass seine Wut nicht mir galt. „Wusstet ihr, dass die Lieferungen von Baltasar kommen? Wusstet ihr, dass ihr an diesem Leid Geld verdient habt?“

Timea Torrel starrte Adam fassungslos an und der ganze Platz schien den Atem anzuhalten. Vielleicht war es die Verkündung dieser Nachricht, die alle schockierte. Die so heiß geliebten Glaskugeln waren die Sklavenarbeit ihrer eigenen entführten Kinder. Oder es war die Tatsache, dass eine so ehrwürdige Familie wie die Torrels für so ein Verbrechen mitverantwortlich sein könnte?

Die Dinge nahmen ihren Lauf, dachte ich plötzlich. Seitdem die Goldmünze nicht mehr in den Händen von Timea Torrel war, war ihr das Glück nicht mehr hold. Niemand würde die Kugeln nach diesem öffentlich geäußerten Satz noch kaufen, egal was Adams Mutter jetzt antwortete, und damit war der wirtschaftliche Untergang der Familie Torrel besiegelt.

„Ist es wahr?“, wiederholte Adam seine Frage in eiskaltem Ton und blinzelte seine Eltern wütend an. Seine Brüder hatten sich hinter ihm aufgebaut und wirkten angsteinflößend und bedrohlich.

„Ich wusste nichts davon“, erwiderte Timea Torrel mit gerecktem Kinn, wohl wissend, dass ihr sehr viele Menschen zuhörten. „Die Familie Torrel hätte so etwas nie geduldet. Wie könnt ihr mir so etwas nur zutrauen?“

Adam funkelte seine Mutter missmutig an, und mir war klar, dass er ihr nicht glaubte. Genauso wenig schienen es die anderen Menschen auf dem Platz zu tun, denn es erhoben sich erste Buhrufe.

„Komm“, sagte Timea zu ihrem Mann, als sie merkte, dass die Stimmung auf dem Platz langsam, aber sicher umschlug. Dann verließen sie die Tribüne und machten sich mit eiligen Schritten auf den Weg zum Reisecenter.

Ladislav Ende griff jetzt geistesgegenwärtig nach dem Mikrofon. „Verehrte Bürger“, sagte er mit ergriffener Stimme. „Ich verspreche Ihnen, dass wir lückenlos aufklären werden, was es mit dieser Angelegenheit auf sich hat. Doch nun möchte ich erst einmal den mutigen Kriegern der Schwarzen Garde danken, dass sie die Mädchen zurückgebracht haben.“

„Es waren noch sehr viele andere Menschen an dieser Rettungsaktion beteiligt“, sagte Adam deutlich und so laut, dass es gut zu verstehen war. „Und besonders möchte ich Phillip Debrois danken, der bei der Rettung der Mädchen sein Leben verloren hat. Mutige Männer wie ihn müsste es viel mehr in der Vereinten Magischen Union geben.“ Adam sah dem Primus fest in die Augen. „Männer, die tapfer und ehrlich sind, denen ein Versprechen heilig ist und die, um andere zu retten, sogar in den Tod gehen.“

Tosender Applaus erhob sich. Adams Worte hatten die Herzen der Menschen gerührt und sprachen das aus, was alle dachten und fühlten. Ich sah deutlich, wie Ladislav Ende bei diesen Worten schluckte und rot anlief. Es war ihm klar, dass er damit nicht gemeint war. Doch Ladislav Ende wusste auch sehr genau, was er jetzt sagen durfte und was nicht. Dafür war er ein Politiker und außerdem geistesgegenwärtig genug, um die feinen Schwingungen in der Menge richtig zu deuten.

Er straffte seinen Rücken und legte einen ernsten und feierlichen Gesichtsausdruck auf. „Wir werden Phillip Dubrois für seinen Einsatz ehren und wir werden auch alle anderen würdigen, die bei der Rettung der Mädchen ihr Leben riskiert haben. Außerdem werden wir den Schuldigen für diese Gräueltaten zur Rechenschaft ziehen. Das verspreche ich bei meinem Leben.“

Seinen Worten folgte Jubel und jetzt glaubte ich, dass die Ergriffenheit in seinem Gesicht ernst gemeint war und einen Wandel einläuten könnte.


Epilog


„Darf ich bitten?“, fragte Adam und hielt mir seinen Arm hin. Er trug einen dunklen Anzug und sah einfach nur atemberaubend aus. Seine breiten Schultern füllten das Jackett perfekt und man konnte darunter deutlich seine durchtrainierte Gestalt erkennen.

„Gern“, erwiderte ich mit einem Lächeln. Mein langes, elegantes Abendkleid fiel weich in einem großen Bogen um mich herum, als ich mich von meinem Stuhl erhob.

„Dieses Grün steht dir ausnehmend gut“, sagte Adam, als er mich auf die Tanzfläche im Westsaal führte, und betrachtete mein eng anliegendes Kleid mit einem langen Blick, der sich beinahe wie eine Berührung anfühlte.

„Danke“, erwiderte ich lächelnd. „Lorenz hat es für mich ausgesucht.“

„Wer sonst?“, erwiderte Adam mit einem Lächeln.

„Denkst du, wir können es wagen, zusammen zu tanzen?“ Ich sah mich vorsichtig um. Doch niemand starrte uns an, als wir uns zu den vielen anderen Paaren gesellten.

„Im Moment können wir fast alles wagen“, sagte Adam ernst. „Du weißt, dass wir öffentlich als Helden betitelt wurden.“

„Ich weiß“, entgegnete ich und erinnerte mich nur zu gut daran, dass Ladislav Ende Wort gehalten hatte. Phillip war mit einem feierlichen Staatsakt beerdigt worden. Dennoch hatten wir lange gebraucht, bis die lähmende Traurigkeit ein wenig von uns gewichen war.

Giselle war zu uns gezogen und hatte das Haus und ihre Vergangenheit in Clamartin endgültig aufgegeben. Meine Großmutter hatte darauf bestanden, dass sie jetzt in unserer Nähe blieb und nicht allein und weit entfernt von uns lebte. Schließlich waren wir eine Familie und mussten zusammenhalten.

Ladislav Ende hatte persönlich die Ermittlungen zu der Befreiung der Mädchen geleitet und wir hatten ihm bis auf ein paar kleine Details unseren Plan erklärt. Den Namen von Parelsus hatten wir außen vor gelassen. Doch allen Beteiligten war vermutlich klar, wer der geniale Kopf hinter der lila Tür gewesen sein musste.

Nach den ausführlichen Untersuchungen waren alle Beteiligten im „Korona Chronikle“ aufgeführt und öffentlich geehrt worden und egal wohin wir kamen, wir wurden erkannt und mit Dankesbekundungen überschüttet. Jeder kannte jemanden, dessen Familie jetzt wieder komplett war.

Sogar meine Großmutter war rehabilitiert. Sie wurde wieder als Heilerin eingesetzt und auch ihren Platz im Stadtrat hatte sie wiederbekommen. Nur auf ihre Befugnisse, die Bannzauber zu sprechen, hatte sie dankend verzichtet, damit es im Senatorenhaus nicht wieder zu einem Ungleichgewicht kam. Dem Antrag meiner Großmutter, die Rehabilitierung von Baltasar rückgängig zu machen, wurde endlich stattgegeben, nachdem das Verfahren auf Bestreben von Ladislav Ende wieder aufgerollt worden war.

„Aber ich kann ja schon dankbar sein, wenn du mit einem so armen Tropf wie mir noch ausgehst“, sagte Adam schmunzelnd. Der Verkauf der Schwebekugeln war nicht nur eingebrochen, sondern ganz zum Erliegen gekommen, und nicht nur das.

Selbst die Schwebekugeln, die es noch in allen Haushalten gab, waren von den Bürgern der Vereinten Magischen Union aussortiert worden. Die Produktion in der Firma der Torrels war eingestellt worden, obwohl Timea auch öffentlich in einem Interview mit dem „Korona Chronikle“ versichert hatte, dass es einen neuen Lieferanten gab und sie nicht einmal geahnt hätte, wer wirklich hinter den jahrelangen Lieferungen steckte.

„Ich liebe dich, egal wie viel Geld du in der Tasche hast“, sagte ich mit einem Lächeln. „Um glücklich zu sein, braucht man kein Geld. Man braucht einfach nur Liebe. Nicht mehr und nicht weniger.“

„Deine Klugheit steht deiner Schönheit in nichts nach“, sagte Adam charmant, legte seine Hand um meine Taille und ergriff meine andere Hand, um mit mir zu tanzen.

Erstaunt nahm ich seine professionellen Handgriffe wahr. Die waren neu. „Seit wann kannst du eigentlich tanzen?“, fragte ich, als wir mit Schwung in die erste Drehung gingen. Während wir leicht und elegant durch den Raum kreisten, sah ich im Augenwinkel Lorenz, der mich mit einem breiten Grinsen ansah. Da wurde mir alles klar.

„Lorenz hat mir Tanzunterricht gegeben“, bestätigte Adam meinen Verdacht. „Ich habe mich ganz entfernt daran erinnert, dass er mal erwähnt hat, dass er einer Schnecke Polka beibringen könnte, und da dachte ich, dass bei mir Hopfen und Malz nicht verloren sind.“

„Du bist ein ausgezeichneter Tänzer“, sagte ich lächelnd.

„Das ist nur Lorenz’ Verdienst“, sagte Adam ganz bescheiden.

„Zumindest erklärt das, warum du in letzter Zeit so oft in den Geheimen Garten musstest, um zu trainieren“, schlussfolgerte ich. Ich hatte mich schon gefragt, warum Adam in letzter Zeit so verbissen trainiert hatte. Baltasar hatte sich nirgendwo blicken lassen. Nachdem die Morlems direkt vor der Nase der Schwarzen Garde aus einem Versteck auf Corvo aufgestiegen waren, hatte Ladislav Ende großzügige Bannzauber auf die ganze Gegend legen lassen. Es gab im Moment kaum eine von Magiern bewohnte Gegend, die nicht gesperrt worden war.

Die Schwarze Garde war überall im Einsatz und hielt die Augen offen. Auch wenn uns allen klar war, dass Baltasar nicht aufgeben und sich fürchterlich an uns rächen würde, sobald er uns in die Finger bekam, waren wir doch entspannt, denn dass er uns in die Finger bekam, war ziemlich unwahrscheinlich. Wir hatten ihm viel genommen in diesem Jahr. Seine Mutter war gestorben, der Latorios-Drache war tot und seine Geldquelle hatten wir auch stillgelegt.

Ganz zu schweigen von der Insignie der Macht, die laut der Auskunft des Zwergenkönigs in einem Vulkan zerstört worden war. Die Dinge liefen gut und es gab wirklich Grund zum Feiern. Liana war glücklich und verbrachte jede freie Minute mit ihrer Schwester Mira. Auch mein Verhältnis zu meinen Geschwistern war endlich so eng und innig, wie ich es mir immer gewünscht hatte. Leandro war der neue Star im Drachenrennteam und das verband uns noch enger miteinander. Doch auch Lydia war endlich auf mich zugegangen und wir hatten begonnen, uns in langen Gesprächen besser kennenzulernen. Selbst Falko Görner und sein Bruder hatten sich endlich ausgesprochen und nachdem Falko diese Sorge los gewesen war, hatte er es auch endlich geschafft, seinen Feuerkäfer über den Tisch flitzen zu lassen.

„Lorenz hat sich mit dieser Party selbst übertroffen“, sagte ich. Die Decke des Westsaals strahlte vor lauter kleinen Lichtern wie ein Sternenhimmel und von der Decke fielen Blütenranken in allen erdenklichen Farben. Alles strahlte und schimmerte in warmen Tönen. Selbst über dem Boden waren so winzige feine Lichtpunkte verteilt, dass man glauben konnte, man liefe über eine Wiese mit winzigen glitzernden Blumen darauf.

„Allerdings“, sagte Adam. „Es sollen ihn schließlich alle gut in Erinnerung behalten. Jetzt, wo wir alle die Level-4-Prüfungen geschafft haben und die meisten ins Berufsleben entlassen werden. Seine ehemaligen Kommilitonen sind schließlich seine neuen Kunden. Es wird diesen Sommer viele Hochzeiten geben.“

„Ja, das stimmt“, erwiderte ich. „Aber wir werden davon in Australien glücklicherweise nicht viel mitbekommen“, sagte ich. Der Zwergenkönig hatte sein Versprechen gehalten und mir verraten, nach was wir suchen mussten.

„Wir werden also den Stern von Komo suchen“, sagte Adam. „Einen rosa Diamanten.“

„Genau“, erwiderte ich. „Herr Lilienstein ist der Sache schon auf der Spur. Der Zwergenkönig hat noch einmal bestätigt, dass dieser Diamant vor etwa zweitausend Jahren in Australien in einer längst vergessenen Mine gefunden worden ist.“

„Und dort gehen wir hin?“, fragte Adam.

„Natürlich“, erwiderte ich. „Torin ist schon dort und sammelt mit Herrn Lilienstein Hinweise. Jetzt, wo wir unseren Studienabschluss endlich in der Tasche haben, gibt es nichts mehr, was uns aufhält. Das neunte Semester fängt erst im Oktober an. Vier der fünf Insignien der Macht sind zerstört. Wir stehen kurz vor unserem Ziel.“

„Das stimmt“, erwiderte Adam plötzlich ernst und sah mir tief in die Augen, während wir uns unter dem künstlichen Sternenhimmel im Takt der Musik drehten. „Das Ziel ist nicht mehr fern.“

„Was ist los?“, fragte ich.

„Ich möchte, dass du bald das Ritual durchführst. Ich muss wissen, ob wir ein magisches Paar sind. Die Indizien sprechen dafür.“ Adam sah mich ernst an und ich nickte sofort.

„Natürlich werde ich das tun.“ Es würde uns im Fall der Fälle einen großen Vorteil verschaffen und unsere Kräfte vielleicht noch einmal verstärken.

Die Tennenboder Studentenband beendete das Lied und wir applaudierten.

Dann zog mich Adam mit sich aus dem Saal hinaus. Durch die Eingangshalle, wo viele Paare standen und sich angeregt unterhielten, gingen wir hinaus in den Innenhof der Burganlage.

Lorenz hatte Wendolin Gabriel irgendwie dazu gebracht, dass die Außenfassade heute von denselben winzigen, leuchtenden Goldpunkten übersät war wie der Westsaal. Es sah atemraubend aus, wie ein Märchenwald, denn das Funkeln setzte sich auf den Bäumen in der kleinen Parkanlage fort. Und genau dorthin zog mich Adam jetzt. Wir nahmen auf einer Bank Platz und sahen in den Sternenhimmel hinauf.

„Was liegt dir noch auf dem Herzen?“, fragte ich vorsichtig, nachdem ein paar Sternschnuppen über den Himmel geschossen waren. Wir waren ganz allein in dem Wäldchen und nach dem Trubel in dem vollen Westsaal tat mir die Ruhe hier zwischen den Bäumen gut. Ich spürte deutlich, dass Adam noch etwas beschäftigte, doch ich spürte auch, dass er mich nicht an sich heranließ.

Plötzlich erhob er sich mit ernstem Gesicht und ging vor mir auf die Knie.

Schlagartig begann mein Herz zu rasen, als ich den ergriffenen Blick in seinen Augen sah. Er würde doch nicht etwa?

„Selma, du bist meine Liebe und mein Leben“, begann er ernst. In seinen Augen lag jetzt ein warmer Schimmer. „Ohne dich macht für mich ein Tag keinen Sinn, ohne dich ist das Leben für mich grau und ohne Kraft. Dieses Jahr hat mir einmal mehr gezeigt, dass wir zusammengehören und füreinander bestimmt sind.“ Adam holte tief Luft, während mein Herz immer schneller schlug. „Ich möchte nicht mehr ohne dich sein und deswegen möchte ich dich fragen, ob du mir die Ehre erweist, meine Frau zu werden.“ Das Blau in Adams Augen funkelte wie ein Sternenhimmel bei Nacht, verlockend und geheimnisvoll. „Möchtest du mich heiraten?“

Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen, breitete sich aus und die Freude ergriff mein Herz ganz und gar. Im letzten Jahr schien unser Leben und unsere Liebe zerstört zu sein und jetzt stand ich hier mit diesem wunderbaren Mann, den ich über alles liebte, und er wollte mich zu seiner Frau machen, ungeachtet der vielen Probleme, die das bedeutete. Doch ich sah nicht die Sorgen, die das mit sich bringen konnte, und die Probleme, die wir bekommen würden, weil noch immer eine Heirat zwischen einem Plebejer und einem Patrizier nicht erlaubt war. Ich sah nur Adam, den Mann meiner Träume, die Liebe meines Lebens, und die Frage, die er mir gestellt hatte und die direkt von Herzen kam.

„Ja“, flüsterte ich heiser, während mir die Tränen über die Wange liefen. „Natürlich will ich dich heiraten. Ich liebe dich.“

„Du machst mich zum glücklichsten Mann auf der Welt“, sagte Adam und küsste mich zärtlich.

„Na ja“, erwiderte ich lächelnd. „Da wäre ich mir nicht so sicher. Wenn Lorenz erfährt, dass er unsere Hochzeit organisieren darf, wird er dir zweifelsohne Konkurrenz machen.“

Adam lächelte. Dann erhob er sich und zog mich auch auf die Beine. Er schlang seine Arme fest um mich und hielt mich einfach nur fest. Und während die Sternschnuppen über uns verglühten, hatte ich nur einen Wunsch. Dieses Glück durfte niemals enden, denn selbst die Ewigkeit war mir mit Adam nicht genug.


Wie geht es weiter?


Die Königsblut-Saga ist eine abgeschlossene, fünfteilige Fantasy-Saga rund um Selma und ihre magische Liebesgeschichte.

Königsblut 1 – Die Akasha-Chronik

Königsblut 2 – Land aus Eis

Königsblut 3 – Lied der Wüste

Königsblut 4 – Siegel des Thor

Königsblut 5 – Stern von Komo


Weitere Fantasyromane von Karola Löwenstein


Die Bernstein-Chroniken sind eine abgeschlossene dreiteilige Fantasy-Saga, in der sich alles um Lizz und ihre magischen Abenteuer dreht.

Der Bernsteinthron

Die Bernsteinkrone

Das Bernsteinschwert
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